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Danke an Livi, Brigitte, Claudia und Robert!
 
   Weil ohne Euch dieses Buch nicht in der Form existieren würde!
 
   


 
  



Prolog
 
 
   Wien, Jänner 1991
 
   Das Licht in dem weitläufigen Raum war gedimmt und erzeugte durch die Verwendung von roten Glühbirnen eine Atmosphäre von anrüchiger Heimlichkeit. Die Einrichtung konnte als überladen und protzig barock bezeichnet werden. Die aktuellen Besucher fanden sie jedoch nicht der Rede wert. Gut genug für ihren erlesenen Geschmack, der beim Rest der Bevölkerung wohl als dekadent galt.
 
   Ein höchst erregtes Pärchen rekelte sich auf einem Ohrensessel. Die beiden versuchten, sich mit erfindungsreichen Zärtlichkeiten zu übertreffen. Die Zunge des Mannes fuhr die Kontur des Kinns der Frau nach. Die Hand der Frau knetete den Hintern des Mannes durch die Anzughose. „Lukas“, seufzte die Frau, als ihr Partner sanft seine Zähne auf ihrer Haut wandern ließ. Sie kicherte, als er Brustwarzenklemmen hervorzog und provokant vor ihrem Gesicht baumeln ließ.
 
   Keine fünf Schritte weiter rieben sich auf einem Diwan zwei Frauen gegenseitig mit einer klaren, glänzenden Flüssigkeit ein. Die Hand der blonden Frau strich über den nackten Oberkörper der braunhaarigen Schönheit und verweilte dann auf den Brüsten. Als ein Daumen vorwitzig über die Brustwarze strich, bog die Braunhaarige stöhnend den Rücken durch.
 
   Zwei Männer beobachteten die Frauen auf einem Sessel lümmelnd, während sie sich murmelnd unterhielten. Hinter ihnen tanzten mehrere leicht bekleidete Personen zu leisen Jazzklängen.
 
   Der Geruch des Massageöls erfüllte die Luft genauso wie die dutzenden, im Raum verteilten Kerzen. Keiner der gut dreißig Anwesenden befand sich in einem Zustand, in dem er sich darauf konzentriert hätte.
 
   Zwischen den verschlungenen, sich stimulierenden Paaren schlenderte ein Mann umher, der das Treiben jedoch mit keinem Blick würdigte. „Eine Enttäuschung“, murmelte er. „Keine Perversität, die ich nicht bereits des Öfteren gesehen hätte“, setzte er in Gedanken hinzu.
 
   „Der Abend ist noch jung, Bruder! Wenn wir die ersten Rituale durchgeführt haben, wirst du Die Macht spüren.“
 
   „Es werden dennoch die alten Rituale sein.“
 
   „Dann ist es an der Zeit, neuerlich Grenzen zu überschreiten“, schlug sein Begleiter vor.
 
   Dunkle Augen, nahezu schwarz, wanderten zu dem Gesicht des anderen. „Ich bin es müde, Manus. Man sollte meinen, ich wüsste dieses Leben zu schätzen. Tatsächlich bin ich dem Ganzen überdrüssig.“
 
   „Niemand verlangt, dass du die Freuden des Lebens jederzeit zu genießen weißt. Schließlich bist du Der Älteste.“
 
   „Deshalb ist es meine Pflicht, euch ein gutes Vorbild abzugeben.“
 
   „Du solltest dir zwei, drei Jahre in Abgeschiedenheit gönnen. Hauptsache du kehrst anschließend gestärkt zurück.“
 
   Der Mann mit dem kurzgeschnittenen, schwarzen Haar seufzte. „Zwei, drei Jahre werden nicht reichen“, flüsterte er. Dann schüttelte er den Kopf. „Verzeih, Bruder. Ich habe kein Recht, dir mit meiner schlechten Laune den Abend zu verderben.“
 
   „Als deine rechte Hand werde ich gerne …“
 
   Der Älteste hob abwehrend eine Hand. Dieser reizbare, nörgelnde Charakterzug war neu an ihm. Und darüber hinaus furchtbar peinlich. „Am besten vergessen wir dieses Gespräch. Ich komme schon darüber hinweg.“
 
   „Du solltest deine Kräfte sammeln.“
 
   „Das hat noch Zeit“, antwortete Der Älteste hastig.
 
   „Im letzten Jahrzehnt hast du dich für keine entschieden. Wir wissen nicht, welche Auswirkungen das auf dich haben kann.“
 
   Der Älteste wusste, worauf Manus hinaus wollte. Auch er hatte das Gefühl, dass seine an Depression grenzende Niedergeschlagenheit mit seiner Enthaltsamkeit in diesem speziellen Bereich zusammenhängen könnte. Er fürchtete nur, dass er bereits zu tief in das dunkle Loch gerutscht war, um sich alleine daraus zu befreien.
 
   Bevor er diese unangenehme Wahrheit aussprechen konnte, erregte ein Aufruhr in der Nähe seine Aufmerksamkeit. Eine Frau schrie mit sich vor Überraschung überschlagender Stimme um Hilfe.
 
   Mit Manus an seiner Seite eilte Der Älteste in Richtung des Ohrensessels, auf dem Lukas die Frau festhielt, während er in sie stieß, sich weiter in sie rammte. In Raserei und viel zu grob. Lukas‘ Gesicht war verzerrt, leuchtete von einer überwältigenden Macht, die tief in seinem Inneren entsprang.
 
   „Er hat es noch immer nicht im Griff“, murmelte Der Älteste. Mit einer kurzen Kopfbewegung befahl er, dass zwei der Brüder Lukas von der Frau wegzogen und andere die ängstlich wirkende Frau hinaus brachten.
 
   „Es war zu früh für ihn“, meinte Der Älteste mit Bedauern in der Stimme. „Er war nicht bereit.“
 
   Manus legte eine Hand auf seinen Arm. „Wir haben einen neuen Bruder gebraucht, nachdem Livius … uns verlassen hat. … 21 Brüder … Wir hatten keine andere Wahl.“
 
   „Ihm war nicht klar, worauf er sich einlässt. Lukas hätte eine Wahl haben sollen.“
 
   „Er würde sich immer wieder für dieses Leben entscheiden, Bruder. Trotz seiner Ungezügeltheit liebt er es. Oder vielleicht gerade deshalb. Weil er seine geheimen Wünsche hier ausleben kann.“
 
   Der Älteste war sich all dieser Dinge bewusst. Dennoch bereute er seine Entscheidung, Lukas vor fünf Jahren als neuen Bruder zu ihnen genommen zu haben. Damit hatte er die Verantwortung für das Verhalten eines Mannes übernommen, den er nicht kontrollieren konnte.
 
   Zuletzt hatte er viele Dinge falsch gemacht.
 
   Ein Teil von ihm schämte sich seiner momentanen Schwäche. Seiner Angreifbarkeit für die Sehnsucht nach einem normalen Leben. Die Schwärze seiner Seele war ein Produkt seiner Ausschweifungen. Sie resultierte aus der Tatsache, dass für ihn nichts Unerlaubtes, nichts Unmögliches, keine Zurückhaltung, keine Einschränkungen, keine Grenzen aber auch keine Herausforderungen existierten.
 
   Augenblicklich fühlte es sich unrichtig an.
 
   Es war notwendig, etwas zu ändern.
 
   Es war tatsächlich an der Zeit, sich vorzubereiten.
 
   Und dann wäre er endlich wieder der Alte.
 
   
 
  



1. Kapitel
 
 
   Wien, März 2012
 
   „Ein Thema zu finden, mit dem dieser Besessene einverstanden ist, scheint genauso aussichtslos wie die Suche nach einer Albinoschildkröte auf der Kärntner Straße.“
 
   „Selbst schuld“, meinte Mimi mit einem Lachen in der Stimme und einem Funkeln in den blauen Augen. „Ich verstehe sowieso nicht, weshalb du dir mit 25 das Soziologiestudium antust. Deine Interessen liegen auf ganz anderen Gebieten.“
 
   ‚Auf der Liste der Topverkäufer im Immobilienbüro einmal ganz oben stehen‘, dachte Eva, ‚statt nur die Verträge aufsetzen. Das wäre mein Traum.‘
 
   Eva seufzte und holte sich Milch für ihren Kaffee aus dem Kühlschrank in der gegenüberliegenden Ecke der Küche. Sie musste nicht weit gehen. „Du weißt, dass sich meine Mutter immer gewünscht hat, dass ich etwas aus meinem Leben mache.“
 
   „Deine Arbeit wurde in dem Immobilienbüro geschätzt. Nur weil deine Mutter glaubt, dass ein Studium überlebenswichtig ist … Nur weil sie vor zwei Jahren gestorben ist …“ Mimi schüttelte den Kopf.
 
   Dabei handelte es sich lediglich um einen Teil der Wahrheit. Evas Mutter hatte sie - geschwächt und ausgemergelt von der Chemotherapie und verwirrt von den Nebenwirkungen der Tabletten - auf ihr neues Ziel eingeschworen. Eva müsse an die Uni, um ihr Schicksal zu erfüllen, um mit dem erworbenen Wissen der Vorhersehung nachkommen zu können.
 
   Was auch immer das bedeuten sollte.
 
   Und dann hatte sie noch etwas von einem Mann fantasiert, der ihre Bestimmung sei.
 
   Doch das war nicht für Mimis Ohren gedacht. Ihre beste Freundin würde auf diese Aussagen mit Begeisterung anspringen und sich daran festkrallen wie eine heiratswillige Frau an den Arm eines reichen, gutaussehenden Junggesellen.
 
   Manchmal stellte Eva sich die Frage, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn ihr Vater ihre Mutter nicht verlassen hätte. Handelte es sich dabei überhaupt um den Grund, weshalb sein Platz in ihrem Leben leer war? Ihre Mutter hatte ihre dahingehende Vermutung niemals bestätigt.
 
   „Meine Entscheidung steht fest. Du kannst dir die Mühe sparen“, meinte Eva jetzt.
 
   „Aber du in dieser kleinen Wohnung? Du wolltest in eine größere umziehen.“
 
   „Das war, bevor ich meine Stunden reduzieren musste. Als Schreibkraft in dem Immobilienbüro hab ich vorher schon nicht viel verdient.“ Ihr Blick wanderte von den abgenutzten Küchenfronten zu dem wackelnden, kleinen Tisch.
 
   Ihre Freundin blieb hartnäckig. „Wir könnten immer noch gemeinsam eine WG in einer größeren Wohnung gründen“, schlug sie vor.
 
   „Vielleicht wenn ich einen Doktortitel vorweisen kann und einen adäquaten Arbeitsplatz gefunden habe. Meine Wohnsituation hat im Augenblick keine Priorität.“ Außerdem war sie davon überzeugt, dass sie - mit ihrer investigativ veranlagten Freundin in eine Wohnung gesperrt - diese irgendwann zum Teufel wünschen würde.
 
   Nun war es an Mimi zu stöhnen. „Dann lass uns zu deinem eigentlichen Problem zurückkehren: Was sind die Anforderungen an dein Dissertationsthema?“
 
   „Professor Anson will die Studie und Analyse einer Sekte. Sie muss nicht mehr existieren, aber sie soll alt sein, über Jahrzehnte hinweg existiert haben. … Allerdings ist er mit den allseits bekannten Sekten nicht einverstanden.“
 
   „Gibt es überhaupt eine großartige Auswahl? Wie viele Sekten existieren in Österreich?“
 
   Eva zuckte mit den Schultern. „Die Definition von Sekten ist in Österreich sehr vage. Ob es sich bei einer Gruppierung um eine handelt, wird von Fall zu Fall beurteilt, um Pauschalisierungen zu vermeiden. Professor Anson kann also entscheiden, ob er eine von mir gefundene Gemeinschaft als Sekte und für meine Dissertation geeignet bezeichnet.“
 
   „Und was hast du jetzt vor?“
 
   „Recherchieren“, grummelte Eva. „Als hätte ich es damit nicht bereits mehrmals versucht! Bislang hat Anson jeden meiner zehn Vorschläge abgelehnt. Nein, abgeschmettert!“
 
   Mimi tätschelte ihren Unterarm. „Du findest schon einen Ausweg.“
 
   „Wenn ich wenigstens so strahlend blond wie du wäre, könnte ich ihn mit meinem Aussehen um den Finger wickeln.“
 
   „Steht er denn auf blonde Frauen?“
 
   Sie lachte trocken auf. „Meine eher schmutzig braunen als blonden Federn scheinen ihn jedenfalls nicht zu interessieren.“
 
   „Dabei beneide ich dich um dein Haar, Eva. Es hat so einen wunderschönen rötlichen Schimmer.“
 
   „Der ist nur bei gewissem Lichteinfall zu erkennen“, schränkte Eva ein und griff nach einer von Mimis Haarsträhnen. „Dein glattes Haar wirkt auf Männer viel anziehender.“
 
   „Aber deine Locken sehen immer perfekt aus. Du musst sie nicht stundenlang mit dem Glätteisen bearbeiten, um den Effekt einer fertigen Frisur zu erzielen.“
 
   Eva ließ sich auf das leicht zu durchschauende Spielchen ein. „Dafür besitzt du wunderschöne Haut. Ich liebe deine Sommersprossen, Mimi.“
 
   „Und ich hasse sie. Du musst die Sonne nicht meiden.“
 
   „Dafür habe ich andere Probleme. Egal wie lange ich mich bräunen lasse, meine Hautfarbe ändert sich niemals.“
 
   „Vornehme Blässe, nennt man das“, schmetterte Mimi die Beschwerde ab. „Außerdem fällt mir noch einer deiner Vorzüge ein: Ich beneide dich um dein Hinterteil.“
 
   Eva blickte hinter sich und zog die Nase kraus, während sie den Gegenstand ihrer Unterhaltung betrachtete. „Mein Po ist wirklich perfekt. Schön fest. Nicht zu klein und nicht zu groß.“
 
   Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Mimi grinste.
 
   Ihr Mund hob sich zu einem Lächeln. „Ein wahrer Prachtarsch!“, fügte sie hinzu. Dann brach sie gemeinsam mit Mimi in Gelächter aus.
 
   „Dein armseliger Versuch hat gefruchtet: du hast mich aufgemuntert“, gab Eva zu. „Was würde nur aus mir werden, wenn ich eine Freundin hätte, die so langweilig wäre wie ich selbst?“
 
 
   „Ich bin auf der Suche nach Informationen über Sekten geringen Bekanntheitsgrades“, erklärte Eva eine Stunde später.
 
   Die Bibliothekarin, deren attraktives Äußeres nicht im Geringsten dem Klischee einer alten Jungfer entsprach, zog die Augenbrauen hoch. „Sie waren schon öfter hier, nicht wahr?“
 
   „Leider habe ich nicht gefunden, was ich benötige.“
 
   Die junge Frau hinter dem Tresen schien zu überlegen. „Ich habe Ihnen bereits alle Informationen ausgehändigt.“
 
   „Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein. Die Sekte muss auch gar nicht aktiv sein.“
 
   „Sie haben alle Namen von mir erhalten.“ Die Bibliothekarin zuckte mit der Schulter.
 
   „Bitte, ich bin wirklich verzweifelt auf der Suche nach einer … ausgefallenen Sekte.“
 
   „Naja, möglicherweise …“
 
   „Möglicherweise …?“, sprang Eva auf die Andeutung an.
 
   Ihr Gegenüber biss sich auf die Lippe.
 
   „Es existierte irgendwann vor dem 15. Jahrhundert eine Gruppe“, meinte die andere nach einer fünf Sekunden langen Pause. „Ich weiß nicht, ob ich sie als Sekte bezeichnen würde. … Mitglieder waren, soweit ich weiß, hauptsächlich Männer. … Es gab diese Verbindung mindestens ein paar hundert Jahre lang.“
 
   „Perfekt!“, rief Eva aufgeregt. „Das klingt genau nach dem richtigen Studienobjekt.“
 
   Die Frau runzelte die Stirn. „Studienobjekt?“
 
   „Ja. Ich muss meine Dissertation zu diesem Thema verfassen.“
 
   „Ich weiß nicht …“
 
   Eva hatte den Eindruck, als würde die Bibliothekarin ihre Andeutungen bereuen. „Bitte!“
 
   „Ich weiß nicht, ob Sie die Richtige sind.“
 
   „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen.“
 
   Die Frau zuckte mit den Schultern. „Es gibt nicht viele Menschen, die über Ewige Jugend Bescheid wissen. Es fällt mir schwer zu entscheiden, ob Sie sich dieser Information würdig erweisen.“
 
   Na, super. Ewige Jugend. Das klang nach einer Gruppe vergnügungssüchtiger Tattergreise. Und was sollte die Behauptung bedeuten, dass Eva möglicherweise nicht würdig wäre? Verbarg sich hinter dem harmlosen, adretten Aussehen der Bibliothekarin etwa ein geistig gestörtes Wesen?
 
   „Ich verspreche, dass ich versuchen werde, Sie nicht zu enttäuschen. Geben Sie mir einfach nur die Daten.“
 
   „Es existiert ein Buch aus dem 15. Jahrhundert über Ewige Jugend sowie ein Anhang aus dem letzten Jahrhundert.“ Die Augen der Bibliothekarin begannen zu glänzen, als würde sie sich an etwas Aufregendes erinnern. Oder spielte Evas Fantasie verrückt? „Doch der Titel ist derzeit von einem Kunden ausgeborgt.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Sie wissen nicht zufällig, wann dieser … Kunde das Buch zurückgeben möchte?“, erkundigte sie sich ohne große Hoffnung.
 
   „Um ehrlich zu sein … das Buch ist überfällig. Ich könnte … ja … ich könnte den Kunden anrufen und ihn auffordern, das Buch zurückzubringen.“
 
   Täuschte Eva sich, oder wirkte die junge Frau von dieser Vorstellung mehr als begeistert? „Das wäre großartig! Sind Sie sicher, dass das in Ordnung geht?“
 
   „Natürlich! Das mache ich gerne für sie. Geben Sie mir einfach Ihre Telefonnummer und ich melde mich bei Ihnen, sobald ich Näheres weiß.“
 
   „Danke!“ Eva konnte ihr Glück nicht fassen. „Vielen Dank. Dann komme ich vorbei, sobald das Buch da ist!“
 
   
 
  



2. Kapitel
 
 
   „Komm her, Kleine“, forderte er die Brünette auf und unterdrückte einen genervten Tonfall. Die Frau wirkte von der Einrichtung seiner Wohnung und besonders von seinem riesigen, in schwarz gehaltenem Himmelbett eingeschüchtert. Dabei hatte er sein Spielzeug noch gar nicht ausgepackt!
 
   Die Brünette nahm mit unentschlossenem Gesichtsausdruck auf dem Bett Platz, auf dem er es sich bereits bequem gemacht hatte.
 
   Wenn sie tatsächlich einen Rückzieher machen wollte, würde er sie nicht daran hindern. Wenn sie jedoch nur leise Zweifel hegte, dann würde er ihr diese nehmen.
 
   „Hast du es dir anders überlegt?“, erkundigte er sich, die Stimme dunkel.
 
   Als sie ihm ihre Augen zuwandte, änderte sich ihre Miene. Sie schien erwartungsvoll. „Nein, Gebieter“, verkündete sie.
 
   „Dann lass mich nicht mehr warten.“
 
   Langsam ließ sie sich zurücksinken, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. „Ich mach sowas eigentlich nicht oft. … Mit fremden Männern mitgehen, meine ich.“
 
   „Natürlich.“ Ihre Aussage machte für ihn keinen Unterschied. Er fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen und konzentrierte sich. Auf Die Macht. Dieses überwältigende kraftvolle Gefühl, das von seinem Herzen ausging. Während er eine Verbindung zu ihr herstellte, zapfte er Die Macht an. Er überzeugte sie wortlos.
 
   „Aber du …“ Die Frau lächelte. „Du sprichst mich an.“
 
   „Sehr schmeichelhaft, wirklich.“ Er unterbrach den Augenkontakt. „Und jetzt lass uns Spaß haben.“
 
   Sie kam auf ihn zu, um ihren Mund auf seinen zu pressen. Der Älteste schmeckte den Alkohol auf ihrer Zunge, als sie sie zwischen seine Lippen gleiten ließ. Das Begehren schoss durch seinen Unterleib. Er benötigte keine ausufernde Stimulation, um mit einer Fremden zu schlafen. Seit Jahren phasenweise mit mehreren täglich. Obwohl es manchmal langweilig war und nur der Befriedigung der Bedürfnisse Der Macht diente.
 
   Sein Hemd hatte er bereits abgelegt. Jetzt setzte er sich auf, um seine Hose abzustreifen, und wandte ihr dabei seinen Rücken zu.
 
   Er erkannte an dem Geräusch, mit dem sie die Luft einsog, den Moment, an dem sie seine Tätowierung entdeckte. Als ihre Fingerspitzen den Umriss des geschlechtslosen Wesens nachzeichneten, das aus dem auf seine Haut gemalten Meer aufstieg, zuckte er unwillkürlich zusammen. Er hatte sich für einen symbolischen Körperschmuck entschieden. Der wiedergeborene Sünder entstieg dem Taufwasser, um sein Leben fortan einem neuen Zweck zu widmen.
 
   „Wie … außergewöhnlich.“
 
   „Es ist nicht schlimm, wenn du es als verstörend bezeichnest. Hauptsache, du hast deswegen keine Angst vor mir.“
 
   „Die habe ich nicht“, versicherte sie rasch.
 
   Nach einem Nicken ließ er Hose und Socken auf den Boden fallen. Dann legte er sich an ihre Seite. „Du hast zu viel an, Kleine.“
 
   Die Brünette kicherte und zog sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung das Kleid über den Kopf. Sie schüttelte ihre Mähne. „Besser?“
 
   „Geht so“, meinte er absichtlich grob. Er beugte sich zu ihr, um sie neuerlich zu küssen. Dann knabberte er an ihrem Kinn, ließ seine Zähne zu ihrer Schulter wandern. Als er zubiss, stöhnte sie in einer Mischung aus Schmerz und Lust.
 
   Ihre Reaktion berauschte ihn.
 
   Er ließ sich Zeit, genoss das erste Aufflammen, die erste Spirale Der Macht, die sich von seinem Herzen aus in seinem ganzen Körper ausbreiten würde. Bald schon.
 
   Schließlich bemühte er sich halbherzig, sie zum Höhepunkt zu bringen. Den Charakterzug Geduld im Bett hörte man selten in einem Atemzug mit seinem Namen. Doch es war wichtig, dass sie engagiert bei der Sache blieb.
 
   Seine Finger nestelten am Verschluss ihres BHs. Er liebkoste die Haut darunter, leckte über die Brustwarze ihrer rechten Brust, während er die linke umfasste. Mit Daumen und Zeigefinger zupfte er an der rosigen Knospe.
 
   „Du raubst mir den Verstand“, flüsterte sie.
 
   „Wie sollst du mich nennen?“ Um sie zu bestrafen, biss er sanft zu, ließ sie seine Kraft spüren.
 
   „Gebieter“, kicherte sie.
 
   Sein Biss wurde fester, bis ihr Stöhnen zu einem Wimmern wurde.
 
   Es ging zu langsam.
 
   Es reichte nicht.
 
   „Mehr, mehr!“, brüllte das rasende Monster, das sein Herz zu zerreißen drohte. Wenn er es losließe, würde es ihn in einen Rausch versetzen. Er würde sich ähnlich rücksichtslos benehmen wie Lukas.
 
   Seine Kräfte schwanden mit jedem Jahr. Dass es ihm so schwer fiel, das Monster in Schach zu halten, zeigte deutlich, dass er sich vorbereiten musste.
 
   Er griff nach ihrem Höschen und riss es entzwei. Dabei ging er zu rasch vor. Die Frau schrie erst auf, als er es zur Seite geworfen hatte.
 
   „Doch ängstlich?“, erkundigte er sich gehässig. Seine Hand verschwand zwischen ihren Schenkeln, sein Finger glitt in sie. Vermutlich schockierte er sie. Na, wenn schon! Sie war bereit.
 
   Auf der Kommode neben dem Bett wartete ein Packung Kondome. Er nahm eines zur Hand und streifte es sich über. Seine Brüder und er mussten sich schützen. Besonders in der heutigen Zeit.
 
   „Ich habe geahnt, dass sich hinter deiner kühlen Fassade ungezähmte Leidenschaft verbirgt. Heute Nacht bist du mein Gebieter“, flüsterte sie.
 
   Aber nur, weil sie hoffte, etwas von ihm zu erhalten!
 
   Mit einem Knurren drehte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. „Dann lass mich dich besitzen.“ Vielleicht würde das das Monster besänftigen.
 
   Ihre Hand auf der Stelle über seinem Herzen stoppte ihn. „Was noch?“, stieß er hervor.
 
   „Du … du hast mir etwas versprochen.“
 
   Seine Augen wurden zu Schlitzen. Jetzt schon reagierte sie ungeduldig? Die jungen Mädchen von heute ließen sich von der Aussicht auf ein Abenteuer viel zu leicht verführen. Seufzend rollte er sich von ihr und öffnete eine Lade der Kommode.
 
   Der Älteste ließ die Phiole im Licht des Kristalllüsters über ihnen funkeln. Es handelte sich um ein kleines durchsichtiges Glasbehältnis, oben und unten eingefasst von einem filigranen Silbergespinst, das den Buchstaben A in zweifacher Ausführung vor der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Mitte zeigte.
 
   Ihre Finger wollten nach dem Behältnis greifen, doch er hielt es außerhalb ihrer Reichweite. „Nur ein Tropfen“, stellte er klar.
 
   Unter ihrem neugierigen, begierigen Blick öffnete er die Phiole, steckte eine Pipette in die Flüssigkeit und verbrachte dann einen Tropfen des kostbaren Inhalts in ein Glas Wein. Der Weißwein veränderte augenblicklich seine Farbe in dunkles Braun. Eine Art Nebel füllte das Glas bis einen Zentimeter unter den Rand.
 
   „Trink langsam“, befahl er, als er die Gier in ihren Augen bemerkte.
 
   Die Brünette nahm das Glas entgegen. „Und das lässt mich tatsächlich jünger erscheinen?“
 
   „Vorübergehend.“
 
   Trotz seiner Aufforderung stürzte sie die Flüssigkeit hinunter. Sie berührte ihr Gesicht, als wäre bereits eine Veränderung bemerkbar. Wie naiv!
 
   „Jetzt komm wieder her“, verlangte er. Er griff nach ihr, krallte seine Hand in das Haar in ihrem Nacken, um sie näher zu ziehen. Während er seinen Mund auf ihren presste, drückte er sie auf die Matratze zurück.
 
   Dann entschied er, dass er sich genug geduldet hatte. Jetzt war er an der Reihe.
 
   Er teilte ihre Schenkel und zwängte sich dazwischen. Als er sich in sie schob, warf er den Kopf in den Nacken. Seine Stöße brachten sie zum Stöhnen. Um möglichst tief in ihren heißen Schoß eindringen zu können, packte er sie an den Hüften und hob sie hoch. Verzweifelt ersehnte er das Erwachen Der Macht. Weshalb ließ sie so lange auf sich warten?
 
   Seine wilde Leidenschaft schien der Frau zu gefallen, denn sie gab kleine, anfeuernde Laute von sich.
 
   Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Die Flüssigkeit aus der Phiole zeigte ihre Wirkung.
 
   Der Älteste verfluchte das Timing. Es wäre besser gewesen, wenn der Zauber erst nach ihrem Höhepunkt gewirkt hätte.
 
   Überwältigt von dem unerwartet einsetzenden Rausch bog sie ihren Rücken zu einer Art Brücke durch. Beinahe wäre er abgeworfen worden. Leises Wimmern löste sich von ihren Lippen. In immer kürzeren Abständen. Lauter werdend. Bis sie einen nicht endenden Schrei von sich gab.
 
   Der Älteste sah sich außerstande, von ihr zu lassen. Er wartete immer noch auf das Einsetzen Der Macht. Vielleicht, nachdem er gekommen war. In der nächsten Sekunde. Gleich. Sofort. Nur noch … Argh!
 
   Er stieß weiter in sie. „Mehr!“, rief das Monster, bis er sich mit einem Aufstöhnen in sie pumpte.
 
   Einen Moment lang war er unaufmerksam, gefangen in seinem Höhepunkt. In diesem Moment war die Brünette durch die in ihr wirkenden Kräfte in der Lage, ihn von sich zu stoßen. Beinahe wäre er vom Bett und auf den Boden gefallen. Im letzten Augenblick konnte er den Sturz verhindern, indem er sich in das Laken krallte.
 
   Dann ein dumpfes Geräusch. Schmerz explodierte hinter seiner Stirn.
 
   Er war mit dem Kopf auf die Kommode geprallt. Fluchend griff er nach der schmerzenden Stelle und spürte Feuchtigkeit an seiner Stirn. Blut.
 
   Das würde eine hässliche Narbe hinterlassen. Kinder auf Drogen brachten nur Probleme.
 
 
   „Ich brauche deine Hilfe, Manus.“
 
   „Was immer du benötigst, Bruder“, verkündete der andere. Sein dunkelbrauner Pferdeschwanz wippte, als er neben Dem Ältesten auf dem Sofa Platz nahm.
 
   Der Älteste trommelte mit den Fingern auf die Lehne. Die Brünette - oder hatte sie schwarze Haare gehabt - war bereits aus seinen Gedanken verschwunden. „Es ist wieder einmal so weit.“
 
   „Schon?“
 
   Als Der Älteste ungeduldig die Augen zusammenkniff, bog Manus den Rücken durch. „Verzeih. … Wir sprechen doch von Der Einen?“
 
   „Ja, von Der Einen dieses Jahrzehnts.“ Er beobachtete seine Brüder. Diese ahnungslosen Wesen, die von ihm abhängig waren, und jetzt noch unbeschwert miteinander lachten, tranken und rauchten. Ein normaler samstäglicher Spätnachmittag im Privatsalon, bevor sie sich wieder trennten und ihren unterschiedlichen Abendaktivitäten nachgingen.
 
   „Es ist nur … das letzte Mal ist gerade mal drei Jahre her“, bemerkte Manus.
 
   „Die Vorbereitung wird etwas länger dauern. Die jungen Frauen … sie reichen nicht mehr. Damit ich die enthaltsame Zeit während des Umwerbens Der Einen durchstehe, brauche ich mehr von Der Macht. … Ich benötige von Mal zu Mal mehr.“
 
   „Du hast deine Position inzwischen schon ziemlich lange inne.“
 
   „Das ist es nicht. Nicht allein. … Bald wirst du meine Rolle übernehmen müssen.“
 
   Manus schüttelte den Kopf. Er wirkte erschrocken. „Das werde ich nicht tun. Ich will diese Bürde nicht.“
 
   „Du kennst die Regeln.“
 
   „Ich tue es nicht, wenn es für dich so … endgültige Folgen hat.“
 
   „Mach dir deswegen keine Gedanken, Bruder. Es wird nicht mehr lange dauern, bis andere es von dir fordern werden.“
 
   „Weshalb?“
 
   Er musste es gestehen. Er musste es aussprechen. „Ich fühle nichts mehr.“
 
   „Nichts?“ Manus‘ Stimme war das Entsetzen anzuhören.
 
   Der Älteste nickte. „Das heißt … zu wenig.“
 
   Die Unterhaltung lockte einen weiteren Zuhörer an. Damian, der dritte in der Reihe der 21 Brüder, trat zu ihnen. „Diese Entwicklung ist beunruhigend.“
 
   „Mir ist bewusst, dass meine Verantwortung für euch …“
 
   „Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet“, unterbrach Damian. „Wenn wir helfen können, werden wir es tun. Ohne dich wären die meisten von uns heute nicht mehr hier.“
 
   Er nickte mit Erleichterung im Herzen, als ihm klar wurde, dass die Schuld nicht bei ihm gesucht wurde. Er selbst befürchtete, dass sein Blut langsam verwässerte. Unbrauchbar wurde. In den Aufzeichnungen waren Probleme wie die seinen nicht notiert.
 
   Als er sich erhob und ruhig in die Runde blickte, kamen die anderen Brüder nach und nach zu der kleinen Gruppe hinzu. Er sah jedem der zwanzig in die Augen. „Früher oder später kann ich nicht mehr verhindern, dass es zu Ende geht. Manus …“
 
   Der Genannte schüttelte den Kopf. „Niemals!“
 
   „Dann soll es so sein.“ Die Konsequenzen waren unabsehbar. Einer von ihnen würde ihn verraten, sobald sich die ersten Anzeichen bemerkbar machten. Egal welchen Schwur sie nun leisteten, ein Judas war unvermeidbar. „Es steht euch jederzeit frei, euch anderswo ein neues Leben aufzubauen.“
 
   „Wir werden dich nicht verlassen“, verkündete Elias, der fast ebenso lange den Weg mit ihm beschritt wie Manus. „Egal was passiert. Ich spreche für uns alle: Wir sind eine Familie und bleiben es bis zu unserem Ende.“
 
   „Ich danke euch.“ Der Älteste seufzte. „Lasst uns alles tun, damit ich mich vorbereiten kann. Es wird nicht leicht werden.“
 
   „Ein Fest“, murmelte Damian. „Schaffen wir etwas Unvergessliches.“
 
   Manus lachte. „Natürlich. Wir bringen so viele zu dir, wie du brauchst. Du musst dich nicht mehr mit der Jagd aufhalten.“
 
   „Wirklich schade! Dabei spiele ich so gerne.“
 
   Und ganz würde er sich dieses Vergnügen auch nicht nehmen lassen.
 
   
 
  



3. Kapitel
 
 
   Mimi schlängelte sich durch die Menschentraube, die sich vor den Barkeepern gebildet hatte. Sie hob die Arme über den Kopf, um zu verhindern, dass sie die Flüssigkeit aus den Gläsern verschüttete. Mit einem breiten Grinsen stellte sie die Getränke vor Eva auf den Stehtisch.
 
   „Danke!“, schrie Eva. Der Geräuschpegel in der dunklen, nur von Lichtblitzen erhellten Tanzbar ließ ein Gespräch in normaler Lautstärke nicht zu.
 
   „Den Club gibt es schon seit Jahren, aber seit ein Wiener B-Promi das Lokal für seine Geburtstagsfeier genutzt hat, geben sich die Leute die Klinke in die Hand.“
 
   Eva nickte nur. Die schwarzen Wände, die ebensolche Decke und der Boden, die Einrichtung … alles hier drinnen war schwarz. Und dann noch dieser Name: AA Dark Passion. AA! Ein Rechtsschreibfehler oder ein Zeichen, dass jemand zwanghaft kreativ sein wollen hatte? Bei dem Laden handelte es sich um den Stil ihrer Freundin. Sie hätten gerne auch etwas anderes unternehmen können. Sportliche Aktivitäten: Indoorklettern, Paintball, Inlineskaten. Das war eher Evas Ding.
 
   Mimi hatte sich in einen Minirock und Highheels gezwängt. Gott sei Dank hatte Eva sich für ein - in ihren Augen - nahezu gewagtes Kleid entschieden. Sonst hätte sie sich an der Seite ihrer Freundin wie Aschenputtel vor dem Besuch der Fee gefühlt.
 
   „Ich bin froh, dass du uns heute Abend begleitet hast“, erklärte Mimi.
 
   „Wo ist Ellen eigentlich abgeblieben?“
 
   Die andere grinste und deutete auf eine Stelle in der Nähe des Bartresens. „Sie hat eine neue Freundin gefunden.“
 
   Evas Blick folgte dem Finger der anderen und entdeckte den roten Wuschelkopf von Ellen. Anscheinend flirtete sie in ihrem sexy Fummel heftig mit einer attraktiven Fremden. Eva verdrehte die Augen. Die Dritte im Kreise der Freundinnen stand in ihrem Eroberungsverhalten Mimis Jagd auf weibliche Beute in nichts nach. Zumindest war Mimi ebenso umtriebig gewesen wie Ellen, bevor sie Sascha kennengelernt hatte.
 
   „Kommt Marianne noch?“, erkundigte Eva sich. Marianne. Nummer vier im Bunde.
 
   „Sie hat sich gewunden und wieder mal die Großmutter-Karte gezogen. Als wenn wir nicht wüssten, dass sie ihrer Oma nicht das Händchen halten muss. Die alte Dame ist rüstig genug, um einen Halbmarathon zu laufen.“
 
   Jetzt wandte sich Ellens Rotschopf zu ihnen um. Die Mädels winkten sich lächelnd zu. Dann widmete Ellen sich wieder der Frau neben sich.
 
   Mimi seufzte. „Wenigstens leistest du mir Gesellschaft.“
 
   „Wenn es nur nicht so laut wäre!“, meinte Eva, nachdem sie einen Schluck von ihren Drinks genommen hatten. „Sollten wir nicht lieber woanders hingehen?“
 
   „Ich will tanzen! Also schenk mir ein paar Stunden deiner Zeit“, bat ihre Freundin.
 
   „Eigentlich sollte ich lernend am Schreibtisch sitzen.“
 
   Mimi machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das kannst du auch noch morgen. Samstagabends soll man nicht grübelnd daheim sitzen. Lass uns ein wenig Spaß haben.“
 
   Vermutlich hatte sie Recht. Eva gönnte sich viel zu selten Ablenkung. Sie sollte das Leben genießen, bevor es an ihr vorbeigerauscht war. Also lächelte sie. „Wenn wir die Gläser geleert haben, geht es ab auf die Tanzfläche!“
 
   Ein Anlass für Mimi, die Flüssigkeit in ihrem Glas in einem Zug hinunterzustürzen. „Worauf warten wir?“
 
   Erst viel später suchten sie sich lachend neuerlich einen Stehplatz in der Nähe der Theke.
 
   „Was gibt es Neues an der Dissertationsfront?“
 
   „Gute Nachrichten“, antwortete Eva und berichtete dann von dem Gespräch mit der Bibliothekarin am Tag zuvor. „Übermorgen kann ich das Buch abholen. Ich hoffe, Professor Anson lässt sich auf das Thema ein.“
 
   „Weiß er schon davon?“
 
   Eva nickte. Ihr Hals kratzte bereits, weil sie so laut sprechen musste. „Er hat positiv reagiert auf das Wenige, das ich ihm mitteilen konnte.“
 
   „Hast du schon versucht, online alleine etwas über diese Bruderschaft herauszufinden?“
 
   Wieder nickte sie. „Allerdings ist die Suchanfrage ‚Ewige Jugend‘ und ‚Verbindung‘ viel zu ergiebig. Mit dem zusätzlichen Stichwort ‚Sekte‘ war ich auch nicht erfolgreich.“
 
   Genau genommen hatte sie bei der ersten Suche ungefähr 516.000 Ergebnisse und bei der zweiten über 37.200 Ergebnisse erhalten. Sie war jedoch auf eine Sekte gestoßen, die der Meinung war, Außerirdische hätten das menschliche Leben geschaffen. Da sich unter den Mitgliedern der Sekte auch Frauen befanden, handelte es sich offensichtlich nicht um IHRE Sekte. Trotzdem hatte sie beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.
 
   „Strange.“ Mit dem englischen Wort für seltsam verkündete Mimi üblicherweise ihre Verwirrung oder fassungslose Begeisterung.
 
   „Und dann noch Ewige Jugend! Ich sollte dankbar sein, vielleicht eine passende Sekte gefunden zu haben. Aber alleine der Name lässt mich Schlimmes befürchten. In meinem Kopf sehe ich Bilder von alten Männern, die sich mit jungen Frauen umgeben, um über ihre schwindende Attraktivität und jugendliche Virilität hinwegzutäuschen.“
 
   Ihre Freundin grinste anzüglich. „Ein knackiges Motto wie das deiner Bruderschaft lockt vermutlich zahlungskräftiges Frischfleisch an.“
 
   „Klar, damit sie ihre Botox Partys feiern können.“
 
   Mimis Augen begannen zu leuchten. „Wenn du einen Kontakt herstellen könntest … ich meine, wenn wir mal älter aussehen, als wir uns fühlen …“
 
   „Kommt nicht in Frage!“, rief Eva empört. „Wir altern in Würde. Es gibt nichts Schlimmeres als diese Frauen, die mit sechzig mit aufgespritzten Lippen und hochgetackerter Stirnpartie im engen Kostüm Stiegen runterstolpern, weil sie ihre Brille nicht tragen wollen.“
 
   „Ich brauche meine Brille nur zum Lesen!“
 
   Eva lachte. „Das habe ich damit nicht gemeint.“
 
   „Du wolltest sticheln, gib es zu“, maulte Mimi.
 
   „Mimi! Selbst wenn du hundert Jahre alt werden solltest, siehst du noch besser aus als der Durchschnitt der Menschheit.“
 
   Ihre Freundin wirkte besänftigt. „Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir uns ein paar Gedanken machen, wie wir im Notfall unser Aussehen pimpen können.“
 
   „Mit dem richtigen Mann an meiner Seite und Enkelkindern auf dem Schoß fürchte ich mich nicht vor Stützstrumpfhosen und Haushaltskitteln.“
 
   „Dann mach dich lieber auf die Suche nach deinem Mister Right, bevor die linke Seite deines Bettes so angestaubt ist wie deine Ansichten.“
 
   „Diese Aussage zielt unter die Gürtellinie“, meinte Eva verschnupft. Vielleicht hatte sie es aber auch verdient. Bei dem Hinweis auf Mimis Brille hatte es sich tatsächlich um einen Seitenhieb gehandelt.
 
   Mimi schien ihren Kommentar zu bereuen. „Verzeih mir. … Du könntest trotzdem mal einem Mann eine Chance geben.“ Sie sah sich aufmerksam um. „Gibt es hier niemanden, der dir gefällt?“
 
   Mit einem tiefen Seufzen folgte Eva dem Blick ihrer Freundin. Die epileptisch zappelnden Männer auf der kleinen, schwarzen Tanzfläche brachten sie höchstens zum Lachen. „Ich glaube, da ist nichts für mich dabei. … Außerdem starren die meisten dich an.“
 
   Wie um diese Einschätzung zu bekräftigen, trat plötzlich ein Mann mit einer geschmeidigen Bewegung neben Eva. „Hallo. Ihre Freundin und Sie …“
 
   Der Ellbogen eines Fremden in ihrem Rücken lenkte Eva ab, sodass sie den Rest der Worte von Mimis Verehrer nicht verstand. Seltsam, dass er sie ganz altmodisch mit Sie ansprach. Eva hätte ihn auf Anfang 30 geschätzt. Kein Alter, in dem man in dieser Umgebung auf Förmlichkeiten Wert legte. „Ich soll wohl ein gutes Wort für Sie bei ihr einlegen.“ Diese Bitte hörte sie nicht das erste Mal. „Tut mir leid. Mimi ist in festen Händen.“
 
   Das laute Lachen des Fremden überraschte sie. Sie würdigte ihn eines genaueren Blickes.
 
   Der Mann war attraktiv. Wirklich attraktiv.
 
   Und verwirrend.
 
   Alles an ihm war schwarz: seine Haare, seine Augen, seine Kleidung und seltsamerweise auch seine Ausstrahlung. Er passte in die dunkle Umgebung.
 
   „Was denn? Bin ich nicht sensibel genug vorgegangen?“, überlegte sie laut.
 
   „Wenn ich Interesse an einem netten, unbedeutenden Plausch mit Ihrer Freundin hätte, würde die Art der Vorstellung vielleicht genügen. Aber da der Grund meiner Annäherung ein anderer war, bin ich von Ihrer Kühle doch etwas enttäuscht.“
 
   „Tut mir leid, ich verstehe nicht …“
 
   „Sie waren mein Ziel. Ich wollte SIE zu einem Drink einladen.“
 
   Eva blieb der Mund offen stehen. Sehr undamenhaft. Deshalb schloss sie ihn hastig wieder. „Sie sprachen doch von meiner Freundin.“
 
   Sein Lächeln war so anziehend, dass es ihr Herz aus dem Takt brachte. „Ich habe darauf hingewiesen, dass ich Sie und Ihre Freundin hier noch nie gesehen habe. Das haben Sie offensichtlich überhört.“
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Mir nicht“, gestand er. „Ich bin erleichtert, dass Sie mich nicht verstanden haben.“
 
   „Sie haben Ihre Meinung wohl geändert. Bin ich es - aus der Nähe betrachtet - nicht wert, dass ein so gutaussehender Mann wie Sie auch nur ein Wort mit mir wechselt?“, erkundigte sie sich spitz.
 
   „Nein. Ich denke, dass Sie eine nettere Art der Vorstellung verdient haben.“
 
   Sie starrte in diese schwarzen Augen, die nichts über seine Gedanken preisgaben. „Weshalb sagen Sie so etwas?“
 
   Wieder ein geheimnisvolles, umwerfendes Lächeln. „Ich habe Sie durchschaut.“
 
   „Wieso glauben Sie das?“ Ihr Magen flatterte, obwohl sie sein Verhalten ärgerte. Er ließ sie anscheinend gerne zappeln.
 
   „Ich habe Sie beobachtet.“
 
   Wenn sie ihn noch länger ansah, würde ihr Gehirn schmelzen. Mitsamt ihren guten Vorsätzen, sich von ihrem Herzen gefährlich werden könnenden Männern fernzuhalten. „Tut mir leid. Sie bedienen sich Gemeinplätzen.“
 
   „Ich bin kein Stalker. Als Besitzer dieses Lokals gehört es zu meinen Aufgaben, für die Zufriedenheit der Gäste zu sorgen.“
 
   Clubbesitzer. Alleine diese Information sollte ihn für Eva weniger anziehend erscheinen lassen. „Sie scheinen sympathisch und nicht auf den Mund gefallen. Weshalb lassen Sie Ihren Charme nicht an einem anderen Tisch sprühen?“
 
   „Diese Möglichkeit hat plötzlich ihren Reiz verloren“, erwiderte er.
 
   Verflucht. Sie wollte ihm glauben. Während sie sich unterhielten, hatte sie den Eindruck, die Geräusche ringsum würden leiser. Seine Stimme hypnotisierte sie. „Was kann ich tun, um Ihnen die Entscheidung für eine andere leichter zu machen?“
 
   „Nichts“, gestand er. „Geben Sie mir die Gelegenheit, mehr über Sie zu erfahren. … Während ich das versuche, können Sie mich so oft beleidigen, wie Sie wollen.“
 
   Eva runzelte die Stirn. Mit jeder Sekunde, die sie mit ihm sprach, schien es in dem Raum wärmer zu werden.
 
   „Geben Sie sich einen Schups“, bat er. „Sie gehen kein Risiko ein. Schließlich sind Sie doch ohnehin der Meinung, dass ich Sie langweilig finden werde.“
 
   „Ich bin NICHT langweilig“, widersprach sie automatisch.
 
   Neben sich hörte sie ein Kichern. Mimi. Eva hatte ihre Freundin ganz vergessen.
 
   Die Verräterin fiel ihr in den Rücken.
 
   „Es würde mich beruhigen, wenn Sie auf meine Freundin aufpassen könnten“, flötete Mimi. „Ich muss kurz weg, und man weiß ja, welches Gesindel sich in Lokalen wie diesem herumtreibt.“
 
   „Diesen Gefallen tue ich Ihnen gerne“, antwortete der Mann, der für Eva ein Rätsel darstellte, ohne den Blick von Eva abzuwenden. „Das Wohlergehen Ihrer Freundin hat für mich oberste Priorität.“
 
   „Mimi“, flüsterte Eva bittend, doch die war bereits lachend dabei, ihre Kameradin schutzlos auf dem Schlachtfeld zurück zu lassen. Eva fragte sich, wie es hatte geschehen können, dass sie sich plötzlich allein in der Gesellschaft eines Fremden wiederfand, der mehr Abenteuer versprach als eine Nachtwanderung am Wienerberg.
 
   Der Mann hob den rechten Arm und schien jemandem ein Zeichen zu geben.
 
   Eva vermied ihre Augen zu seinem Gesicht zu heben. „Man sollte dieser Frau nicht vertrauen“, stellte sie fest.
 
   „Das sagen viele auch über mich.“
 
   Nun blickte sie doch hoch. Ein Fehler. Die Kohle, an die seine Augen sie erinnert hatte, hatte sich entzündet. Wie es wohl wäre, sich an ihrer Glut zu wärmen? Wie sehr sie sich danach sehnte, einen Mann zu finden, bei dem sie das Risiko eingehen konnte! „Ich kann mir gar nicht vorstellen, woran das liegen könnte“, murmelte sie.
 
   Zwei Gläser wurden auf dem Stehtisch abgestellt. Bei einem der Drinks handelte es sich um Malibu Orange, dem Getränk, das Eva zuvor gewählt hatte. Hatte er sie tatsächlich so intensiv beobachtet? Die Selbstverständlichkeit, mit der sein absurder Auftrag erfüllt wurde, war nicht weniger erschreckend.
 
   „An Ihrer Art, sich zu bewegen, erkennt man, dass es sich bei Ihnen um eine leidenschaftliche Frau handelt“, meinte er. „Sie haben doch keine Angst vor Gefahr?“
 
   „Zu Ihrer Information: Das war wieder ein plumper Anmachspruch. Und zu Ihrer Frage: Ich bin kein Drückeberger, aber ich bin auch nicht gerade auf der Suche nach Risiko. Sie hingegen …“
 
   „Ja?“ In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern.
 
   Auch wenn sein Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet, spürte sie, dass etwas in seinem Inneren aufbrach. Ein machtvolles Vibrieren ging von ihm aus, das er zu Beginn eingeschlossen gehalten hatte. Dieses Glühen sprach sie an.
 
   Sie wusste, was er hören wollte. Sie ahnte, worauf diese Konversation hinauslaufen würde. Und sie sprach dennoch weiter. „Sie wirken, als wüssten Sie das Leben mit all seinen Ausschweifungen zu genießen.“
 
   „An meiner Seite könnten Sie einige dieser Annehmlichkeiten kennenlernen.“
 
   Enttäuschung ließ sie die Stirn runzeln. Sie hasste Männer, die plump und direkt auf die Jagd gingen. „Danke für dieses überaus freundliche Angebot, aber Abenteuer haben keine Priorität in meinem Leben.“
 
   „Wenn ich durch Ihre wunderschönen Augen in Ihre tiefgründige Seele blicke, dann lese ich darin etwas Anderes. Ich sehe die Sehnsucht … nach einem Rausch von Gefühlen.“
 
   Alles, wonach sie sich im Augenblick sehnte, war es, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren.
 
   Wie hatte es passieren können, dass ihr dieser Fremde innerhalb von fünf Minuten unter die Haut kroch und in ihr Gehirn vordrang?
 
   Eine kleine Narbe oberhalb seiner rechten Augenbraue lenkte sie kurzzeitig ab. Sie unterstrich sein gefährliches Aussehen. Seine Augen fixierten sie mit einer Intensität, die beinahe unangenehm war. Als wollte er sie hypnotisieren.
 
   Ihr trockener Mund versuchte eine Antwort zu formulieren. Nicht leicht bei einem leergefegten Kopf. „Sie täuschen sich mit Ihrer Einschätzung. Grämen Sie sich nicht. Vermutlich spiegelt sich der Glanz der Lichter in meinen Pupillen.“
 
   „Machen Sie sich ruhig etwas vor“, verkündete er mit einem Lächeln, verführerisch und samtig wie Seide. „Ich habe Sie durchschaut.“
 
   Seine zu einem Grinsen hochgezogenen Mundwinkel bildeten einen perfekten Bogen. Seine Lippen wirkten weich und einladend. Wahrscheinlich konnte er gut küssen. Nein, es handelte sich bei ihm sicher um einen ausgezeichneten Küsser. Die Frauen schlugen sich vermutlich um die Möglichkeit, ihm beim Üben helfen zu dürfen. „Unmöglich.“
 
   „Ich sehe Ihr wundervolles Haar im Schein eines Kaminfeuers glänzen. Der Mund …“ Er beugte sich näher. Trotz des Lärms rundherum senkte er die Stimme. „Der Mund Ihres Geliebten, der Ihren liebkost, bis Sie vergessen zu atmen …“
 
   Sie stolperte zurück. „Es handelt sich eindeutig um einen Lesefehler“, behauptete sie. Die Bilder, die seine lebhafte Schilderung in ihrer Fantasie wachriefen, waren verführerischer als eine Tasse heiße Schokolade nach einem langen Spaziergang im Schnee. Wie konnte er es wagen!?
 
   „Dann Sie und Ihr Angebeteter bei einem romantischen Frühstück am Strand, während im Hintergrund die Sonne aufgeht …“
 
   „Wieder falsch! Eindeutig nicht Ihr Tag!“
 
   Sein Lächeln gefror. Er wirkte überrascht. „Das tut mir leid. Ich muss wohl meine Fremdsprachenkenntnisse aufpolieren“, meinte er dann. Eine neue Art von Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ihr Körper spricht eindeutig keine Sprache, die ich bisher gehört habe. … Ich entschuldige mich jedenfalls bei Ihnen für meine Unverfrorenheit. Vielleicht entspringt die Sehnsucht in Ihren Augen einer anderen Ursache.“
 
   „So wird es sein.“
 
   „Ich musste es trotzdem versuchen. Lassen Sie mich noch einen Anlauf nehmen?“
 
   Sie sollte Nein sagen. Sie sollte möglichst viel Abstand zwischen sich und diesen geheimnisvollen, anziehenden Mann bringen. Sie sollte ihn sofort wieder vergessen.
 
   Stattdessen nickte sie.
 
   „Dann verraten Sie mir als nächsten Schritt, wie Sie heißen“, bat er.
 
   „Keine Namen.“
 
   „Wie soll ich Sie dann nennen?“
 
   Sie stellte fest, dass er genervt klang. Gut. „Heute Abend sind Sie Adam und ich Eva.“
 
   „Die ersten Liebenden auf dieser Erde. Eine schöne Idee.“
 
   Die Eva jetzt bereute. „Bilden Sie sich nichts darauf ein!“
 
   „Wie könnte ich, nach all der Ablehnung, die mir von Ihnen entgegenschlägt?“, meinte er trocken. „Haben Sie ganz allgemein etwas gegen Männer oder gegen mich im Speziellen?“
 
   „Ich fürchte, diese Art von Wortgefecht wird mir zu anstrengend. Mein Sarkasmusmuskel ist nicht gut trainiert.“
 
   „Wie schön zu hören. Dann können wir uns endlich ohne Maske kennenlernen.“
 
   Sie runzelte die Stirn. „Wie kommen Sie darauf, dass ich darauf noch Wert lege?“
 
   „Die Amazone ist zurück“, lachte er. „Das ging schnell.“
 
   „Verzeihung. Sie … Ihre Überlegenheit … Ihr Selbstbewusstsein … das ist neu für mich.“
 
   „Sind die Männer, die Sie sonst ansprechen, so wenig souverän?“
 
   „An der Uni gibt es keine Männer wie Sie.“
 
   Er wirkte interessiert. „Sie studieren?“
 
   „Man sieht es mir nicht an der Nasenspitze an, ich weiß.“
 
   „Das wollte ich damit …“
 
   Sie unterbrach ihn. Ausreden fand sie anstrengend. „Noch dazu habe ich ein Fach belegt, das es mir leichter machen sollte, mit Menschen wie Ihnen zu reden. … Zumindest war das die Absicht meiner Mutter.“ Halt. Sie verriet zu viel.
 
   „Was studieren Sie?“
 
   „Soziologie. Witzig, nicht wahr?“
 
   „Ich wüsste nicht, was daran amüsant sein sollte“, murmelte er.
 
   Die Tatsache, dass er sie mit so wenigen Worten aus dem Konzept bringen konnte, verunsicherte sie. „Hören Sie … Sie scheinen nett zu sein. Wirklich. … Aber ich bin nicht die Richtige für einen Mann wie Sie.“ Das hatte sie falsch formuliert. Er war sicherlich nicht auf der Suche nach einer Beziehung.
 
   „Was genau verstehen Sie unter ‚Männern wie mir‘?“, erkundigte er sich und klang verärgert.
 
   „Attraktive, selbstbewusste Männer, die sich ihrer Wirkung bewusst sind“, gestand sie. Sie musste ihm deutlich machen, dass seine Versuche zwecklos waren. „Ich hingegen bin ein Mauerblümchen …“
 
   „Blödsinn.“
 
   Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. Bei Mauerblümchen handelte es sich vielleicht nicht um den passenden Ausdruck. Trotzdem … „Erlauben Sie mal! Sie wissen nichts über mich.“
 
   „Ich weiß genug. Sie wurden verletzt. Deshalb halten Sie jeden auf Abstand, der Ihre Welt ins Wanken geraten lassen könnte. Sie haben eine viel zu schlechte Meinung von sich und verstecken sich hinter Ihrer Freundin …“
 
   „Sie haben kein Recht, sich ein Urteil über mich zu erlauben!“, schrie sie. Seine Analyse war lächerlich und allgemeingültig wie diese oberflächlichen Wochenhoroskope.
 
   Ihr wurde bewusst, dass es sich um die seltsamste Unterhaltung handelte, die sie jemals geführt hatte. Und das noch dazu in einem mit Menschen überfüllten Raum.
 
   „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist“, gestand er unerwarteter Weise.
 
   Sie hielt ihn mit ihren ihm zugewandten Handflächen auf Abstand. „Das Ganze ist die Aufregung nicht wert. Sie waren auf der Suche nach einem netten, kleinen Abenteuer, das ich Ihnen nicht bieten werde. Ende der Geschichte.“
 
   „Was sagt Ihnen, dass ich einer DIESER Männer bin?“
 
   „Nun …“ Sie legte den Kopf schief. „Das ist doch offensichtlich.“
 
   „Für wen? Für eine Frau, die Angst vor Abenteuer und Leidenschaft hat?“
 
   „Nein, ich …“
 
   „Sie sind feige, meine liebe Eva. … Eva! Der Name passt nicht zu Ihnen. Eva hat gewagt, von verbotenen Früchten zu kosten.“
 
   Er hatte sich in Rage geredet. Eine Strähne seines schwarzen, nackenlangen Haares hatte sich vor sein rechtes Auge geschoben, und seine Wangen hatten sich gerötet. Das Blitzen seiner Augen strafte den regungslosen Gesichtsausdruck Lüge. Weshalb regte ihn dieses Thema nur so auf?
 
   „Sind Sie Adrenalinjunkie?“, fragte sie ihn. „Sind Sie enttäuscht, dass ich Ihre Sucht nach ‚verbotenen Früchten‘ nicht teile?“
 
   „Wie bitte?“
 
   Jetzt hatte sie ihn verärgert, dachte sie. „SIE haben doch von Abenteuern gefaselt.“
 
   „Ich sprach in erster Linie von Leidenschaft. Vom Reiz, den es ausübt, einmal die Vorsicht fahren zu lassen …“
 
   Eva lachte. „Und das soll ich bei einem Wildfremden riskieren?“
 
   Die Wut schien zu verrauchen. „Vielleicht ist es dafür heute Abend zu früh“, gestand er.
 
   „Dann sind wir endlich einmal einer Meinung.“
 
   „Mein unorthodoxes Vorgehen hat dennoch gefruchtet“, behauptete er. „Die Verführungsmasche, die Provokation … ich habe dadurch einige Dinge über Sie erfahren.“
 
   Ihr wurde klar, dass das stimmte. Gegen ihren Willen hatte sie ihm Dinge verraten, die sie einer neuen Bekanntschaft niemals mitgeteilt hätte.
 
   „Sie haben mich hereingelegt?“, schnappte sie nach Luft. Oder wollte er sie bloß von seinem Versagen beim Flirten ablenken? Egal. „Eins zu null für Sie.“
 
   „Könnten Sie es riskieren, den Schutzwall um Ihr Herz für mich ein wenig herunterzulassen?“
 
   Sie überlegte, ihm diese Chance einzuräumen. Sie überlegte wirklich. Aber trotzdem … Männer wie er - auch wenn er diesen Ausdruck offensichtlich hasste - ließen sich nicht ernsthaft auf eine Beziehung ein. Nicht, wenn sie dank ihres Aussehens so viele Frauen haben konnten, wie sie wollten.
 
   Der Fremde hob seine Hand hoch zu ihrem Gesicht. Eva zuckte erschrocken zurück. Als er reglos abwartete, entspannte sie sich. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange. Die Berührung verursachte einen elektrischen Schlag. Irritiert von der entstandenen Nähe griff sie nach seiner Hand, um sie wegzuschieben.
 
   Seltsamerweise war sie nicht mehr in der Lage, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, als sie in seine Augen sah.
 
   Schweigend standen sie sich gegenüber. Ihre Hand lag an seiner. Evas Augen versanken in der bodenlosen Tiefe seines Blicks. Ihr Brustkorb wurde schmerzhaft zusammengedrückt, bis sie mit einem zittrigen Laut nach Luft schnappte. Eva war unendlich froh über die Lautstärke und das flackernde Licht in dem Lokal. So konnte er unmöglich ihre Reaktion bemerken.
 
   „Nein.“ Mit übermenschlicher Kraftanstrengung schaffte sie es, die Berührung zu unterbrechen. „Nein, das Risiko ist zu groß. … Tut mir leid.“ Gott, wie leid es ihr tat, dass der Mut sie verließ.
 
   „Doch zu feige? … Schade.“ Er lächelte. „Vermutlich hätte ich mich nicht mit Ihnen streiten sollen.“
 
   „Für einen geübten Verführer schlagen Sie sich furchtbar schlecht.“
 
   „Dem muss ich leider zustimmen“, stimmte er zu. „Üblicherweise habe ich meine Emotionen besser im Griff. … Vielleicht, wenn Sie mir noch einmal eine Chance …“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Noch einmal? „Ich bin nicht die Richtige.“
 
   „Ob das zutrifft, kann ich selbst beurteilen. Alles, was Sie interessieren müsste, ist die Frage, ob ICH der Richtige für SIE sein könnte.“
 
   Sein attraktives Äußeres, das sie ansprach; die Dunkelheit seiner Seele, die sie magisch anzog; seine Schlagfertigkeit, die ihre Lebendigkeit weckte; sein ruhiges Selbstbewusstsein, das einen starken Reiz auf sie ausübte …
 
   Ihre Augen wurden riesengroß. „Führen Sie mich nicht in Versuchung.“
 
   Mit einer raschen Bewegung wandte sie sich um und eilte davon. Ihr Blick suchte Mimi oder Ellen in der Menge, doch sie konnte ihre Freundinnen nicht entdecken. Um zu verhindern, dass sie umdrehte und nun ihrerseits den Unbekannten um eine zweite Chance anflehte, ging sie vor die Tür.
 
   Die kühle Luft im Freien versetzte ihr einen Schlag. Die Klarheit kehrte in ihre Gedanken zurück.
 
   Was war nur mit ihr los? Sie ließ sich niemals auf ein Gespräch mit einem Fremden ein. Schon gar nicht auf ein so seltsames, das sich um ihren Charakter drehte. In der Nähe des Mannes hatte sich ihr das Gefühl aufgedrängt, dass es etwas geben könnte, das sie verband, dass sie ihm ähnlich war. Und das fand sie fast so absurd wie die Sehnsucht, sich auf ihn einzulassen.
 
   Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und tippte mit dem rechten Fuß auf den Boden. Wieso hatte sie zugelassen, dass die Unterhaltung mit ihm ihr so nahe ging? Weshalb hatten seine Anschuldigungen sie nicht kalt gelassen?
 
   In ihrer Handtasche kramte sie schließlich nach ihrem Handy und tippte eine SMS. Sie würde nicht riskieren, ihm noch einmal entgegenzutreten.
 
   Ein paar Minuten später trat Mimi zu ihr. „Wo ist dein wunderbarer Verehrer?“
 
   „Hat sich längst wieder mit all seinen Verführungskünsten in die Hölle zurückgezogen.“
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Das erzähle ich dir auf dem Nachhauseweg.“
 
   Mimis Stirn runzelte sich. „Müssen wir los? Wegen dem Kerl? Warum angelst du ihn dir nicht? Er schien perfekt!“
 
   „Möglicherweise für eine andere Frau“, meinte sie. „Ich weiß nicht, was ein gutaussehender Mann wie er von mir wollen sollte.“
 
   „Aber du warst ganz angetan! … Mir für meinen Teil hat er nicht gefallen. Dieses breite, kantige Kinn! Die viel zu hohen Wangenknochen! Der verkniffene Mund!“
 
   „Das stimmt nicht“, brauste Eva auf. „Er ist unglaublich attraktiv!“
 
   „Hab ich dich ertappt!“ Mimi lachte. „Obwohl ich tatsächlich der Meinung bin, dass er zu düster aussieht.“
 
   „Mein Herz hat schneller geklopft“, gab Eva widerwillig zu und unterdrückte ein Seufzen. „Aber glaubst du, so ein Mann würde eine ernsthafte Beziehung eingehen? Glaubst du, er würde warten, bis ich bereit wäre, mich auf ihn einzulassen, wenn ihn ständig hübsche Frauen anhimmeln?“
 
   „Du könntest diesbezüglich über deinen Schatten springen.“
 
   Eva schüttelte den Kopf. „Höchstens bei jemandem, bei dem ich nicht vor lauter Minderwertigkeitskomplexen im Boden versinke. Er ist zu hübsch für mich, verstehst du?“
 
   Mimi legte ihr einen Arm auf die Schulter. Eva erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass ihre Freundin ihr wirr klingendes Argument nachvollziehen konnte. „Wenigstens kennst du jetzt den Namen des Dunklen Lords, falls du deine Meinung änderst“, überlegte Mimi.
 
   „Ich weiß nicht, wie der Dunkle Lord wirklich heißt“, gab Eva zu. „Aber das macht nichts.“
 
   „Und du willst wirklich schon nach Hause?“, fragte Mimi nach.
 
   Eva nickte. „Wir müssen nur noch auf Ellen warten.“
 
   „Die ist beschäftigt. Vor morgen früh können wir sie von ihrer neuen Flamme nicht loseisen.“
 
   Sie seufzte. „Dann also nur wir zwei. Ich verspreche, dass ich es nächstes Wochenende wieder gutmachen werde.“
 
   „In Ordnung. Ich verzeihe dir“, lachte Mimi, bevor sie ein Taxi herbeiwinkte.
 
   Während sie einstiegen, blieb der Mann, um den sich ihr Gespräch gedreht hatte, im Schatten des Eingangs stehen. Schwarze Augen beobachteten die beiden Frauen. Das Gesicht des Mannes zeigte einen nachdenklichen Ausdruck.
 
   
 
  



4. Kapitel
 
 
   Auf dem Weg zur Bibliothek saß Eva vor sich hinstarrend in der U-Bahn. Aus den Stöpseln von ihrem iPod klang der Soundtrack von Bandits. Eva liebte diesen Film. Vier Frauen auf der Suche nach Glück.
 
   War sie dem Glück vielleicht bereits begegnet? Oder ging die Geschichte auch für sie schlecht aus? Wollte sie ihr aktuelles Problem so nennen? Eine Geschichte?
 
   Nur eine Person trug Schuld an ihrer Verwirrung.
 
   Egal, wohin sie blickte, egal, wen sie entdeckte: sie sah immer nur schwarze Augen vor sich. Glühende Kohlen, die sie versengten.
 
   Vielleicht hätte sie nicht davonlaufen sollen. Das Bedauern verfolgte sie, seit sie vorgestern nach Hause gekommen war. Ihr könnte das Abenteuer ihres Lebens entgangen sein. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, am nächsten Wochenende neuerlich mit Mimi das AA Dark Passion aufzusuchen.
 
   Eine warnende Stimme erklang in ihrem Kopf. Sie würde sich lächerlich machen, wenn sie ihn ansprach. Vermutlich reagierte er genervt auf ihre unerwartete Rückkehr. Möglicherweise erinnerte er sich nicht einmal mehr an sie.
 
   Das Erreichen der U-Bahn-Station, an der sie aussteigen musste, verhinderte weitere Gedankenspielchen.
 
   Sobald sie die Bibliothek betreten hatte, machte sie sich direkt auf den Weg zu ihrer künftigen besten Freundin. Zumindest könnte die Frau das werden, wenn sie Eva das Buch besorgt hatte.
 
   „Hat es geklappt?“, stieß sie nach einer kurzen Begrüßungsformel hervor.
 
   Die Bibliothekarin hob den Kopf und schien eine Sekunde lang verwirrt. Eva wurde das Herz schwer. Hatte die Frau sie vergessen? „Die Sekte. Ewige Jugend. … Sie wollten das Buch für mich organisieren.“
 
   „Natürlich. Es wurde heute Vormittag gebracht.“
 
   Eva stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie konnte die Unterlagen mit nach Hause nehmen. Wenn sie sich beeilte, hätte sie den Text in ein paar Tagen durchgelesen und könnte am Wochenende mit dem Schreiben beginnen, nachdem sie eine Aufgliederung …
 
   „Es gibt da nur einen Punkt, den ich nicht vorausgesehen habe“, unterbrach die Frau ihre Planung. „Bei dem Buch und dem Anhang handelt es sich um Originale … angeblich sogar die einzigen Exemplare, die existieren.“
 
   Oh, Mist. Das bedeutete wohl jede Menge Versicherungskram. Oder was würde diese Tatsache für ihr Projekt bedeuten?
 
   „Da das Original der Bibliothek nur als Leihgabe bei Bedarf zur Verfügung gestellt wird, hat der Besitzer darauf bestanden, dass das Buch unter Aufsicht studiert wird.“
 
   „Unter Ihrer Aufsicht?“, erkundigte Eva sich.
 
   „Unter seiner.“ Die Frau deutete auf einen Punkt hinter Eva.
 
   Die wandte sich um und ließ ihren Blick suchend über die alten, schweren Holztische wandern, an denen Bibliotheksbesucher über ihren Büchern saßen. Und dann entdeckte sie ihn.
 
   „Sie?!“, rief sie entsetzt.
 
 
   Seit die Frau an den Tresen getreten war, hatte er die Augen nicht mehr von ihrer Gestalt wenden können. Es musste sich um Schicksal handeln, dass sie sich wieder über den Weg liefen. Schicksal oder Wahnsinn.
 
   Nachdem sie ihn in seinem Club AA Dark Passion einfach stehen gelassen hatte, hatte er sich gefragt, weshalb seine üblichen Verführungskünste bei ihr nicht funktioniert hatten. Frauen wurden normalerweise von seiner aggressiven, dominanten Vorgehensweise angesprochen. Bei ihr war das jedoch nicht der Fall gewesen. Sogar seine Geheimwaffe - seine Fähigkeit, eine Frau mit seinem Blick in den Bann zu ziehen, indem er Die Macht anzapfte und sie durch seine Augen leuchten ließ - war unwirksam an ihr abgeprallt.
 
   Die Macht in ihm wurde offensichtlich schwächer.
 
   Und jetzt stand sie keine zehn Meter von ihm entfernt und starrte ihn aus diesen geheimnisvollen grünen, vor Überraschung geweiteten Augen an, die er niemals vergessen würde. Was sollte er mit ihr anfangen, nun da er wusste, dass sie sich für die Ewige Jugend interessierte?
 
   Die Frau, die ihn zu ihrem Adam gemacht hatte, kam auf ihn zu. Er bemühte sich, einen gelangweilten Gesichtsausdruck beizubehalten.
 
 
   „Ausgerechnet Sie sind der Besitzer des Buches über die Ewige Jugend?“, meinte Eva.
 
   „Es tut mir leid, Ihre Erwartungen zu enttäuschen. Wäre es Ihnen lieber, wenn es sich bei mir um einen neunzigjährigen Mann mit dicker Brille handeln würde? … Vermutlich würde das Ihren Vorstellungen eher entsprechen.“
 
   Das kam ihrer Fantasie verdächtig nahe. „Ich hatte nicht erwartet, Sie wiederzusehen … ausgerechnet hier.“
 
   „Unser neuerliches Zusammentreffen scheint Schicksal zu sein.“
 
   Eva unterdrückte eine Erwiderung und atmete stattdessen tief ein. „Möglich. Jedenfalls dürften Sie die Person sein, die mir helfen kann, mein Studium abzuschließen.“
 
   „Man sagte mir bereits, dass Sie die Gruppe Ewige Jugend untersuchen wollen. Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Vorstellung gefällt.“
 
   „Sie wollen also nicht, dass die Öffentlichkeit davon erfährt.“
 
   Der Mann nickte. „Dann verstehen Sie mein Problem.“
 
   „Zum Teil. Weshalb darf niemand von einer Sekte hören, die längst der Vergangenheit angehört? Da ich die Namen der Nachfahren der Mitglieder nicht kenne, kann ich deren Ruf nicht beschädigen.“
 
   Er runzelte die Stirn. „Niemand lässt sich gerne analysieren. Oder wollen Sie behaupten, dass Sie keine Geheimnisse zu wahren versuchen?“
 
   Auch wenn er sie nicht eingeladen hatte, nahm sie ihm gegenüber Platz. Irritiert bemerkte sie, dass sie von den anderen Besuchern der Bibliothek mit Neugier beobachtet wurden. Hauptsächlich von der weiblichen Fraktion. „Warum haben Sie das Buch der Bibliothek als Leihgabe zur Verfügung gestellt?“
 
   „Jeder Adept ist willkommen.“
 
   „Adept?“
 
   „Jemand, der eine Geheimlehre studiert. Ich habe nichts dagegen, wenn Privatpersonen ihren Horizont erweitern wollen.“
 
   „Dann verweigern Sie mir die Zustimmung, das Buch für meine Dissertation zu verwenden?“
 
   „Ich überlege noch“, meinte er mit amüsiertem Tonfall.
 
   „Befürchten Sie nicht, dass ich versuchen könnte, auf anderem Wege an Informationen über diese Sekte zu gelangen?“, versuchte sie ihn zu provozieren.
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Sie werden nicht fündig werden.“
 
   Der Fremde schien sicher zu sein. Er war wieder ganz in Schwarz gekleidet. Doch das Dunkelste an ihm blieb der Blick in seine Seele. „Weshalb liegt Ihnen so viel daran, dass die Welt nicht von der Ewigen Jugend erfährt? … Kennen Sie ein ehemaliges Mitglied der Sekte? Ein Vorfahre von Ihnen vielleicht?“
 
   „So in der Art“, gestand er.
 
   „Darf ich wenigstens einen Blick auf das Buch werfen?“
 
   Überraschenderweise schob er ihr langsam das Buch mit dem abgegriffenen, braunen Ledereinband hinüber. „Keine Kopien! Keine Notizen!“
 
   Eva hob die Augenbrauen und nickte. Sie beobachtete seine Reaktion, als sie mit beiden Händen nach dem Band griff. Er würde doch nicht im letzten Moment einen Rückzieher machen? Dann senkte sie den Blick.
 
   Wunderschön.
 
   Der Einband war wunderschön. Auf dem dunklen Leder waren schwarze Buchstaben eingeprägt: AA. Darunter klein, fast nicht erkennbar: Adolescentia Aeterna.
 
   „Die lateinische Übersetzung von Ewige Jugend?“, erkundigte sie sich mit ehrfürchtiger Stimme.
 
   „Exakt.“
 
   Sie fuhr die Buchstaben vorsichtig mit den Fingerspitzen nach. Die angeraute Oberfläche sandte einen kleinen elektrischen Schauer von den Nervenenden ihrer Finger durch ihren ganzen Körper.
 
   Da es sich um ein Original handelte, war das Buch das Wertvollste, das sie jemals berührt hatte. Durfte sie das Papier überhaupt mit bloßer Hand anfassen?
 
   Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung. Er schob ihr weiße Handschuhe zu. Sie zögerte nicht, sie überzustreifen. Alles andere wäre ein Sakrileg gewesen.
 
   Sie würde die Vergangenheit öffnen. Für diesen erhabenen, alles verändernden Augenblick nahm sie sich fünf Sekunden lang Zeit. Sie war ihrem Studienabschluss noch niemals so nahe gewesen.
 
   Dann hob sie den Deckel an. Enttäuscht registrierte sie, dass das Dokument in Latein abgefasst war. Sie würde einen Übersetzer benötigen. Unabsehbare Kosten. Enormer Zeitaufwand. Dennoch war sie fasziniert. Es gab einiges zu entdecken.
 
 
   Julian betrachtete die Frau auf der anderen Seite des Tisches. Eigentlich hatte er nur seine Neugier stillen wollen, wer genau sich für die Bruderschaft interessierte. Er hätte die Frau mit ein paar Infos gefüttert und sie vielleicht benutzt, um sich durch eine Nacht mit ihr vorzubereiten. Die Macht hätte ihr geholfen, die Details über die Ewige Jugend anschließend zu vergessen.
 
   Nun sah er sich mit einem Problem konfrontiert. Die Bibliothekarin hatte ihn bei seiner Ankunft darauf hingewiesen, dass die Interessentin - ausgerechnet seine Eva vom Samstagabend - beabsichtigte, die Ergebnisse ihrer Recherchen zu veröffentlichen. Und das kam nicht in Frage. Die sensationslüsterne Gesellschaft durfte nicht erfahren, was sich hinter Adolescentia Aeterna verbarg. Die Folgen wären nicht abzusehen.
 
   Neugierige Frauen, die Die Macht nutzen wollten.
 
   Junge Männer, die um Zuflucht baten.
 
   Er könnte sein genussreiches Leben nicht aufrechterhalten.
 
   Diese Frau durfte einfach keine Dissertation über die Ewige Jugend schreiben.
 
   Es sei denn …
 
   „Was beabsichtigen Sie mit Ihrer Arbeit?“, wollte er wissen.
 
   Eva hob den Kopf. „Ich will eine Sekte analysieren: ihre Entstehungsgeschichte, ihren Aufbau, ihre Beweggründe, ihre Rituale …“
 
   Bei dem letzten Wort verengten sich seine Augen. Rituale? Sie hatte ja keine Ahnung …!
 
   „Warum gerade Sekten?“
 
   „Der für mich zuständige Professor - Professor Anson - ist Spezialist auf diesem Gebiet.“
 
   Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Warum Sekten?“, wiederholte er.
 
   „Ich sagte doch …“
 
   „Sie haben sich den Professor ausgesucht, da bin ich mir sicher. Warum?“ Seine schwarzen Augen brannten sich in ihre Seele.
 
   „Das ist privat.“
 
   „Schade.“ Julian schloss das Buch vor ihr und legte den Anhang darauf. „Ich fürchte, ich muss mich langsam auf den Weg machen.“
 
   Eva starrte ihn an. „Sie wollten mich erpressen, um Informationen von mir zu erhalten, die keinerlei Bedeutung für Sie haben!“ Sie rang offensichtlich mit sich. „Diese Unterlagen haben für mich die gleiche Bedeutung wie der Heilige Gral für Indiana Jones. Oder Moby Dick für Kapitän Ahab. Ich brauche die Informationen. Bitte!“
 
   „Ich muss wirklich arbeiten. Wenn mich allerdings etwas fesseln würde - eine Geschichte, ein Rätsel -, dann könnte ich bleiben wollen.“
 
   Ihre Stirn runzelte sich. „Vielleicht klappen diese Spielchen bei kleinen, dummen Mädchen. Ich lasse mich nicht darauf ein. Entweder erlauben Sie mir, die Bücher zu lesen, oder ich suche mir ein anderes Thema.“
 
   Als er sie nur anstarrte, zog sie die Handschuhe aus. „Ich behaupte nicht, dass das leicht wird. Immerhin habe ich bereits mehrere Monate gesucht, um auf Ewige Jugend zu stoßen. Aber ich werde es schaffen. Einen schönen Tag noch!“
 
   Mehrere Anwesende zischten ihnen mit verärgertem Blick ein „Pst!“ zu. Sie fühlten sich offensichtlich von Evas Ausbruch gestört.
 
   Verblüfft beobachtete er, wie sie aufsprang und nach ihrer Tasche griff. Sie würde ihn tatsächlich sitzen lassen!
 
   Wieso war sie nicht unterwürfig? Warum bat sie nicht um seine Hilfe? Weshalb tat sie nicht alles, um an die Information zu gelangen? Wieso war sie nicht eingeschüchtert? Warum reagierte sie nicht wie jede andere Frau?
 
   Weshalb war sie nicht von ihm FASZINIERT?
 
   Obwohl er ihr DIESEN Blick gesandt hatte? Obwohl er Die Macht eingesetzt hatte?
 
   „Warten Sie!“ Die Worte mussten von ihm stammen. Wieso hatte er sie ausgesprochen? Warum wollte er nicht, dass sie ging?
 
   Sie wandte sich um. „Ja?“
 
   „Ich bin bereit für einen Kompromiss.“ Seltsamerweise schien dieses Nachgeben von Der Macht gefordert zu werden. So etwas war ihm noch nie passiert. Was hatte die Frau mit dieser Kraft zu schaffen?
 
   Eva zögerte, dann nahm sie noch einmal Platz. „Und wie sieht der aus?“
 
   „Sie dürfen die Bücher lesen. Sie dürfen Ihre Dissertation schreiben. Aber Sie dürfen keine Aufzeichnungen weitergeben, ohne dass ich zuvor einen Blick darauf geworfen habe. Auch nicht an Ihren Professor.“
 
   Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck runzelte sie die Stirn. „Zensieren Sie meine Arbeit?“
 
   „Nein. Allerdings verlange ich von Ihnen, keine Namen und keine Ortsangaben einzufügen.“
 
   „Das wäre ohne schriftliche Zustimmung ohnehin unprofessionell. Jedoch … ich muss eine Quelle für meine Informationen angeben.“
 
   „Diesbezüglich werde ich mir etwas überlegen.“
 
   „Ich kann Latein nicht gut genug, um den Inhalt des Buches zu verstehen.“
 
   „Dann werde ich Ihnen den Text übersetzen.“
 
   Sie lachte auf. „Ich benötige einen unabhängigen Fachmann. Am besten einen vereidigten Übersetzer.“
 
   „Das kommt nicht in Frage.“ Es verwunderte ihn, dass sie zu handeln versuchte. Dieses Erlebnis war neu für ihn.
 
   „Aber wer sagt mir, dass Sie mir keine Märchen auftischen?“
 
   „Ich kenne Personen, die es bestätigen können.“
 
   „Darf ich mit ihnen sprechen?“, erkundigte sie sich mit aufgeregter Stimme.
 
   Er nickte.
 
   Eva wirkte so erstaunt wie er selbst. „Verraten Sie mir, was Sie als Gegenleistung verlangen?“
 
   Julian lehnte sich entspannt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte ihn durchschaut. Nun kamen sie zum amüsanten Teil des Kompromisses. „Was das betrifft … Sie müssten sich bereit erklären, sich dem in Kapitel 16. römisch zwei beschriebenen Ritual zu unterziehen.“
 
   Mit gerunzelter Stirn zog sie das Buch zu sich heran. Sie schob den Handschuh über die rechte Hand und blätterte zu der angegebenen Seite. So weit war sie beim ersten Durchsehen nicht gekommen. Der Text war natürlich ebenfalls lateinisch und für sie nicht verständlich. Dafür vermittelte das Bild am Ende der Seite einen deutlichen Eindruck des Inhalts des Absatzes darüber. Er wartete gespannt auf ihre Reaktion.
 
   Eine Stellung beim Liebesspiel.
 
   „Sie müssen verrückt sein! Weshalb enthält das Buch Beschreibungen sexueller Praktiken?“
 
   Von allen Seiten tönte ein wütendes „Pssst!“ zu ihnen, doch das war ihm egal. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. „Sie müssen verstehen, worauf Sie sich einlassen. Ewige Jugend war kein Spiel für Jugendliche sondern eine Verbindung, die die Mitglieder lebenslang eingingen.“
 
   „Aber ich will kein Mitglied werden.“
 
   „Da Sie kein Mann sind, wäre das auch nicht möglich gewesen. Sie werden mir ein wenig von Ihrer Leidenschaft schenken müssen. Anders können Sie Die Macht nicht spüren.“
 
   „Die Macht?“
 
   „Ich versuche Ihnen gerade zu sagen, dass ich Ihnen dieses Mysterium nicht beschreiben kann. Sie müssen es am eigenen Leib erfahren.“ Er war davon überzeugt, dass ihre Neugierde trotz ihrer gespielten Entrüstung geweckt war.
 
   „Das werde ich niemals mit Ihnen tun“, verkündete sie.
 
   „Vielleicht stellt sich jemand statt mir dafür zur Verfügung.“
 
   Eva schlug das Buch mit einem Knall zu. „Nein!“
 
   „Abwarten. Vielleicht beginnen wir mit einem Kuss.“ Da ihre Fantasie sie hoffentlich mit der Vorstellung dieser Beschäftigung quälte, könnte sie vielleicht damit leben.
 
   „Möglicherweise“, murmelte sie tatsächlich. „Aber dieses Bild … das kommt nicht in Frage.“
 
   „Sobald Sie von Der Macht gekostet haben, werden Sie die Situation anders beurteilen.“
 
 
   Sein Selbstbewusstsein grenzte an Überheblichkeit. Sie fragte sich, ob sie nicht ein zu hohes Risiko einging, wenn sie ihm erlaubte, sie zu küssen. Doch die Idee übte einen großen Reiz auf sie aus. Sosehr sie es hasste, sich jemandem unterzuordnen, und sosehr sie davon überzeugt war, dass sie das niemals freiwillig tun würde: Die Aura von Einsamkeit, die ihn umgab, zog sie magisch an.
 
   Halt! Sie befanden sich hier nicht in einem kitschigen Liebesfilm oder einem schnulzigen Liebesroman, in denen die Heldin sich dem starken Helden unterwarf und bereitwillig in seine Arme sank. Im 21. Jahrhundert hatten sich Frauen vernünftiger zu verhalten, verdammt noch mal! Also Schluss mit dem Dahinschmelzen!
 
   „Zuerst möchte ich das Material sichten. Dann entscheide ich mich wegen des Kusses.“
 
   Er lächelte, während seine Augen funkelten wie Onyx. Glänzendes Schwarz mit goldenen Sprenkeln. „Sie werden nicht enttäuscht sein … weder vom Inhalt des Buches … noch vom Kuss.“
 
   In ihrer Magengegend begann es zu flattern. Ärgerlich. „Wir werden sehen.“
 
   „Und jetzt der Grund für Ihre Faszination von Sekten.“
 
   „Nein.“
 
   „Je vehementer Sie sich dagegen wehren, mir davon zu erzählen, umso überzeugter bin ich, dass die Geschichte dahinter für Sie von Wichtigkeit ist. Dass ich das Geheimnis kennen sollte, um Sie zu durchschauen.“
 
   Eva runzelte die Stirn. Dieser Mann raubte ihr den letzten Nerv. Sie wollte nicht über Tommy sprechen. Sie wollte nicht in alten Wunden stochern. Aber sie wollte dieses Buch lesen. „Ein Freund von mir hat sich einer Sekte angeschlossen.“
 
   „Ein Freund?“
 
   „Mein Freund“, präzisierte sie.
 
   „Und weiter?“
 
   „Und Tommy hat Selbstmord begangen, weil ihm der ‚Vater‘ dieser Sekte eingeredet hat, dass das für die Rettung der Welt notwendig wäre.“
 
   „Danke für Ihre Offenheit.“
 
   Eva schnaubte.
 
   „Na, schön“, meinte Julian. „Dann würde ich Sie bitten, mir Ihren Namen und Ihre Handynummer zu verraten, damit ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen kann, um ein Treffen zu arrangieren.“
 
   „Ich … ich dachte, wir sehen uns die Bücher gleich an. Hier.“
 
   „Es war nicht gelogen, als ich einen dringenden Geschäftstermin erwähnte. Da ich das Original des Buches nicht aus der Hand geben wollte, sah ich mich ohnehin bereits gezwungen, den ganzen Vormittag hier zu verplempern.“
 
   Der wenig versteckte Vorwurf ließ sie neuerlich die Stirn runzeln. „Ich wusste nicht, dass Sie hier auf mich warten.“
 
   „Schon gut. Also?“
 
   „Also was?“
 
   „Ihr Name.“
 
   „Eva.“
 
   Julian hob die rechte Augenbraue. „Ihren richtigen Namen.“
 
   Wortlos kramte sie in ihrer Handtasche und zog das erstbeste Dokument mit ihrem Namen darauf heraus. Zufälligerweise ihre Bankomatkarte. Von ihrem Notizblock riss sie ein Blatt ab und kritzelte „Eva Monden“ und ihre Handynummer darauf. „Ich nehme nicht an, dass Ihr Name Adam lautet.“
 
   „Julian.“
 
   „Julian Wie?“
 
   „Nur Julian.“
 
   Eva hätte ihm gerne die Augen ausgekratzt. Er verlangte von ihr, ihm alles zu erzählen, was ihn interessierte, und er verschwieg ihr sogar seinen Nachnamen.
 
   „Wenn Sie weiterhin so oft die Stirn runzeln, werden die Falten dort bald nicht mehr verschwinden.“
 
   „Dann sollten Sie versuchen, mich nicht ständig zu provozieren!“
 
   „Ich verspreche, ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.“ Julian griff nach dem Zettel mit ihren Daten und erhob sich. „Sie hören dann von mir.“
 
   Eva stand gleichzeitig auf. „Ich hätte gerne Ihre Handynummer.“
 
   „Nein. ICH werde SIE kontaktieren.“
 
   „Aber im Notfall …“
 
   „Welcher Notfall?“
 
   „Nun … wenn ich Sie dringend erreichen muss …“
 
   „Es geht hier nur um ein paar Aufzeichnungen. Da macht ein Tag mehr oder weniger für unser nächstes Treffen wohl keinen Unterschied.“
 
   Er hatte Recht. Dennoch … „Ich möchte meine Dissertation möglichst bald abschließen.“
 
   „Keine Sorge“, erwiderte Julian. Er lächelte grimmig. „Wir sehen uns bald wieder.“
 
   
 
  



5. Kapitel
 
 
   „Was ist passiert?“ Mimis Stimme klang besorgt, obwohl sie noch keinen Schritt in die Wohnung gemacht hatte.
 
   „Jetzt komm erst einmal herein“, murmelte Eva und ließ Mimi vorbei. Konnte man ihr an der Nasenspitze ansehen, wie verwirrt sie sich fühlte?
 
   Ihre Freundin hängte ihre Jacke an einen Haken im Vorraum. Dann folgte Mimi Eva ins Wohnzimmer.
 
   Dort hatte Eva bereits den kleinen Esstisch gedeckt. „Die Mädels und die Pizza sollten gleich kommen“, berichtete sie. „Ich hab uns auch einen alkoholfreien Coconut Kiss gemixt. Ist ja unter der Woche.“
 
   „Das klingt großartig. … Aber warum wirkst du, als hättest du herausgefunden, dass in deiner Wohnung eine Geisterfamilie haust?“
 
   Eva füllte an der Kommode zwei hohe Gläser mit der weißen Flüssigkeit und steckte jeweils ein Stück Ananas an den Rand. Nachdem sie die Gläser auf dem Tisch abgestellt hatte, nahm sie Platz. „Es gibt Komplikationen mit dem Buch über die Sekte. Es ist frustrierend.“
 
   „Kann ich dir irgendwie helfen? Warum hast du mich nicht angerufen?“
 
   „Mir kann keiner helfen. Und ich wollte dich deswegen nicht belästigen“, gestand Eva. „Ich wusste doch, dass Sascha am Montag zurückgekommen ist.“
 
   „Trotzdem hättest du mir Bescheid sagen können. Oder Ellen oder Marianne. Ja, Marianne würde sicher all ihre Energie aufwenden, um dich zu unterstützen.“
 
   „Was gibt es Neues bei Sascha?“, wechselte Eva das Thema. Und hatte Erfolg.
 
   „Sie kann endlich länger bleiben.“ Mimis blaue Augen begannen zu strahlen. „Man hat ihr einen festen Posten hier offeriert. Außerdem hat mich Sascha gebeten, mit ihr zusammenzuziehen.“
 
   „Aber das sind großartige Neuigkeiten!“ Eva umarmte ihre Freundin. „Ich freu mich riesig für dich.“
 
   Mimi löste sich von Eva, als Marianne und Ellen an der Tür klopften. Die Frauen begrüßten sich. Marianne verhielt sich zurückhaltend wie stets. Ellen und Mimi verteilten Küsschen.
 
   Mit knappen Worten brachte Eva die Neuankömmlinge auf den neuesten Stand von Mimis Liebesleben. Besonders Saschas Vorschlag, in Zukunft in einer Wohnung zu leben, löste Begeisterungsstürme aus.
 
   Ellen brach in lautstarken Jubel aus, während Marianne lächelnd ihrer Freundin den Arm um die Schulter legte. Doch die schockierte die anderen Frauen mit ihren nächsten Worten.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich es machen werde.“
 
   „Wieso?“ Evas Stimme klang so verwirrt, als hätte Mimi behauptet, sie würde jetzt auf Männer stehen.
 
   „Keine Ahnung. Vielleicht ist es nicht das Richtige für mich.“
 
   „Gott, Mimi!“ Ellen hob in gespieltem Entsetzen die Hände. „Du schiebst doch nicht etwa schon wieder Panik? An diesem Punkt fährst du jedes Mal deine Beziehungen an die Wand.“
 
   Mimi seufzte. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sascha und ich für diesen Schritt bereit sind.“
 
   „Liebst du Sascha?“, erkundigte sich Marianne.
 
   „Natürlich!“
 
   Die rasche Antwort beruhigte Eva. Sie hatte bereits an Mimis Verstand gezweifelt. „Kannst du dir vorstellen, mit ihr alt zu werden?“, fragte sie.
 
   „Halt, halt …“
 
   „Okay. Fangen wir anders an.“ Ellen hob beschwichtigend die Hände. „Willst du in … sagen wir mal … drei Jahren noch mit ihr zusammen sein?“
 
   Mimi nickte und seufzte neuerlich. „Ja, du hast mich. Ich denke, es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als über meinen Schatten zu springen, um Sascha nicht zu verlieren. … Aber was wird, wenn sie es hasst, wie ich meinen Kleiderschrank ordne?“
 
   „Dann schließt ihr einen Kompromiss“, verkündete Marianne.
 
   „Und wenn …“
 
   Ein Klingeln an der Tür unterbrach sie. Der Bote brachte ihre Pizzen. Nachdem Eva ihn bezahlt hatte, teilte sie das Essen auf die Teller auf.
 
   „Und wenn sie bei der Wohnungsdekoration meinen Geschmack nicht teilt?“, fuhr Mimi mit ihrer Litanei fort, sobald sie den ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte.
 
   „Dann beauftragt ihr einen Inneneinrichter und hasst das Ergebnis gemeinsam“, schlug Marianne vor. Sie steckte sich einen Teil ihrer vegetarischen Pizza in den Mund.
 
   „Und wenn sie genauso unordentlich ist wie ich?“
 
   „Dann nehmt ihr euch eine Putzfrau“, versetzte Ellen.
 
   „Und wenn sie den Klodeckel nicht runter macht?“
 
   Eva verdrehte die Augen. „Hoffentlich erwartest du darauf keine Antwort. Sind dir die blöden Fragen endlich ausgegangen?“
 
   „Lasst mich überlegen. Vielleicht kommt noch was …“ Mimi legte den Kopf schief und grinste. „Danke für die Aufmunterung, Mädels. Dafür entlasse ich euch aus eurer Pflicht als meine besten Freundinnen, uns ein Einweihungsgeschenk zu besorgen.“
 
   „Schade. Ich dachte, ich könnte endlich mein Fesselset anbringen, dass du mir vor zehn Jahren zum Geburtstag geschenkt hast“, murmelte Eva.
 
   „Das darfst du mitbringen. Damit wüsste ich nämlich einiges anzufangen“, lachte Mimi. „Aber als Polizistin hat Sascha ohnehin immer Handschellen dabei. … Gott, ich ziehe mit einer Polizistin zusammen!“ Ihre Stimme überschlug sich.
 
   „Und?“, setzte Ellen lapidar nach.
 
   Mimi stürzte ihren Coconut Kiss hinunter. „Krieg ich den bitte mit Alkohol?“
 
   Eva schüttelte den Kopf, schenkte ihr jedoch von dem alkoholfreien Cocktail nach. „Was für ein Problem hast du plötzlich mit Saschas Beruf?“
 
   „Ich wohne vielleicht bald mit einem Hüter des Gesetzes zusammen.“ Mimis Stimme klang entsetzt. „Das bedeutet, dass ich nichts mehr anstellen darf.“
 
   „Oh, ich verstehe“, meinte Eva und nickte bedächtig. „Das heißt dann wohl, dass unsere samstäglichen Einbrüche und Randaliertouren gestrichen sind.“
 
   „Eva! Das ist nicht witzig“, empörte sich Marianne.
 
   „Hör auf, dir Sorgen zu machen“, befahl Eva an Mimi gewandt. „Sascha und du - ihr seid schon so lange zusammen. Während dieser Zeit hat sie dir niemals Vorschriften gemacht oder versucht, dich zu ändern. Also vertrau eurer Liebe.“
 
   Ein schwerer Brocken fiel offensichtlich von Mimis Schultern. Sie nickte.
 
   „Und jetzt iss deine Pizza, bevor sie kalt wird“, forderte Marianne.
 
   „Ja, Mama.“ Mimi folgte ihrem Rat.
 
   Das zufriedene Schweigen dauerte nur wenige Sekunden. Wie Eva schon nach Mimis Kommentar zu Beginn ihres Treffens befürchtet hatte, kehrte Mimi nun zu dem Thema zurück, das sie offensichtlich die ganze Zeit beschäftigt hatte.
 
   „Warum hast du bei meiner Ankunft so besorgt gewirkt?“, erkundigte sie sich bei Eva.
 
   Die schob sich hastig einen Bissen in den Mund. Sie lächelte entschuldigend und deutete auf ihre Lippen.
 
   „Vergiss es, Eva Simone Emma Monden“, sagte Mimi streng. „Niemand kennt dich so gut wie wir. Etwas hat dich aus dem Konzept gebracht.“
 
   Eher ein jemand. „Geht es deiner Oma besser, Marianne?“, lenkte Eva ab.
 
   Die Angesprochene errötete. Lediglich ihre Nasenspitze blieb hell. „Ja, ja. Entschuldigt, dass ich euch am Wochenende nicht begleiten konnte.“
 
   „Wer’s glaubt“, murmelte Ellen.
 
   „Und bei dir?“, wandte Eva sich an den Pumuckl. „Hattest du Erfolg bei deiner Jagd?“
 
   Mimi schnalzte mit der Zunge. „Glaub nur nicht, dass ich meine Frage vergessen werde.“
 
   Vorerst war Eva sicher. Ellen begann nämlich zu grölen. „Sie könnte meine Traumfrau werden, sobald ich mich ausgetobt habe. Die Frau wusste, wie sie ihre Hände einsetzen musste, und erst ihre Zunge …“
 
   „Könntest du diese Details bitte in meiner Gegenwart auslassen?“, meinte Marianne mit hochrotem Kopf. „Ich glaube, wir alle können uns auch so lebhaft vorstellen, wie ihr euch lüstern in den Laken gewälzt habt.“
 
   „Ach, kannst du?“, zog Mimi Marianne grinsend auf.
 
   „Tut mir leid, dass ich zu spießig für eure illustre Runde bin“, blaffte Marianne patzig. „Als Jungfrau irritieren mich diese ausführlichen Informationen eurer erotischen Abenteuer.“
 
   Ellen tätschelte ihre Schulter. „Wir bringen dich schon noch dazu, lockerer zu werden … irgendwann.“
 
   „Die Mädels werden sich jetzt zusammennehmen“, versprach Eva.
 
   „Natürlich“, bestätigte Ellen. „Jedenfalls haben wir es die ganze Nacht getan. Bis sie mich kurz nach neun ohne eine Stunde Schlaf rausgeschmissen hat. Sie hat mich tatsächlich vier Mal … zum Schreien gebracht. … Ich habe mitgezählt. … Vier Mal.“
 
   Marianne stöhnte.
 
   „Danke für dieses Update, Süße. Wir gratulieren dir herzlich zu deiner erfüllten Liebesnacht. … Und jetzt zu dir“, meinte Mimi in Evas Richtung. „Länger lasse ich mich von dir nicht hinhalten.“
 
   Eva seufzte nur.
 
   „Nun sag schon“, bat Mimi. „Als Gegenleistung für deine Mühe bei mir bring ich jetzt dein konfuses Leben in Ordnung.“
 
   „Als wäre es so leicht, mein Problem zu beheben.“
 
   Interessiert beugte Ellen sich mit großen Augen näher. „Worum geht es?“
 
   „Um das Buch, das ich für meine Dissertation benötige“, erklärte Eva.
 
   „Du wolltest es am Montag holen“, erinnerte Mimi sich.
 
   „Es gibt Komplikationen.“
 
   „Jetzt mach es nicht so spannend“, bat Marianne mit einem gequälten Lächeln.
 
   „Da es sich bei dem Buch um ein Original handelt, darf ich es nur in Gegenwart des Besitzers einsehen“, berichtete Eva. „Außerdem ist es in Latein verfasst.“
 
   Mimi spülte ihren Mund mit einem Schluck ihres Coconut Kiss. „Musst du einen Übersetzer beauftragen?“
 
   „Dem hat der Besitzer nicht zugestimmt. Er selbst übernimmt diese Aufgabe.“
 
   Ellens Augenbrauen hoben sich. „Das ist aber freundlich von ihm. Wieso hat er sich dazu bereit erklärt?“
 
   Eva zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, dass ihm unterbewusst der Gedanke gefällt, dass ich mich mit der Ewigen Jugend beschäftige und er mir davon erzählen kann. Auch wenn er mir gegenüber mehrmals betont hat, dass er nicht will, dass die Öffentlichkeit von der Sekte erfährt.“
 
   „Dann hätte er das Buch nicht an die Bibliothek weitergeben dürfen“, meinte Mimi pragmatisch und warf ihr blondes Haar zurück. „Wann habt ihr euch getroffen?“
 
   „Als wir uns am Montagvormittag in der Bibliothek unterhalten haben, habe ich deutlich gemacht, dass ich die Daten dringend brauche. Aber bis heute hat er sich nicht bei mir gemeldet.“
 
   „Ruf ihn doch an“, schlug Marianne vor.
 
   Ja, klar! Diesen Mann ganz einfach anrufen. „Ich habe seine Handynummer nicht.“
 
   „Eva, Baby!“, rief Ellen. „Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Immer wechselseitig die Kontaktdaten austauschen. Dann kann der Typ es sich nicht anders überlegen.“
 
   „Ich habe ihn ja danach gefragt“, gab Eva zu. „Aber Julian hat mir die Nummer nicht gegeben.“ Es fühlte sich seltsam an, seinen Namen laut auszusprechen. Julian: Es passte nicht zu diesem von sich selbst eingenommenen Mann, der sich für ein göttliches Geschenk an alle weiblichen Wesen hielt. Besser wäre Apollon oder Zeus.
 
   „Du nennst ihn beim Vornamen!“, bemerkte Mimi begeistert. „Ein junger Mann also. Gefällt er dir?“
 
   Sie seufzte. „Das weißt du doch.“
 
   „Wie meinst du das? Sollte ich ihn kennen?“ Mimis Stirn runzelte sich.
 
   Eva nickte. Die anderen wirkten neugierig.
 
   „Der Name sagt mir gar nichts“, verkündete Mimi. „Also …“
 
   „Es handelt sich um den Kerl aus dem Tanzlokal.“
 
   Das Grinsen drohte Mimis Gesicht zu zweiteilen. „Der Clubbesitzer! Der Dunkle Lord! Großartig.“
 
   „Ich weiß nicht …“
 
   „Wer ist der Dunkle Lord?“, fragte Marianne.
 
   Mimi berichtete den anderen von dem seltsamen Zusammentreffen im Passion. „Angel ihn dir“, forderte sie Eva zum Schluss auf.
 
   „Dazu müssten wir uns noch einmal sehen, und dazu müsste er mich endlich anrufen.“
 
   „Aber du magst ihn?“
 
   Welch kluge Frage von Ellen, die direkt auf den Kern ihres Problems abzielte. „Ich fürchte, ja.“
 
   „Du klingst, als würde das dein Todesurteil bedeuten“, beschwerte sich Mimi. „Dabei solltest du diese Phase einer beginnenden Beziehung einfach nur genießen. Dieser Tanz umeinander, das Herzflattern, die Vorfreude auf den ersten Kuss …“
 
   „Der Vergleich mit einem Tanz auf rohen Eiern passt aus meiner Sicht besser“, verkündete Eva. „Mit einer falschen Bewegung kann man unendlich viel kaputt machen. Es ist einfach nur anstrengend. Zumindest mit Julian.“
 
   „Ist er so kompliziert?“, erkundigte sich Ellen.
 
   Eva nickte. „Er versucht andauernd, mich zu manipulieren, mich zu steuern, damit ich genau das tue, was er gerne hätte. Ein Mann wie er ist zu dominant, um sich überhaupt auf eine normale Beziehung einzulassen. Er würde niemals Kompromisse eingehen, wenn er sich nicht irgendwelche Vorteile davon versprechen würde.“ Und alleine das sollte ihr eigentlich zu denken geben.
 
   Marianne wirkte besorgt. „Das darfst du nicht mit dir machen lassen.“
 
   „Genau“, stimmte Mimi zu. „Lass ihn nicht die Oberhand gewinnen.“
 
   „Wir befinden uns doch nicht im Krieg“, meinte Eva müde. „Was soll ich also tun?“
 
   „Versuch erst mal, anders an die Informationen zu gelangen, die du für deine Dissertation brauchst“, schlug Ellen vor. „Zeig Eigeninitiative. Zumindest beschäftigt dich das. Und vielleicht kannst du ihn dadurch dazu anstacheln, sich bei dir zu melden.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Ich bin da auf einen Namen gestoßen. Einen Mitautor. Sie sind sicherlich alle längst verstorben. Aber vielleicht komme ich im Internet einem Nachfahren auf die Spur. Vielleicht existieren noch andere Aufzeichnungen zu der Sekte.“
 
   „Das ist mein Mädchen“, lächelte Mimi. „Mach ihm klar, dass du nicht auf ihn angewiesen bist, dass du seine albernen Spielchen nicht mitspielst. Und dann wickelst du ihn um den Finger.“
 
   „Bei ihm funktioniert höchstens das Übers-Knie-Legen“, seufzte Eva. „Er scheint der Meinung zu sein, dass seine dominante Art in diesem Jahrhundert noch Frauen anmacht.“
 
   Das entsetzte Aufstöhnen von Marianne brachte die anderen zum Lachen.
 
   „Wenn du Hilfe brauchst, um ihn einzufangen, sag mir Bescheid“, kicherte Mimi. „Ich habe bald sehr gute Verbindungen zur Polizei.“
 
   „Du kannst mir nicht die Unterstützung deiner Freundin anbieten!“, schimpfte Eva. „Das kann sie in Schwierigkeiten bringen. … Und sollte ich doch irgendwann annehmen, von ihr Informationen zu benötigen, dann mache ich das persönlich mit ihr aus. … Vielleicht brauche ich das Fesselset ja tatsächlich selbst.“
 
   „Glaubst du denn, er steht auf Sado-Maso?“ Der Gesichtsausdruck von Ellen zeigte deutlich ihr Missfallen.
 
   Eva seufzte. „Das wäre bei dem Kerl durchaus möglich. Aber da beißt er bei mir auf Granit.“ Und das war wenigstens eine Sache, von der sie im Zusammenhang mit diesem Mann überzeugt war.
 
   
 
  



6. Kapitel
 
 
   Irgendwo in Gaul, 29 nach Christi Geburt
 
   Der Junge ahnte nicht, dass er Zeitzeuge eines weltbewegenden Ereignisses war. Er wusste nicht, dass die Geburt eines Jungen vor einigen Jahren die Zeitrechnung neu ordnen sollte. Er hegte nicht die Hoffnung, dass sich sein Schicksal eines Tages ändern könnte. Alles, was er wusste, war, dass er den Schmerz beinahe nicht mehr aushalten konnte.
 
   Er war nicht nur müde genug, um tagelang durchzuschlafen. Sein Rücken schmerzte von der gebückten Haltung, die er einnehmen musste, wenn er auf dem Feld arbeitete. Der dünne Strohsack auf dem Boden, den er sein Bett nannte, trug auch nicht dazu bei, ihm Erholung zu verschaffen.
 
   Jede Menge Aufgaben warteten auf ihn. Arbeit, die ihm eigentlich zu schwer war. Arbeit, die er erledigen MUSSTE. Arbeit, die er ALLEINE erledigen musste.
 
   Nur noch ein wenig vor sich hindämmern.
 
   „Steh endlich auf, elender Faulpelz! Du hast verschlafen!“
 
   Stöhnend öffnete er ein Auge und drehte den Kopf zu dem unwillkommenen Geräusch. Sein Vater betrachtete ihn mit grimmigem Gesichtsausdruck.
 
   „Du hättest längst Feuer machen müssen. Ich warte auf mein Frühstück. Und die Tiere wollen auch gefüttert werden.“
 
   „Ich bin zu schwach“, brachte er mühsam hervor. „Mir fehlt heute die Kraft, um das alles ohne Hilfe zu erledigen.“
 
   Sein Vater versetzte ihm einen harten Tritt. „Das interessiert mich einen feuchten Kehricht. Du bist für diese Bereiche in unserem Zusammenleben verantwortlich.“
 
   „Aber …“
 
   „Kein Aber. Ich habe für dein Essen aufzukommen. Wenn du willst, dass ich dem weiterhin nachkomme, dann musst du das auch mit deinen.“
 
   „Natürlich“, flüsterte er, obwohl ihm Tränen in die Augen traten. Er setzte sich auf, was seinen Vater endlich veranlasste, ihn in Ruhe zu lassen und den Raum zu verlassen. Der Junge schob die abgegriffenen Blätter zur Seite, über denen er gestern Abend eingeschlafen war. Bei der Lektüre musste ihm das Mondlicht genügen. Sein Vater hätte ihm niemals eine Kerze dafür zur Verfügung gestellt.
 
   Der Junge erhob sich schwerfällig und stolperte nach draußen zum Brunnen. Mit dem eiskalten Wasser wusch er sich den gröbsten Schmutz aus dem Gesicht. Seine Toga würde dringend einer Reinigung bedürfen. Dafür war er gestern jedoch zu erschöpft gewesen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den Staub aus dem Stoff zu klopfen und ihn zurechtzuziehen.
 
   Dann kehrte er in die Hütte zurück. Nachdem er im Herd umständlich Feuer gemacht hatte, buk er für seinen Vater und sich Fladen.
 
   Er kam nicht dazu, sich satt zu essen.
 
   „Genug getrödelt“, verkündete der Mann, dem er nur oberflächlich glich. Er nahm dem Jungen die Schale ab. „Deshalb vergiss die Tiere. Ich füttere sie selbst und kümmere mich um das Lamm, das geschlachtet werden muss. Du machst dich sofort auf den Weg zu den Feldern.“
 
   Der Junge nickte. Alleine der Gedanke an die Arbeit, die ihm bevorstand, ließ seine Schultern nach unten sinken. Vermutlich würde es tagelang dauern, sämtliche Felder alleine zu bestellen. Der Pflug war bislang noch nicht repariert worden.
 
   Er wusste, dass sich sein Vater keine Hilfe außer seiner leisten konnte. Dennoch wünschte er manchmal, sein Leben ändern zu können. Wenn das Schicksal ihm nur einmal wohlgesonnen wäre!
 
 
   Als er Stunden später zurück auf den Hof kam, sah er seinen Vater, der sich angeregt mit Tertianus unterhielt. Was wollte dieser schreckliche Mann hier?
 
   „Komm her, Junge“, rief der Vater des Jungen.
 
   Seine Augen weiteten sich besorgt. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Er kannte den Ruf von dem dicken, ungepflegten Mann nur zu genau. Seine Anwesenheit jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Langsam näherte er sich den beiden Männern.
 
   „Tertianus möchte sich mit dir unterhalten.“
 
   „Worüber?“, erkundigte sich der Junge.
 
   „Ich habe ihm von meinen Schwierigkeiten mit dir erzählt“, meinte sein Vater grinsend. „Tertianus hat mir das Angebot gemacht, sich um dich zu kümmern. Er hat ein paar Ideen, was er mit dir anfangen könnte.“
 
   Dem Jungen stockte der Atem. Er war erst zwölf Jahre alt aber nicht dumm. Er wusste nur zu genau, was ihn bei dem feisten Kerl erwartete. Wäre sein Vater tatsächlich in der Lage, ihn an diesen Widerling zu verkaufen? Er investierte jede übrig bleibende Münze in Wein. Aber wäre er imstande, ihn diesem Mann zu überlassen, der bekanntermaßen Jungen als Lustknaben benutzte? Besaß er keinen Funken Verantwortungsgefühl?
 
   „Aber Vater …“
 
   Neuerlich wurde er unterbrochen. „Er hat mir sehr viel Geld für dich geboten.“ Sein Vater ließ ein klimperndes Säckchen von einer Hand in die andere hüpfen. „Ich wüsste nicht, warum ich sein Angebot ausschlagen sollte.“
 
   Mit vor Entsetzen geweiteten Augen stolperte der Junge zurück. Sein Vater wirkte mit dem Arrangement zufrieden. Der Blick von Tertianus glitt mit begehrlichem Funkeln über die schmächtige Gestalt des Jungen. Sie schienen sich bereits geeinigt zu haben, ohne ihm eine Wahl zu lassen.
 
   „Ich gehe niemals mit diesem … diesem perversen Schwein!“, schrie er. „Der Lüstling will sich nur an mir vergehen!“
 
   „Du ungehobelter Bauerntölpel!“, schimpfte Tertianus. „Du hast kein Recht, solche Anschuldigungen auszusprechen. Weißt du denn nicht …?“
 
   Den Rest von Tertianus‘ Worte verstand der Junge schon nicht mehr. Er wandte sich um und lief davon. Er würde sich nicht wehrlos ergeben. Das Leben bei seinem Vater war hart. Aber wenigstens wurde er nur dann geschlagen, wenn er seinen Vater dazu provoziert hatte. Er hatte ein löchriges Dach über dem Kopf und eine mit einfachem Essen gefüllte Schale vor sich. Niemals würde er das gegen die ekligen Dinge tauschen, die Tertianus von ihm verlangen würde.
 
   Beinahe eine Stunde rannte er, ohne sich umzusehen. Dann fiel er keuchend zu Boden. Es machte keinen Sinn, kopflos zu flüchten. Es gab keinen Ort, an den er gehen könnte, an dem es ihm besser ginge als bei seinem Vater. Sollte er sich ein paar Tage lang verstecken?
 
   Ihm wurde klar, dass sein Vater umso wütender werden würde, je länger er von zuhause fernblieb. Er musste seinen Vater um Gnade anflehen. Vielleicht würde die Strafe dann nicht zu hart ausfallen.
 
   Und er würde seinem Vater versprechen, noch härter zu arbeiten und sich niemals wieder zu beschweren. Dann würde ihm möglicherweise das Leben bei Tertianus erspart bleiben.
 
   Spät am Abend schlich er zurück auf den Hof. Sein Vater war nirgends zu entdecken. Aber der Junge gab sich nicht der Illusion hin, leicht davonzukommen. Er konnte nicht einfach am nächsten Morgen wie gewohnt zur Arbeit erscheinen.
 
   Mit hängendem Kopf trat er in den Hauptraum des Hauses. Sein Vater saß schnarchend am Tisch, vor sich einen leeren Becher. Er hatte die Zeit der Abwesenheit seines Sohnes genutzt, um sich zu betrinken.
 
   Obwohl der Junge sich bemühte, leise zu sein, hob sein Vater sofort den Kopf. Seine Augen hatten offensichtlich Schwierigkeiten, ihn zu fixieren. „Du wagst es zurückzukommen?“, brüllte er dann. „Was hast du dir nur gedacht? Vermutlich bist du zu einem vernünftigen Gedanken gar nicht in der Lage.“
 
   Der Junge schwieg. Er musste die Schimpftirade über sich ergehen lassen. Doch Worte waren nicht alles, was ihn erwartete.
 
   Sein Vater stand mit unsicheren Beinen auf und taumelte auf ihn zu. „Du nichtsnutziger Tölpel hast mir das Geschäft meines Lebens zunichte gemacht. Tertianus ist von deinem Verhalten abgestoßen. Er versteht gar nicht, warum du ihn dermaßen beleidigt hast.“
 
   Entgegen seines Vorsatzes ergriff der Junge das Wort. „Aber er wollte mich in seinem Bett!“
 
   „Wie kannst du so etwas Abscheuliches auch nur andeuten? Tertianus ist ein wohlhabender Ehrenmann!“ Seine Hand landete mit einem lauten Klatschen im Gesicht seines Sohnes. „Undankbarer Balg!“
 
   Der Junge schluchzte auf und ging ein paar Schritte zurück. „Elias hat mir erzählt, was Tertianus mit ihm gemacht hat. Elias‘ Vater musste sich Geld von Tertianus borgen, und deshalb …“
 
   „Erzähl keine Lügen!“ Sein Vater folgte ihm. Neuerlich erhob er die Hand gegen den Jungen.
 
   Dieser stolperte über den Türsturz und fiel zu Boden. Sein Vater zeigte kein Mitleid und setzte seine Folter mit Tritten fort. Der Junge versuchte seinen Kopf zu schützen. Als die Tritte sich auf seinen Oberkörper konzentrierten, rollte er sich zu einer Kugel zusammen. Er wagte nicht, sich gegen seinen Vater zur Wehr zu setzen. Vielleicht wäre er sogar in der Lage gewesen, den Älteren in seinem angetrunkenen Zustand niederzustrecken. Doch dazu hatte er kein Recht.
 
   Er kroch vorwärts. Weg vom Haus. Weg von seinem Vater. Weg von den Schmerzen.
 
   Er kam nicht weit.
 
   Der Mann über ihm geriet in Rage. Die Fäuste prasselten wie Hagelkörner auf den Jungen nieder. Die Schmerzen verstärkten sich. Der Junge wimmerte leise.
 
   „Wage es nicht, vor mir zu fliehen! Du Feigling! Was habe ich mir nur mit dir eingebrockt? Das war nicht mein Plan. Du bist eine einzige Enttäuschung!“ Speicheltropfen verließen beim Brüllen den Mund seines Vaters.
 
   Neuerlich traf den Jungen ein Tritt gegen sein Bein. Ein leises Knacken ertönte. Glühende Hitze breitete sich von dieser Stelle in seinem ganzen Körper aus. Der Junge schrie auf. Diese Verletzung war schlimmer als die anderen.
 
   „Bitte, hör auf“, flehte er mit tränenerstickter Stimme.
 
   „Jämmerlicher Waschlappen“, fauchte sein Vater, unterbrach jedoch die Prügel. Nach einem letzten Tritt schüttelte er den Kopf. Dann wandte er sich schnaubend ab.
 
   Der Junge brach in Tränen aus. Diesmal war sein Vater in seiner Trunkenheit weiter gegangen als jemals zuvor. Seine Wut auf seinen Sohn musste riesig sein und würde lange nicht verfliegen. Wie sollte der Junge das überleben?
 
   Er betete zu allen Göttern, die er kannte. Er flehte um Hilfe. Er bat um Gnade. Und er wünschte tief in seinem traurigen Herzen, dass es jemanden gäbe, dem er etwas bedeutete, der sich um ihn kümmerte. Doch diese Hoffnung musste zum Scheitern verurteilt sein.
 
   Erschöpft versuchte er, sich irgendwo zu verkriechen, musste allerdings aufgeben. Der Tod schien ihm eine willkommene Erlösung. Seine Wange schmiegte sich an den staubigen Boden. Er blieb in der Dämmerung liegen und schlief schließlich überanstrengt ein.
 
   In den frühen Morgenstunden weckte ihn ein leises Geräusch auf. Jemand schien sich zu nähern. Der Junge hoffte, dass die Person ihn unbeachtet liegen ließ. Möglicherweise war er - schmutzstarrend und zusammengekrümmt – aus der Ferne auf dem Boden gar nicht zu erkennen.
 
   Ein Schatten ragte über ihm auf. War sein Vater zurückgekommen, um sein Werk zu vollenden? Würde er ihn noch einmal schlagen?
 
   Er hob den Kopf und entdeckte einen Fremden, der ihn mit mitleidigem Blick betrachtete. Was machte der vornehm wirkende Mann hier? Hatte er die Prügel des Jungen durch seinen Vater beobachtet?
 
   „Wie heißt du, Junge?“, fragte der Mann mit gütiger Stimme.
 
   „Jul“, flüsterte er. Sein notwendiges Misstrauen anderen Menschen gegenüber hielt ihn davon ab, der Güte zu vertrauen.
 
   „Ich denke, ich weiß einen besseren Platz für dich.“
 
   War der Mann etwa darauf aus, ihm dieselbe Art von perverser Gewalt wie Tertianus anzutun? Der Bursche schüttelte den Kopf. „Ich mache so etwas nicht. Du musst dir einen anderen Lustsklaven suchen.“
 
   „Ist dir etwa das angetan worden? Hat man dich missbraucht?“
 
   „Mir ist es gelungen, mich dem zu entziehen. Auch du wirst kein Glück haben“, behauptete der Junge.
 
   „Wie wäre es, wenn du Bildung genießen könntest? Keine Arbeit auf dem Feld mehr. Stattdessen könntest du mich bei meiner Arbeit unterstützen. Ich betreibe Handel und könnte eine rechte Hand gut brauchen.“
 
   Er runzelte die Stirn. „Keine schwere Arbeit mehr?“
 
   Der Mann schüttelte den Kopf.
 
   „Und Bücher lesen, ohne Schläge dafür zu bekommen?“
 
   Nun nickte der Mann.
 
   „Wer sagt mir, dass du mich nicht anlügst? Vielleicht ist das nur ein Trick.“
 
   „Horch auf dein Herz.“
 
   Seltsamerweise erhielt er dadurch Gewissheit, dass er dem Fremden vertrauen konnte. Das erste Mal in seinem Leben ging er das Risiko ein, einem anderen Menschen zu glauben. Hatten die Götter sein Flehen vernommen und ihm Beachtung geschenkt? Er versuchte sich aufzurappeln. Der Mann musste ihm helfen, als sein rechtes Bein nachgab. Vermutlich war es gebrochen. „Mein Vater wird mich nicht gehen lassen.“
 
   „Darum werde ich mich kümmern“, versprach der Mann. „Du wirst sofort mit mir kommen. Wir werden deine Verletzungen versorgen.“
 
   Dankbar schluchzte Jul auf. Seine Zweifel waren allerdings noch nicht versiegt. „Aber mein Vater … Er braucht mich. Ich bin seine einzige Hilfe hier auf dem Hof.“
 
   „Möchtest du lieber bei ihm bleiben?“
 
   Rasch schüttelte Jul den Kopf. „Er wird nicht freiwillig auf mich verzichten.“
 
   „Mach dir keine Sorgen. Ich weiß ihn zu überzeugen.“
 
   „Danke. Vielen Dank!“ Er konnte nicht glauben, dass er dieses Glück verdient hatte. Rettung in letzter Sekunde. „Aber … wie soll ich das jemals wiedergutmachen? Ich kann mich nicht erkenntlich zeigen …“
 
   „Du bist mir nichts dafür schuldig, Junge.“ Der Gesichtsausdruck seines Befreiers zeugte von seiner Erschütterung über Juls Dankbarkeit. „Deine Gesellschaft wird mir Freude genug sein.“
 
   Jul blickte dem Mann fest in die Augen. Getrieben von Demut wechselte er in die förmliche Anrede. „Ihr habt keine Ahnung, was mir diese Chance bedeutet. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr Ihr mit diesem Angebot mein Leben beeinflusst.“
 
   „Und du hast keine Ahnung, was es für mich bedeutet, dass ich dich gefunden habe. Und du hast keine Ahnung, wie sehr ich dein Leben tatsächlich beeinflussen kann.“
 
   Jul lächelte ein schüchternes Lächeln. „Ich weiß nicht einmal, wie Ihr heißt.“
 
   „Nenn mich Anun.“
 
   
 
  



7. Kapitel
 
 
   Er musste die Augen schließen, als das Gefühl zu intensiv wurde. Seine Hände krallten sich ins Bettlaken. Schweiß trat auf seine Stirn. Seine Selbstbeherrschung geriet ins Wanken. Der Genuss war exquisit.
 
   Der Rotschopf küsste seine Brust. Die Zunge der Frau umkreiste gerade seine Brustwarze. Ihre Fingernägel strichen wenig sanft über seinen Oberkörper und hinterließen dünne Kratzer auf der Haut. Er zahlte es ihr heim, indem er zwischen ihre Schenkel griff, während sie noch über ihm kniete. Beinahe beiläufig stimulierte er sie.
 
   Währenddessen war die Schwarzhaarige unter der Decke beschäftigt. Mit seinem besten Stück. Sie umschloss ihn an der Spitze mit ihren Lippen. Glitt an ihm auf und ab. Als sie ihn zur Gänze in den Mund nahm, stöhnte er auf.
 
   Ihre Hand griff unter der Decke hervor in den Sektkübel neben dem Bett. Was sie wohl vorhatte? Die Vorfreude ließ ihn zucken. Plötzlich spürte er neuerlich ihren Mund an seiner Männlichkeit. Eisig kalt!
 
   „Gott verdammt!“
 
   Dieses Luder hatte sich einen Eiswürfel geschnappt. Als das Eis zu schmelzen begann, stöhnte er noch einmal laut auf.
 
   Die rothaarige Frau kicherte. Als sein Finger den Grad ihrer Begeisterung überprüfte, verging ihr das Lachen. Sie streckte sich, um ihn gierig zu küssen.
 
   Die beiden schienen nicht das erste Mal gemeinsam mit einem Mann zugange zu sein. Julian fragte sich, wo Lukas sie aufgegabelt hatte. Zwei Frauen, die sich ohne das Versprechen, von Der Macht kosten zu dürfen, auf eine leidenschaftliche Nacht mit einem Fremden einließen.
 
   Sie verstanden ihr Handwerk. Eigentlich weckte das sein Misstrauen. Da es sich um ein ungeschriebenes Gesetz handelte, dass die Brüder keinen Sex mit Frauen haben durften, die sich für ihre professionellen Dienste bezahlen ließen, waren die jungen Frauen heutzutage eindeutig ausführlich aufgeklärt.
 
   Die Frau unter der Decke ließ seinen Penis neuerlich in ihre warme, feuchte Mundhöhle gleiten. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Die ersten Vorboten Der Macht verzerrten sein Gesicht. Die Frau unter der Bettdecke nahm ihn abwechselnd tief auf und saugte an ihm. Er merkte, dass er kurz davor stand, zu explodieren.
 
   „Nicht so“, keuchte er, nachdem er sich von dem Feuerkopf gelöst hatte, und zog die Schwarzhaarige hoch. „Jetzt bist du an der Reihe.“ Er wandte sich an das rothaarige D-Körbchen. „Zieh mir das Kondom über.“
 
   Während er die andere küsste, spürte er, wie die Rothaarige den Gummi über seine Männlichkeit stülpte.
 
   „Und jetzt knie dich hin“, verlangte er von der schwarzhaarigen Schönheit.
 
   Die Frau leistete seinem Befehl bereitwillig Folge. Julian setzte sich hinter sie. Er versetzte ihr einen kleinen Stoß, sodass sie sich mit ihren Händen auf der Matratze abstützen musste. Bevor sie die Gelegenheit erhielt, sich wieder aufzurichten, füllte er sie aus.
 
   „Oh, ja“, seufzte sie. „Du fühlst dich gut an.“
 
   Julian schloss die Augen. Er stieß langsam zu, bedächtig, genoss ihren Schoß, eng wie eine Faust, an der ganzen Länge seines Schwanzes zu spüren. Die Macht begann zu fließen. Als würde er einen Akku aufladen.
 
   Ein Strudel von Farben entstand hinter seinen Augenlidern. Ein Wirbel von orange und rot. Er füllte sein Herz mit Wärme und einem Gefühl von … Liebe. Dieses Wort traf es wohl am ehesten, obwohl er nicht behaupten würde, dass er so etwas schon einmal für ein anderes Wesen empfunden hatte.
 
   Langsam veränderte sich die Spirale. Aus den orange-roten Kreisen kristallisierte sich eine neue Farbe heraus. Grün. Ein strahlendes Grün, das eine Pupille umgab.
 
   IHRE Augen!
 
   Seine Eva!
 
   Warum dachte er JETZT an sie?
 
   Er knurrte und stieß heftiger zu. Er würde sich die Erinnerung aus dem Kopf stoßen. Die Erinnerung an ihren geheimnisvollen Blick. Ihr eindrucksvolles Gesicht. Ihre schmale Taille. Ihre langen Beine. Ihre kleinen, anscheinend festen Brüste, die sich gegen das dünne T-Shirt drückten.
 
   Ach, verdammt! Er war nicht gerade erfolgreich dabei, sie zu vergessen!
 
   Julian riss die Augen auf und konzentrierte sich auf die Frau vor ihm. Seine Finger krallten sich in ihre Hüften. Er versuchte jede Sekunde bewusst zu erleben. Stoß um Stoß. Stöhnen um Stöhnen.
 
   Besser.
 
   Die Frau mit den roten Haaren mischte sich in das Geschehen ein, indem sie sich unter die andere Frau schob. Der Rotschopf begann an den festen, kleinen Brüsten der schwarzhaarigen Frau zu saugen.
 
   Als die Bewegungen der Schwarzhaarigen ihm zeigten, dass ihre Erregung eine neue Intensität erreicht hatte, schob er seine Hand nach vorne und stimulierte sie zusätzlich mit seinen Fingern. Sie begann zu wimmern. Erste Zuckungen kündigten ihren Höhepunkt an, den er ihr gewährte, bevor er sich, von ihrem Schoß fest umarmt, in sie ergoss.
 
   Nachdem er ermattet auf den beiden Frauen zusammenbrach, bemerkte er Tränenspuren auf dem Gesicht der Schwarzhaarigen.
 
   Ob seine Eva ebenfalls so emotional auf ihre Erfüllung reagierte?
 
   Verdammt sollte sie sein. In seinem Leben war kein Platz für solche unsinnigen Spielchen, die außer Kopfschmerzen und unerfüllbaren Fantasien keine Folgen hatten.
 
   Ihm war klar, dass eine dritte Runde sein Problem heute nicht lösen würde. Er beschloss, die zwei nach Hause zu schicken.
 
   Die letzten Tage hatte er Eva bewusst zappeln lassen. Er hatte seine Entscheidungen abwägen wollen.
 
   Aber morgen … morgen würde er sie anrufen.
 
 
   Eva war nicht sicher, ob die Umsetzung ihrer Idee wirklich vernünftig war. In ihrem Zuhause hatte dieser Schritt sich noch logisch angehört. Aber jetzt, in diesem sonnendurchfluteten, stuckverzierten Stiegenhaus fühlte es sich plötzlich seltsam an.
 
   Die Adresse der Wohnung, auf die sie gestoßen war, lag im obersten, sechsten Stock. Würde sie mit dem zurechtkommen, was dort oben auf sie wartete?
 
   Zwei wunderschöne, kichernde Frauen kamen die letzten zwei Stufen vom Lift zur Eingangstür herunter. Eva bemerkte, dass der Rotton der Haare der einen Frau perfekt mit dem ihrer Fingernägel und ihrer hochhackigen Schuhe harmonierte. Die Frau wirkte zittrig.
 
   „Wohnen Sie hier?“, erkundigte Eva sich.
 
   Beinahe wäre die Rothaarige mit den hohen Hacken umgeknickt. Sie sah zu ihrer Freundin. Deren hellblaue Bluse war falsch zugeknöpft und zerknittert in die schwarze Hose gesteckt. Eine Strähne des Haares in der gleichen Farbe hatte sich aus dem nachlässig zusammengesteckten Knoten gelöst. Die zwei gaben ein seltsames Paar ab.
 
   Als sich die Blicke der beiden trafen, begannen sie neuerlich zu kichern. „Nein, das tun wir nicht“, antwortete die Rothaarige.
 
   „Wenn du auf Spaß aus bist, musst du in die oberste Etage, Schätzchen“, lachte die Frau mit dem schwarzen Haar.
 
   „Oh“, murmelte Eva verwirrt. Sie wollte rauf, wenn auch aus anderen Gründen. „Danke für den Tipp.“
 
   Nachdem sich die zwei albernd und feixend entfernt hatten, stieg Eva die Stufen hinauf. Der Lift erreichte viel zu schnell den sechsten Stock.
 
   Erst jetzt begann sie zu überlegen, was sie sagen sollte. Wie sollte sie sich vorstellen? „Ich bin auf einen Namen in einem Buch gestoßen, das ich mir eigentlich nicht so genau hätte ansehen dürfen. Im Anschluss daran habe ich den Namen gegoogelt, um diese Wohnung ausfindig zu machen. Jetzt bin ich hier und würde gerne wissen, was Sie mir über die Ewige Jugend verraten können.“
 
   Das klang, als würde es sich bei ihr um einen Stalker handeln. Nicht gerade ein gelungener Start für die Bitte um Informationen. Auch wenn es der Wahrheit entsprach!
 
   Der Fremde aus dem Tanzlokal und aus der Bibliothek hatte sie hängen lassen. Obwohl sie ihm deutlich gemacht hatte, wie dringend sie auf die Informationen angewiesen war, die anscheinend nur er besaß, hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Er hatte sie gezwungen, zu drastischeren Mitteln zu greifen. Sie hatte ihn vorgewarnt.
 
   Dieser unmögliche Kerl. Dieser … Julian. Nur ein Vorname. Als wäre er ein Superstar. Aber durch Herrn Peritrovinsky war sie hoffentlich nicht mehr auf ihn angewiesen.
 
   Mit gerunzelter Stirn suchte sie nach einer Klingel, die es allerdings nicht gab. Genauso wenig wie ein Namensschild. Stattdessen fiel ihr Blick auf zwei verschnörkelte Türklopfer. Die Form erinnerte sie an … ein großes A. Natürlich. AA für Adolescentia Aeterna.
 
   Zögernd klopfte sie an die große, dunkle Holztür. Sie würde intuitiv entscheiden, wie sie weitersprechen würde, nachdem sie ihren Namen verraten hatte.
 
   Die Tür öffnete sich.
 
   „Habt ihr etwas vergessen?“
 
   Ihr? Sprach Herr Peritrovinsky von den zwei Frauen, die sie unten getroffen hatte?
 
   Dann erkannte sie ihr Gegenüber.
 
   Er!
 
   Eva starrte den Mann an, der mit geöffnetem, schwarzem Hemd und ohne Socken vor ihr stand und etwas in sein Handy tippte.
 
   Er hob den Blick. Auch er wirkte verblüfft. „Was machst du hier?“, schnappte er. „Wie hast du mich gefunden?“
 
   „Ganz ehrlich … ich habe nicht damit gerechnet, dass du in dieser Wohnung wohnst.“
 
   Anscheinend legte er plötzlich keinen Wert mehr auf Förmlichkeiten und ein strenges Sie. So leicht bekleidet, wie er die Tür geöffnet hatte, machte das wohl auch keinen Sinn. Sie konnte ihre Augen nicht von Julians nackter Brust wenden.
 
   Einige schwarze Brusthaare, die sich sicherlich weich anfühlen würden.
 
   Zwei-Cent-große Brustwarzen, hellrosa, perfekte Kreise.
 
   Deutlich konturierte Muskeln, die sie vermuten ließen, dass er seine Zeit nicht nur in seinem Lokal verbrachte.
 
   „Fertig mit Starren?“, fragte er trocken.
 
   Eva errötete. „Schon mal darüber nachgedacht, Werbung für Duschgel zu machen?“
 
   „Erst letzte Woche habe ich ein diesbezügliches Angebot abgelehnt. … Du wirkst immer noch perplex.“
 
   „Ich habe nicht erwartet, dass ausgerechnet du öffnest.“
 
   „Wer sollte sonst hier wohnen?“
 
   „Der Mitautor des Anhanges von Adolescentia Aeterna.“
 
   Seine Augenbrauen hoben sich, dann brach er in Gelächter aus. „Du bist hartnäckiger, als ich dachte.“
 
   „Und du bist nicht der Erste, der mich unterschätzt.“
 
   „Den Fehler werde ich nicht noch einmal machen“, versprach er. „Komm herein. Ich denke, du willst ein paar Antworten.“
 
   Langsam folgte sie ihm ins Innere. Sie sah sich neugierig in seiner Wohnung um und registrierte überrascht, dass das Wohnzimmer, in dem sie stand, nicht viel größer war als ihres. Wenige Möbel, dunkel aber geradlinig. Ganz anders, als sie erwartet hätte.
 
   „Wohl nicht so pompös wie erhofft“, witzelte er.
 
   Sie konnte gerade so verhindern, neuerlich zu erröten. „Nach dem AA Dark Passion ein harter Kontrast.“
 
   „Mein Konto ist nicht so prall gefüllt, wie du offensichtlich annimmst.“
 
   „Das sollte kein Vorwurf sein. Ich finde die Wohnung schön“, versicherte sie ihm rasch.
 
   „Schon verziehen.“ Er lächelte. „Ich ziehe mich kurz fertig an“, verkündete er und verließ den Raum.
 
   „Ist nicht notwendig“, wollte sie rufen, unterließ es allerdings. Das würde seinem Selbstbewusstsein nur unnötig Vorschub leisten.
 
   Eva trat an das große Wandregal aus dunklem Holz, das sich über eine Seite des Wohnzimmers erstreckte und jede Menge Bücher enthielt. Neugierig studierte sie die Buchrücken.
 
   Bücher zur Sinnfrage des Lebens von Platon, Aristoteles, Immanuel Kant, Arthur Schopenhauer, Friedrich Nietzsche, Jean Paul Sartre, Viktor E. Frankl, Albrecht Rieder von Klett und Heinrich Döring. Eine ledergebundene Ausgabe der Bibel. Aktuelle Belletristik. Ein paar Klassiker. Medizinische Fachbücher.
 
   Eine interessante Mischung.
 
   Beiläufig schlüpfte sie aus ihrer Jacke. Julian hatte Glück. Adolescentia Aeterna war nicht unter den Büchern im Regal. Eva wäre in ihrer momentanen Stimmung in der Lage gewesen, das Buch an sich zu nehmen und zu flüchten.
 
   Als Julian zurückkehrte, hatte er nicht nur sein Hemd geschlossen, sondern auch ein schwarzes Sakko übergeworfen. Außerdem war er in Socken und Schuhe geschlüpft. Er war wieder zum dunklen, verführerischen Geheimnisbewahrer mutiert. Der Dreitagebart ließ ihn gleichzeitig gefährlicher und anziehender erscheinen.
 
   „Und jetzt unterhalten wir uns.“
 
   Eva nickte mit trockenem Mund. „Übersetzt du mir das Buch?“
 
   Seine Lippen hoben sich zu einem bedrohlich wirkenden Lächeln. „Zuerst sagst du mir, weshalb du nicht gewartet hast, bis ich dich kontaktiere.“
 
   „Ich habe drei Tage gewartet!“, beschwerte sie sich. „Als ich nichts von dir gehört habe, dachte ich, ich sollte mir eigene Informationen besorgen.“
 
   „Von J. Peritrovinsky.“
 
   Sie nickte.
 
   „Mir war nicht klar, dass du auf diesen Namen gestoßen bist.“
 
   „Er stand im Deckel des Anhanges.“
 
   Während er anerkennend pfiff, deutete er auf das Ledersofa. „Setz dich. … Willst du etwas trinken? Etwas essen? Ich bin ziemlich ausgehungert.“
 
   Der Unterton klang in Evas Ohren wie eine sexuelle Anspielung. Sie beschloss die Bemerkung zu ignorieren. Dennoch errötete sie. „Nur ein Glas Wasser, bitte.“
 
   Noch einmal verließ er sie und trat durch eine breite Schiebetür in die angrenzende Küche samt Esszimmer. Kurz darauf kehrte er mit zwei Gläsern zurück, wovon er eines vor Eva abstellte.
 
   Automatisch nahm sie einen Schluck. „Weshalb wohnst du in der Wohnung von diesem Peritrovinsky?“
 
   „Ich bin sein Enkel“, behauptete er mit leiser Stimme.
 
   „Sein Enkel?“ In ihrer Stimme schwang Ungläubigkeit mit. „Ich hoffe, dass du mir irgendwann genug vertraust, um mir die Wahrheit zu sagen.“
 
   Julian schien ein Lachen zu unterdrücken. „Du bist unglaublich. Unglaublich nervig“, murmelte er.
 
   „Das Buch …“
 
   „Ich hole es.“
 
 
   Neuerlich verschwand er nach Nebenan. Er hatte die Originale im Wandsafe in seinem Schlafzimmer deponiert. Das Risiko wäre andernfalls zu hoch gewesen, dass einer seiner weiblichen Gäste zufällig darauf stieß.
 
   Nachdem er die beiden Bücher aus dem Safe genommen hatte, setze er sich auf das zerwühlte Bett.
 
   Ihr Auftauchen … diese neue Entwicklung bedeutete eine Komplikation. Seine Adresse hätte ihr gegenüber ein Geheimnis bleiben sollen. Doch nun war es passiert. Weshalb fühlte er eine so intensive Verbindung zu ihr, dass ihm jede notwendige Lüge schwer fiel?
 
   Keine weiteren Zugeständnisse mehr, schwor er sich.
 
   Eigentlich ging er ein unwahrscheinlich hohes Risiko ein. Wenn seine Brüder davon erführen, würden sie Rechenschaft fordern. Er verstieß gegen die Regeln. Gegen die wichtigste Regel überhaupt! Das erste Mal in seinem Leben. Doch Die Macht sandte ihm diesmal keine Warnung. Die Möglichkeit, dass sie ihn küssen würde … Die Macht schrie, dass er sich diese Chance nicht entgehen lassen durfte.
 
   Er kehrte zu der Frau zurück. Ihre grünen Augen waren geweitet und auf ihn gerichtet. Sich räuspernd nahm er in sicherer Entfernung am anderen Ende des Sofas Platz.
 
   „Das Buch ist in mehrere Kapitel gegliedert, wie du vermutlich gemerkt hast. Zuallererst kommen die Regeln, denen die Mitglieder der Ewigen Jugend folgen mussten. Damit solltest du genug Informationen haben, um erst einmal beschäftigt zu sein.“
 
   „Du weißt doch, dass ich meine Dissertation …“
 
   Er hob die Hand. „Ich kann dir noch etwas über die Entstehungsgeschichte von Adolescentia Aeterna erzählen“, meinte er mit dunkler Stimme. Schon wieder hatte er nachgegeben, obwohl er sich geschworen hatte, genau das nicht zu tun.
 
 
   Eva beobachtete, wie er Handschuhe überstreifte. Mit langen, feingliedrigen Fingern. Schon jetzt schien er sich auf das Buch zu konzentrieren. Sie nutzte die Gelegenheit, um sein Profil zu betrachten.
 
   Die Haut spannte sich straff über den hohen Wangenknochen und den ausgeprägten, vertieften Schläfen. Ein Grübchen in seinem kantigen Kinn. Eine Nase mit kleinem Höcker. Mimi mochte ihn als unattraktiv bezeichnen. Doch für Eva war das Gesicht perfekt.
 
   Mit einem Mal entdeckte sie einen Ausdruck in seinen Zügen, den sie zuvor nicht bemerkte hatte. Julian zeigte aus Evas Sicht eine Mischung aus Verletzlichkeit und Härte. Faszinierend.
 
   Dann begann er zu lesen, und seine gleichmäßige, volltönende Stimme hüllte sie ein, verdrängte alles andere außer ihm, hypnotisierte sie.
 
   „Erstens: Männer, die der Bruderschaft von Adolescentia Aeterna zugehörig sein wollen, müssen sich den folgenden Regeln unterwerfen und darüber Geheimhaltung wahren. Sie dürfen sich weder durch Drohungen oder Folter unsere Geheimnisse entlocken lassen. Jede Zuwiderhandlung muss geahndet werden. Strafen, die zur Anwendung kommen können, sind unter anderem Auspeitschen, Entzug Der Macht bis hin zum Ausschluss aus der Gemeinschaft.“
 
   „Wieso ist nur von Männern die Rede?“, unterbrach sie ihn.
 
   „Das kommt noch“, antwortete er ungeduldig. „Sei froh, dass ich diese Geheimhaltungsregelung nicht so eng sehe. Sonst müsste ich dir jetzt die Zunge abschneiden.“
 
   Eva zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nicht gezwungen, die Informationen mit mir zu teilen. … Weiter.“
 
   „Zweitens: Die Bruderschaft muss zu jeder Zeit aus 21 Brüdern bestehen. Der Älteste der Bruderschaft ist dafür verantwortlich, beständig zwanzig andere Brüder um sich zu versammeln, denen er Die Macht zur Verfügung stellt. Entscheidet sich eines der Mitglieder, die Bruderschaft zu verlassen, dann muss Der Älteste dafür Sorge tragen, dass rasch ein Ersatz für diesen Bruder gefunden wird.“
 
   „Warum mussten es 21 Brüder sein?“, fragte sie nach.
 
   „Als der erste Älteste seine Fähigkeiten entdeckt hat, beschloss er, sie mit seinen Freunden zu teilen. Er hat sie sorgfältig nach gewissen Kriterien ausgewählt. Seit dem Gründungszeitpunkt besteht die Bruderschaft daher immer aus 21 Männern.“
 
   „Welche Fähigkeiten hatte denn Der Älteste?“
 
   „Geduld gehört eindeutig nicht zu deinen Stärken“, meinte er trocken. „Aber da bist du mir sehr ähnlich. Trotzdem bist du für dieses Wissen noch nicht bereit. … Drittens: Mitglieder von Adolescentia Aeterna müssen einen ausgeglichenen Charakter und gefestigte Lebensansichten besitzen, sodass sie in der Lage sind, auch noch nach Jahrhunderten …“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Nach Jahrhunderten?“
 
   „… mit den Auswirkungen Der Macht …“
 
   „Was ist Die Macht?“
 
   „Später! … zurechtzukommen. Die Brüder sollen ihren Mitmenschen in der Öffentlichkeit ein gutes Vorbild abgeben, sodass keine Information unserer Machenschaften nach außen dringt.“
 
   Sein Zögern sollte wohl bedeuten, dass er neuerlich mit einer Zwischenfrage rechnete. Doch dieses Mal schwieg sie. Der Einfachheit halber.
 
   „Viertens: Die Bruderschaft über alles! Bei jeder Entscheidung, die einer der Brüder trifft, muss er die Auswirkungen auf die Bruderschaft in Betracht ziehen. Sollte seine Handlung negative Folgen für die Bruderschaft bedeuten, hat er seine Brüder um Rat zu fragen und gegebenenfalls das Verhalten zu unterlassen.“
 
   Sie überlegte, weshalb er für sie gegen so viele dieser Regeln verstieß. Freiwillig und ohne großen Druck von ihrer Seite. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, dass er daran glaubte. Waren diese Regeln doch nur reine Augenauswischerei?
 
   „Fünftens: Den Mitgliedern der Bruderschaft ist es nicht erlaubt, eine enge Verbindung zu einer anderen Person aufzubauen. Es muss verhindert werden, dass Fremde Einzelheiten über die Beschaffenheit der Veränderungen erhalten, denen die Brüder durch die Nutzung Der Macht im Laufe der Jahre unterworfen sind. Vom Eingehen von Freundschaften im direkten Umfeld des täglichen Lebens der Brüder ist daher abzusehen.“
 
   Eva wurde klar, dass sie das Zugeständnis, keine Notizen zu machen, zu schnell eingegangen war. Wie - um Himmels willen - sollte sie sich all diese Informationen merken?
 
   „Sechstens: Keiner der Brüder darf eine Beziehung zu einer Frau eingehen, die nicht ausschließlich platonischer Art ist. Sexuelle Vereinigung mit einer Frau ist nur einmalig erlaubt. Eine Ausnahme bildet die vorübergehende, temporär beschränkte Partnerschaft Des Ältesten mit Der Einen.“
 
   Das klang nach einem Leben in Einsamkeit und in Abgeschiedenheit. Abgesehen von den 21 Mitgliedern der Bruderschaft war der Kontakt zu den Mitmenschen auf ein Minimum beschränkt. Keine emotionale Bindung. Niemand, dem man sich anvertrauen konnte. Immer nur die gleichen Gesichter um einen herum. Bis man … ja was eigentlich? … starb, in Ungnade fiel, verrückt wurde?
 
   „Siebentens: Einmal in jedem Jahrzehnt hat Der Älteste Die Eine zu wählen, nachdem er sich gemäß den Vorschriften vorbereitet hat. Dem Ältesten muss zu jedem Augenblick bewusst sein, dass dieses Vorgehen nicht zu seinem ausschließlichen persönlichen Vergnügen dient. Nach der Vorbereitungszeit und der temporär beschränkten Verbindung mit Der Einen ist Der Älteste verpflichtet, bei einem Ritual Die Macht den anderen Brüdern zur Verfügung zu stellen.“
 
   „Achtens: Der Älteste hat seine Brüder über diese Regeln zu informieren und soll der Bruderschaft gegenüber die Rolle des väterlichen Ratgebers übernehmen. Er muss einen Teil seiner Zeit für die Überprüfung der Wirksamkeit der Rituale verwenden und gegebenenfalls Veränderungen, Ergänzungen oder Streichungen dieser Regeln vornehmen. Außerdem hat er über seine Erfahrungen und Erlebnisse Tagebuch zu führen und diese Aufzeichnungen bei seinem Abtritt seinem Nachfolger zur Verfügung zu stellen.“
 
   Aus seiner Stimme war bei jedem Wort die Überzeugung von der Richtigkeit dieser Regeln herauszuhören. Langsam meinte sie zu verstehen, weshalb er so undurchsichtig und unterkühlt wirkte. Er glaubte, keine andere Wahl zu haben. „Lebst du nach den Grundsätzen dieser Bruderschaft?“
 
   Er nickte.
 
   „Aber warum?“
 
   „Ich habe die Entscheidung vor Ewigkeiten getroffen und seitdem nicht bereut … bis heute nicht.“
 
   „Und es gibt keine Ausnahmen?“
 
   Julian schüttelte den Kopf. „Das darf es nicht.“
 
   „Vielleicht fehlt mir das Verständnis für solch ein Pflichtbewusstsein für etwas, das so unsinnig ist wie diese Regeln.“ Obwohl Mimi diesbezüglich etwas anderes behaupten würde. War seine Faszination von der Bruderschaft tatsächlich so viel absurder als ihr Vorhaben, die Bitte ihrer Mutter auf dem Sterbebett zu erfüllen? „Das stimmt nicht“, gab sie deshalb zu. „Möglicherweise sind wir uns ähnlicher, als ich dachte.“
 
   Seine Augenbraue hob sich. „Eine interessante Theorie, die ich gerne bei Gelegenheit überprüfen würde.“
 
   Diese Anspielung reichte, um ihr Hitze in die Wangen steigen zu lassen. Eva erinnerte sich plötzlich wieder in aller Deutlichkeit an das Bild in dem Buch. Die Abbildung der beiden nackten, ineinander verschlungenen Menschen. Ihr letztes Mal war nicht lange genug her, um zu vergessen, wie sexy und berauschend sich die an sie pressende Haut eines Mannes anfühlen konnte.
 
   „Du hast versprochen, mir etwas über den Ursprung der Sekte zu erzählen.“
 
   Sein Blick wurde traurig. „Dann soll es so sein. Begonnen hat es bei Lucianus Potassium. Er hat erkannt, dass Die Macht in ihm wohnte.“
 
   „Die Macht …? Du hast sie schon mehrmals erwähnt.“ Eva runzelte die Stirn. „Was steckt dahinter?“
 
   „Das Thema heben wir uns für das nächste Treffen auf. … Nach einigen Jahren des Forschens hat er herausgefunden, wie Die Macht funktioniert und wie er sie teilen kann.“
 
   Wie sollte sie das verstehen, wenn er ihr nicht erklärte, was Die Macht überhaupt war? „Und wie funktioniert sie?“
 
   „Nicht heute.“
 
   „So klappt das nicht“, murmelte sie wütend. „Du musst mir alles erzählen.“
 
   „Ich werde dir den Anhang zum Lesen geben.“
 
   „Das klingt großartig, aber … ich kann doch kein Latein!“
 
   „Dieser Teil ist auf Deutsch verfasst. Du darfst das Buch mit nach Hause nehmen. Was dann noch unklar ist, werde ich dir verraten.“
 
   Sie könnte mit dem Lesen beginnen, sobald sie in der U-Bahn saß. Endlich kam sie vorwärts. Und wenn sie ihre Dissertation erst geschrieben und ihm zur Durchsicht ausgehändigt hatte, würde sich die Art der Beziehung zwischen ihnen vielleicht ändern. Möglicherweise erkannte er, dass er sich an die veralteten Regeln dieser längst untergegangenen Sekte nicht mehr halten musste. Vielleicht konnten sie sich verabreden. Ein richtiges Date.
 
   War sie verrückt?
 
   Julian klappte das Buch mit einem lauten Knall zu. „Ich habe jetzt noch zu tun.“
 
   „Können wir morgen fortfahren?“, bat sie. Sie hatte auf mehr Informationen gehofft. Doch immerhin blieb ihr heute noch die Lektüre des Buches.
 
   „In Ordnung.“ Er griff nach ihrer Hand und erhob sich, sodass sie gezwungen war, ebenfalls aufstehen.
 
   Was hatte er vor? „Morgen Vormittag?“
 
   Er nickte.
 
   „Um neun Uhr?“
 
   Neuerlich ein Nicken. Sein Daumen und sein Zeigefinger umfassten ihr Kinn. „Und jetzt zum Kuss“, flüsterte er.
 
   Eva blinzelte. „Wie bitte?“
 
   „Wir hatten doch besprochen, dass ich als Gegenleistung für unsere Zusammenarbeit einen Kuss verlange … als ersten Schritt.“
 
   „Widerspricht das nicht den Regeln, nach denen du lebst?“
 
   „Das trifft auf unser gesamtes Gespräch zu. Aber gegen einen kleinen Kuss kann niemand etwas einzuwenden haben.“
 
   Sie versuchte das Flattern in ihrer Magengegend zu unterdrücken. „Ich wüsste nicht, warum ich dir diesen Kuss gewähren sollte. Du bist in einer denkbar schlechten Verhandlungsposition. Ich habe bereits die ersten Informationen erhalten.“
 
   Er lächelte. „Und jetzt willst du deine Nachforschungen sicher nicht abbrechen, bevor du die gesamte Wahrheit erfahren hast.“
 
   Die Wahrheit? Sie hatte tatsächlich den Eindruck, dass sie etwas herausfinden würde, das ihre Grundfesten erschüttern würde. Das alles auf den Kopf stellen würde, woran sie glaubte. War sie dazu bereit?
 
   „Bevor du diese Wohnung verlässt, wirst du mich küssen. Du hast mich gefragt, worum es sich bei Der Macht handelt. Nach dem Kuss wirst du einen Eindruck davon haben.“
 
   Diese Worte waren eine einzige Verlockung. Das Geheimnis zu erkunden. Ihn zu küssen. Ihre Fantasie in die Realität umzusetzen.
 
   Ihre Arme legten sich in seinen Nacken. Sie beschloss es zu riskieren. Aber zu ihren Bedingungen.
 
   Julians Augen verengten sich zu Schlitzen, als Eva ihre Lippen befeuchtete. Sein Blick fixierte ihre Zunge, die zwischen ihren Lippen von einem Mundwinkel zum anderen glitt. Eva merkte, dass er anscheinend vergaß zu atmen.
 
   Sie hob den Kopf … fast unmerklich … und hielt inne. War das eine gute Idee? Er zog sie viel zu sehr an, war zu attraktiv. Sie senkte ihren Blick zu dem unteren Teil seines Gesichts.
 
   Sein Mund hatte eine interessante Form. Die Unterlippe voller als die obere. Sie wirkte weich und gleichzeitig versprach sie festen Druck. Feine Linien, eine davon deutlicher ausgeprägt in der Mitte der Unterlippe. Der Amorbogen verführerisch geschwungen.
 
   In seinem leicht gebräunten Gesicht besaßen die Lippen einen wenige Nuancen tieferen Farbton. Rosa Schattierungen mit dunkleren Linien. Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen.
 
   Sie streckte sich höher und presste endlich ihren Mund auf seinen.
 
   Es sollte nur ein kurzer Kuss werden. Lediglich eine sekundenlange Berührung, um ihn zu beschwichtigen. Doch sobald sie die Wärme seiner Lippen spürte, zog sie irgendetwas näher an Julian heran.
 
   Eine Macht, unbeschreiblich und faszinierend in ihrem Ausmaß. Ein Sog von Wärme und Farben. Es löste eine Veränderung in ihr aus. Eine Sehnsucht und gleichzeitig nie gekannte Geborgenheit.
 
   Wenn der beinahe als leidenschaftslos zu bezeichnende Kuss bereits diese Reaktion in ihr auslöste, was würde erst passieren, wenn sie mehr mit Julian teilte?
 
   Fühlte es sich für ihn ähnlich an?
 
   Sie wollte … wollte MEHR! Ihr wurde schwindelig, sodass sie sich an seine Schultern klammern musste.
 
   Purer Genuss. Aber es war nicht GENUG!
 
   Ihre Gedanken … Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.
 
   Raserei! Der Aufruhr ihrer Sinne grenzte an Raserei.
 
   Etwas war in ihr erwacht. Ein Glühen und Leuchten, von dem sie nicht geahnt hatte, dass sie dazu fähig war.
 
   MEHR!! MEHR!! Sie wollte seine Zunge spüren. Sie wollte in Julians Seele versinken, mit ihm verschmelzen.
 
   Plötzlich erstarrte sie. Bei keinem der Männer, die sie geküsst hatte, hatte sie jemals dermaßen die Beherrschung verloren. Dieses hemmungslose Begehren und diese rasende Sehnsucht nach Mehr ängstigten sie.
 
   Hier ging es mehr als um sexuelles Verlangen.
 
   Hier war Die Macht im Spiel.
 
   Sie riss sich von ihm los.
 
   „Bis morgen“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Floh zwei Schritte aus seiner Nähe, um nicht doch noch der Versuchung zu erliegen, den Kuss fortzusetzen.
 
   Hastig griff sie nach ihrer Jacke sowie ihrer Tasche und eilte aus der Wohnung, um ihn der Möglichkeit zu berauben, sie umzustimmen.
 
   
 
  



8. Kapitel
 
 
   13. August 1675
 
   Seit gestern bin ich also Der Älteste. Verantwortlich für 20 Brüder, denen ich Die Macht zur Verfügung stellen muss. Der Übergang war schmerzhaft und verwirrend. Den genauen Ablauf werde ich daher in zeitlich angemessenem Abstand notieren. Noch spüre ich Die Macht nicht in vollem Umfang, doch das ändert sich hoffentlich nach der ersten Vereinigung.
 
   Benedictus ist zu früh von uns gegangen. Ich konnte mich nicht vorbereiten oder von ihm verabschieden. Es gibt so vieles, das ich noch nicht verstehe. So vieles, das ich ihn noch hätte fragen sollen. Seine Aufzeichnungen werden mir hoffentlich dabei behilflich sein, meine Aufgabe zu erledigen.
 
   Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie aufwühlend es für Benedictus gewesen sein muss, als er der Älteste wurde, ohne Informationen von seinem Vorgänger zu erhalten. Benedictus war der Erste, der unsere Geschichte aufgeschrieben hat. Er war der Erste, der die Regeln und Rituale notiert hat. Diese neue Vorgehensweise werde ich fortführen. Ich werde Tagebuch führen, damit die, die nach mir kommen, daraus lernen können.
 
   Meine Brüder bringen heute Abend eine Frau zu mir, um Den Übergang zu vollenden. Danach muss ich mich auf die Suche nach dem 21. Bruder machen. Nach den Aufzeichnungen von Benedictus zu urteilen, ist die Vollständigkeit der Bruderschaft von größter Wichtigkeit. Ich werde mich bei der Auswahl des neuen Bruders an die Ratschläge von Benedictus halten. Er hat eine genaue Auflistung der notwendigen Charaktereigenschaften des Neuen aufgestellt. Eine schwere Entscheidung steht mir bevor. Hoffentlich werde ich dieser Verantwortung gerecht.
 
   Doch nun muss ich mich stärken, um die Vereinigung ordnungsgemäß vollziehen zu können.
 
   Eva hatte beim Lesen die Stirn gerunzelt. Der Autor schien von den Vorgängen ebenso verwirrt zu sein wie sie. Offensichtlich handelte es sich um die Notizen des zweiten Ältesten der Bruderschaft, der Aufzeichnungen führte. Demnach hatte die Sekte bereits vor dem 15. Jahrhundert existiert.
 
   Der Älteste. Was auch immer dieser Ausdruck wirklich bedeuten sollte. Hoffentlich erfuhr sie bald mehr darüber. Sollte sie ein paar Seiten überblättern?
 
   Und wenn sie dadurch andere Informationen verpasste?
 
   Sie holte sich aus der Küche ein Glas Wasser und eine Schüssel mit Knabbergebäck. Dann machte sie sich wieder auf den Weg zu ihrer Wohnzimmercouch, wo sie das Buch neuerlich zur Hand nahm.
 
   Weiter im Text:
 
   14. August 1675
 
   Die gestrige Vereinigung hat alles verändert. In meinem Gesicht sind bereits die ersten Mutationen zu erkennen. Ein Teil der in meinen 47 Lebensjahren angesammelten Falten sind verschwunden. Meine Haut scheint glatter. Ich werde die weiteren Veränderungen genauestens notieren.
 
   Es hat sich herausgestellt, dass sich seit dem Übergang meine Manneskraft verdoppelt zu haben scheint. Ich fürchte, dass ich der armen Frau gestern einen großen Schrecken eingejagt habe. Wir haben sie großzügig entlohnt, um uns ihres Schweigens zu versichern. Um Die Macht anwachsen zu lassen, werde ich mehr Frauen brauchen, mehr körperliche Liebe.
 
   Mehr Macht durch körperliche Liebe? Wie seltsam!
 
   Ich muss lernen, das Monster, das Die Macht in mir erweckt, im Zaum zu halten. Der Gedanke ängstigt mich, dass ich irgendwann die Kontrolle verlieren und eine Frau verletzen könnte. Sobald meine Leidenschaft erwacht, erhitzt sich mein Blut in einem Maß, das mich zu verbrennen droht. Mein Begehren lässt meinen Atem stocken und macht mich unersättlich, sodass es an Raserei grenzt. Ich will mehr, mehr. Ich sehne mich nach einer neuen Art von Erfüllung und stelle dabei das erste Mal meine Bedürfnisse über die der Frau. Sie ist nichts als Mittel zum Zweck. Dabei galt ich einst als zärtlicher Mann.
 
   Die Beschreibung Des Ältesten kam ihr bekannt vor. Heute Vormittag hatte sie etwas Ähnliches empfunden, als sie Julian geküsst hatte. Daran wollte sie jetzt nicht denken, um ihr Herz daran zu hindern, einen schnellen Sambarhythmus zu schlagen.
 
   Doch der Verlust meiner Fähigkeiten als guter Liebhaber ist ein geringer Preis für das Leben, das mir nun offen steht. Ein Leben ohne Beschränkungen. Ein Leben bis in alle Ewigkeit, wenn ich denn wollte. Für immer jugendliches Aussehen. Eine berauschende Vorstellung.
 
   Sie ließ den Kopf auf das Kopfteil der Couch zurückfallen. Dieser Kerl glaubte tatsächlich an den Slogan Ewige Jugend.
 
   Weshalb war er so sehr davon überzeugt? Allein der Glaube an etwas musste Auswirkungen auf seine Erlebnisse und die Art, wie er sie beurteilte, haben. Wahrscheinlich konnte er sich so eine Zeit lang vormachen, dass er tatsächlich nicht alterte. Spätestens nach zehn Jahren ließ sich der Verfall des Körpers jedoch nicht mehr verleugnen.
 
   Was das Ganze mit Sex zu tun hatte, verstand sie immer noch nicht. Der Mann spürte Die Macht während der körperlichen Liebe? Aber worum handelte es sich bei Der Macht überhaupt? Er schien während des Schreibens dieses Textes konfus, genauso durcheinander wie sie beim Lesen der Ausführungen.
 
   Auf den weiteren Seiten erzählte der Mann von den Veränderungen, die er in seinem Gesicht zu bemerken glaubte. Er dokumentierte jede angeblich verschwindende Falte, jede verblassende Narbe, jedes an seiner kahlen Stirn nachwachsende Haar. Eva begann an seinem Verstand zu zweifeln. All das konnte man sich nicht einreden.
 
   Schließlich machte er sich auf die Suche nach einem Mann, der geeignet schien, als neuer Bruder aufgenommen zu werden. Er unterhielt sich mit Männern, durchleuchtete ihr Leben, analysierte ihren Charakter. Noch schien der geeignete Kandidat für die Bruderschaft nicht gefunden.
 
   Sie blätterte weiter, überflog die Textpassagen, bis sie auf ein Wort stieß, das ihre Aufmerksamkeit sofort wieder erweckte. Er berichtete endlich von Der Macht.
 
   23. März 1676
 
   Die Macht hat eine neue Dimension in mir erreicht. Seit ich sie das erste Mal gefühlt habe, habe ich Die Macht als wildes Tier bezeichnet. Es frisst mit jedem Jahr einen Teil meiner Selbst und kontrolliert meinen Charakter. Es übernimmt Entscheidungen für mich, lässt mich Dinge tun, damit ich Der Macht Nahrung besorge.
 
   Ich glaube, es ist an der Zeit, es auszusprechen. Die Macht braucht die regelmäßige, ausschweifende körperliche Liebe, um zu wachsen. Und Die Macht ermöglicht mir und meinen Brüdern, ewig zu leben.
 
   Seit ich zum Ältesten wurde, hat sich die Auswirkung Der Macht auf mich noch verstärkt. Sie lässt mich Moralvorstellungen und Regeln außerhalb unserer Bruderschaft vergessen. Die Macht lässt aus mir ein Wesen ohne Anstand und Sittlichkeit werden. Doch solange sich dieser Charakterverfall lediglich auf mein Verhalten in der Sicherheit der Bruderschaft beschränkt, muss ich mir darüber keine Gedanken machen.
 
   Gestern haben wir endlich eines der Feste gefeiert, für die Benedictus berühmt war. Es ist an der Zeit, mich auf Die Eine vorzubereiten. Das bedeutet, dass ich in den nächsten Monaten, vielleicht Jahren mit möglichst vielen Frauen schlafen muss. Damit habe ich gestern begonnen, als meine Brüder die Feier nutzten, um junge, unbedarfte Schönheiten herbeizuschaffen. Diese Frauen bedeuteten mir nichts, dürfen es auch nicht.
 
   Für Elias war der Übergang nicht leicht. Er hatte Schwierigkeiten damit, mit einer Frau zu schlafen, die er nicht kannte. Doch er wird lernen, damit umzugehen. Jetzt, da er einer unserer Brüder ist. Als ich ihn vom letzten Fläschchen Der Macht von Benedictus kosten ließ, hat er seine Aufgabe erfüllt. Das nächste Mal wird es für ihn einfacher. Ich muss nur darauf achten, dass er nicht zu lange damit wartet, wieder mit einer Frau zu schlafen, damit Die Macht ihre Wirkung nicht verliert. Sein Aussehen hat sich bereits in geringem Maße geändert. Er hat die Verwandlung überstanden.
 
   Nun bin ich dafür zuständig, Nachschub für Die Macht zu besorgen. Bald werden wir das Ritual durchführen müssen. Doch noch möchte ich in der Erinnerung an den gestrigen Abend schwelgen.
 
   Meine Brüder haben den Ort der Feier alleine vorbereitet, wie es der Brauch ist. Der erste Raum war ganz in Rot dekoriert. Der Geruch nach Räucherkerzen und duftenden Ölen empfing mich schon beim Eintreten. Alleine der Gedanke an das, was mich in den hinteren Räumen erwartete, die Rituale, meine Opfer, ließ mein Herz schneller schlagen.
 
   Eva runzelte neuerlich die Stirn. Rituale? Opfer? Wollte sie tatsächlich lesen, was jetzt kam? In ihrer Fantasie war alles möglich: Misshandlungen, Folter, Mord. Trotzdem setzte sie ihre Lektüre fort.
 
   Um die Frauen nicht zu erschrecken, wurden nur diejenigen in die hinteren Zimmer vorgelassen, die sich bereit erklärt hatten, über das Geschehen dort zu schweigen und freiwillig daran teilzunehmen. Außerdem würden sie mit einem Schluck von Der Macht entlohnt werden.
 
   Durch den ersten Raum, in dem musiziert, gelacht und getrunken wurde, gelangte ich in das nächste Zimmer, in dem leicht bekleidete Frauen mit erotischen Bewegungen tanzten. Mein Begehren erwachte bei ihrem Anblick, doch ich überließ es den jüngeren Brüdern, sich mit ihnen zu verlustieren.
 
   Im nächsten Raum kopulierte Ramus bereits mit einer schwarzhaarigen Schönheit. Er ist stets der Erste, derjenige, der seine Gelüste am Schwersten kontrollieren kann. Nachdem ich ihnen die Erlaubnis erteilt hatte, bereiteten sich auch die anderen darauf vor, ihre Wahl unter den Frauen zu treffen.
 
   Dann konnte ich endlich in den letzten Raum gehen. Mit den Vergnügungen, die mir am meisten Lust bereiten und die mir als Ältestem zustehen. Schon beim Eintreten entschied ich mich für die erste dieses Abends. Sie stand in dem ersten der fünf Käfige.
 
   Käfige? Was für Käfige?
 
   Dennoch begutachtete ich auch die anderen Frauen. Jede, flüsterte Die Macht. Sie alle würden an die Reihe kommen. Ich ging zurück zu der ersten. Die junge Frau, gekleidet in Schwarz, hatte ausdrucksstarke Augen, die mich sofort in den Bann zogen. Nachdem ich die Käfigtür geöffnet hatte, lächelte ich sie an. Ich nahm sie bei der Hand und bat um ihr Einverständnis.
 
   Meine Brüder hatten meine Spielwiese bereits vorbereitet. Ein weiches Lager, auf das ich sie legte und entkleidete. Öle, mit denen ich sie einrieb. Seile, mit denen ich ihre Hände und ihre Fußgelenke fesselte. Eine Gerte, mit der ich sie schlagen würde.
 
   Eva keuchte. Der Mann war verrückt gewesen. Offensichtlich besessen von der Fantasie, Ewige Jugend erlangen und damit Einfluss und Reichtum erwerben zu können.
 
   Sie musste sich hinknien, mir ihr Gesäß entgegenstrecken, damit ich sie züchtigen konnte. Ich erklärte ihr, dass dies notwendig war, um ihre Unterwerfung zu vervollkommnen. Nur wer die Folgen von falschem Handeln kennt, kann Fehler vermeiden. Zehn Hiebe, damit sie ganz die meine wurde.
 
   Schon beim ersten Schlag schwoll meine Männlichkeit. Es entzückt mich, wie schnell die Erregung seit meinem Übergang zum Ältesten meinen Körper auf die geringste Stimulation reagieren lässt. Ich bin davon überzeugt, dass es auch ihr gefiel, dass ich sie begehrenswert fand.
 
   Dachte er, sie wäre dankbar gewesen, dass sie sich von ihm schlagen lassen durfte?
 
   An der Art, wie sie mich danach Gebieter nannte und sich bedankte, …
 
   Bedankte?
 
   … konnte ich erkennen, dass sie bereit für die Vereinigung war. Ich wusste, sie würde mir Kraft geben. Sie würde mir helfen, mich auf Die Eine vorzubereiten. Und deshalb nahm ich sie schnell und hart.
 
   Oh … mein … Gott!
 
   Im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, dass ich Die Macht intensiver spüre, wenn ich mein Vergnügen nicht unnötig hinauszögere. Es ist für Die Macht nicht wichtig, dass die Frau dabei zum Höhepunkt kommt. Alles was zählt ist die zügellose Leidenschaft, die ich empfinde.
 
   Ein Egomane. Ein Fanatiker. Ein Sexbesessener. Berauscht von dem Gedanken an Die Macht.
 
   Sobald ich mit ihr fertig war, kam einer meiner Brüder - ich glaube, es handelte sich um Friederich, aber da nach ihm andere folgten, bin ich mir dessen nicht mehr sicher -, um meinen Platz auf ihr einzunehmen. Und ich wählte die nächste der vier Frauen aus den Käfigen.
 
   Schockiert legte Eva das Buch zur Seite. Sie würde sich nicht gerade als prüde bezeichnen. Während ihrer Beziehungen war sie im Bett Experimenten und neuen Erfahrungen nicht abgeneigt gewesen.
 
   Doch das hier … sexuelle Perversion … Unterwerfung von Frauen, um dadurch an Die Macht zu gelangen … Erniedrigung und Demütigung der Frauen … das war zu viel. Sie spürte bei der Erinnerung an die Worte Des Ältesten Übelkeit in ihrem Magen aufsteigen.
 
   Aber am Schlimmsten traf sie die Erkenntnis, dass Julian von diesen schrecklichen Dingen fasziniert war. Bislang hatte sie ihn einfach für einen kontrollverliebten, nach Dominanz über jeden Bereich seines Lebens strebenden Menschen gehalten. Dessen konnte sie nicht mehr sicher sein. Lebte er auch in diesem Bereich nach den Regeln der Bruderschaft Ewige Jugend?
 
   Eva dachte an seine wunderschönen, schwarzen Augen und erbebte. Plante er diese Dinge aus dem Buch mit ihr? Er hatte gewusst, dass sie all das lesen würde. Weshalb hatte er sie eingeweiht? Wollte er sie mit dem Aushändigen dieses Buches schockieren oder verlocken?
 
   Sie überlegte, sofort zu ihm zu fahren, und ihm die Meinung zu geigen, doch nach einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es schon nach elf war. Zu spät für einen Überraschungsbesuch. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie ihn bei einer dieser Orgien überraschte, die Der Älteste so ausführlich beschrieben hatte. Keine angenehme Vorstellung.
 
   Stattdessen griff sie neuerlich nach dem Buch und setzte ihre Lektüre fort. Trotz allem war sie neugierig, was weiter passieren würde. Wann würde Dem Ältesten klar werden, dass das mit der Ewigen Jugend reiner Betrug war? Sie empfand etwas Ähnliches wie Schadenfreude. Nachdem er diese abscheulichen Sachen mit den Frauen getan hatte, hatte er es nicht besser verdient.
 
   Im Laufe des Berichtes erkannte Eva, dass Der Älteste mit jedem Jahr weniger Rücksicht auf die Bedürfnisse und das Wohlergehen anderer nahm. Alleine die Vorstellung der während der Feste verwendeten Gerätschaften, die er beschrieb, ließen ihren Magen zu einem eisigen Klumpen werden.
 
   Mit einem beiläufigen Kommentar hatte er schließlich festgehalten, dass man ihn während einer Feier gewaltsam von einer Frau hatte trennen müssen. Er hatte so lange auf seine Gespielin eingeschlagen, bis ihr Rücken blutig war. Ein paar Seiten weiter schrieb er von einer hohen Schweigegeldzahlung an die junge Frau, die nicht nur Narben als Folgeschäden davongetragen hatte.
 
   Die Macht übte offensichtlich schlechten Einfluss auf ihn aus, der sich im Laufe der Zeit noch verstärkte. Der Älteste wurde zu einem Monster. Ob er sich dessen bewusst war? Ob ihm diese Entwicklung gefiel?
 
   Doch Eva bemerkte noch etwas anderes. Die Aufzeichnungen hatten im Jahr 1675 begonnen. Zu diesem Zeitpunkt war Der Älteste seinen eigenen Angaben zufolge 47 Lebensjahre alt gewesen. Wenn sie den Aufzeichnungen Glauben schenken wollte, hätte er an dem Tag des Eintrags, bei dem sie gerade angekommen war, seinen 200. Geburtstag gefeiert. Sie hatte beinahe das Ende des Buches erreicht. Die letzte Notiz in der Handschrift Des Ältesten. Die Jahreszahl darüber lautete 1828.
 
   Eva wollte nicht glauben, was dieses Buch zu beweisen schien. Es war unmöglich. Undenkbar.
 
   Eine Fälschung! Es musste sich um eine Fälschung handeln, um Betrug, damit naive, junge Dinger diese abscheulichen Dinge mit sich machen ließen in der Hoffnung, von Der Macht kosten zu dürfen und ihre Jugend um ein, zwei Jahre verlängern zu können.
 
   Hatte die Bruderschaft überhaupt jemals existiert? Hatte Julian sie hereingelegt? Gleich morgen würde sie ihn zur Rede stellen. Sie würde sich nicht mit Halbwahrheiten abspeisen lassen. Ohne Beweise konnte sie ihre Dissertation vergessen.
 
   Andererseits: Gab es noch mehr Männer wie Julian, die nach den Regeln der Bruderschaft lebten? Vielleicht gehörte Julian zu einer Gruppe von Männern, die mit dieser erfundenen Geschichte ihre Machtfantasien ausleben konnten? Zählte diese Bande dann nicht ebenfalls als Sekte, die sie studieren konnte?
 
   Sie las weiter. Offensichtlich ein Eintrag des neuen Ältesten, der letzte in diesem Buch.
 
   20. September 1828
 
   Antonius hat sein Ende nicht kommen gesehen. Bei unserem letzten Fest hat er in Raserei eine Frau umgebracht. Die Macht hat ihn in ein alles zerfleischendes Tier verwandelt. Er war nicht mehr in der Lage, es zu kontrollieren. Ich wusste, dass er zur Gefahr werden würde. Dennoch habe ich nicht damit gerechnet, dass ich ihn zum Abtritt zwingen müsste. Es war an der Zeit, dem ein Ende zu setzen, auch wenn Antonius das nicht verstanden hat. Er hat sich gegen uns zur Wehr gesetzt, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihn zu töten.
 
   Um in Zukunft diese Entwicklung zu verhindern, werde ich neue Regeln für unsere Bruderschaft hinzufügen, sobald mein Übergang zum Ältesten vollzogen ist.
 
   Neuntens: Bei den für die Erweckung Der Macht notwendigen Ritualen darf keine Frau zu Schaden kommen. Die gewalttätigsten der von Lucianus Potassium festgehaltenen Perversitäten sind ab sofort nicht mehr erlaubt. Die Frauen haben sich uns bedingungslos zu unterwerfen. Doch ihnen muss die Wahl gelassen werden und die Möglichkeit, auch während des Aktes ihre Entscheidung zu ändern.
 
   Zehntens: Der Älteste hat die Verpflichtung, sich zurückzuziehen und seine Position an den nächsten in der Bruderschaft weiterzugeben, wenn er bemerkt, dass die Veränderungen seines Charakters zur Gefahr für ihn, andere Menschen oder die Bruderschaft werden. Sollte er sich dieser Erkenntnis verschließen, obliegt dem nächsten in der Reihe der Brüder die Aufgabe, Den Ältesten aus Adolescentia Aeterna zu verstoßen.
 
   Hier endet nun Antonius’ Geschichte. Doch meine beginnt. Ich werde sie in einem neuen Buch festhalten.
 
   Ein weiteres Buch. Hatte Julian ihr diese Information absichtlich vorenthalten? Noch etwas, das sie beunruhigte. Noch etwas, das sie unbedingt klären musste. Und ab dann machte sie besser einen großen Bogen um den Kerl.
 
   Wenigstens hatte Antonius’ Nachfolger einen Teil der perversen Spielchen verboten, die eine Frau das Leben und viele andere ihre Würde gekostet hatten.
 
   Mit einem seltsam schmerzenden Gefühl in der Herzgegend begab sie sich zu Bett.
 
 
   Das Licht flackerte unruhig über ihrem Kopf. Eine lockere Glühbirne schien die Ursache zu sein. Doch wenn das Licht beständig gewesen wäre, hätte sie sich noch schutzloser gefühlt. Das seltsam geschnittene Hemd, das sie trug, zeigte für ihr Empfinden zu viel von ihrem Körper. Weshalb trug sie keine Unterwäsche?
 
   Ihre Hände klammerten sich an das Eisengitter. Sie wusste, was nun passieren würde, doch dieses Wissen ließ ihre Beklemmung nur weiter wachsen. Nicht mehr lange, und ER würde kommen.
 
   Plötzlich hörte sie die Stimme ihrer Mutter. „Hab keine Angst“, flüsterte sie. „Er ist der Richtige.“
 
   Eva runzelte die Stirn. Redete sie mit einem Geist? „Du irrst dich“, dachte sie.
 
   Eine Gestalt näherte sich. Erleichtert bemerkte Eva, dass es sich um ihre Mutter handelte. Aber … das war unmöglich. Ihre Mutter war tot. Dennoch nahm ihr Unterbewusstsein das Erscheinen des Geistes ihrer Mutter als gegeben hin.
 
   „Er wird dir nichts tun“, versprach ihre Mutter. „Du musst ihm gehorchen und dich ihm unterwerfen.“
 
   „Aber was er mit mir vorhat …“
 
   Ihre Mutter befand sich mit einem Mal bei ihr im Käfig. „Es ist dein Schicksal. Du kannst Die Eine sein.“
 
   Etwas Ähnliches hatte ihre Mutter kurz vor ihrem Tod gesagt. Jetzt verstand Eva. „Die Eine dieses Jahrzehnts?“
 
   Ein Wiegen des Kopfes. „Wenn du das möchtest, wird es dir ermöglicht werden.“
 
   Seltsame Worte. Bevor Eva nach ihrer Bedeutung fragen konnte, löste die Gestalt ihrer Mutter sich in nichts auf.
 
   Eva hörte sich nähernde Geräusche. ER kam. Ihr Herz klopfte schneller.
 
   Vier Männer betraten den Raum. Drei von ihnen nahmen auf Sesseln in der anderen Ecke des Zimmers Platz, ohne sie zu beachten. Der Vierte stellte sich vor sie.
 
   Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Es war nicht mehr als ein heller Fleck.
 
   Sie wurde sich nun der anderen Details des Raumes bewusst.
 
   Der Käfig, in dem sie sich befand, war der einzige in dem Zimmer. Dafür gab es außer den Sitzgelegenheiten ein riesiges Lager. Eine Matratze, überzogen mit einem schwarzen Gummileintuch. Sie begann zu zittern.
 
   Der Mann öffnete die Käfigtür und streckte ihr die Hand entgegen. Eva schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Dabei hatte sie das Gefühl, dieses schreckliche Hemd würde bei der nächsten abrupten Bewegung auseinanderklaffen und ihre Brüste entblößen.
 
   Weshalb trug sie das unpraktische Ding? Wie war sie überhaupt hierhergekommen?
 
   Als der Mann den Kopf neigte, wurde sein Gesicht deutlicher. Das markante Kinn, der anziehende Mund - zu einem verlockenden Lächeln verzogen - und die dunklen, beinahe schwarzen Augen.
 
   „Julian“, flüsterte sie überrascht, vielleicht sogar ein wenig erleichtert.
 
   Er streckte die Hand weiter nach vorne. „Komm zu mir.“
 
   Mit immer noch gerunzelter Stirn ergriff sie seine Hand und ließ sich aus dem Käfig ziehen.
 
   „Heute Abend bin ich dein Gebieter“, erklärte Julian. „Du gehörst mir.“
 
   „Nein!“ Der Widerspruch kam automatisch. Eva dachte an den Rat ihrer Mutter.
 
   „Du gehörst mir!“, wiederholte Julian mit Nachdruck. Er beugte den Kopf, um sie zu küssen.
 
   Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Sie ließ zu, dass er ihr Kinn anhob. Dann berührten sich ihre Lippen, und das, was er als Die Macht bezeichnete, ergriff Besitz von ihr.
 
   Sehnsucht. Begehren. Raserei.
 
   Sie bemerkte beiläufig, dass er sie hochhob und zum Lager trug. Als er sie darauf abgesetzt hatte, öffnete er die Bänder an ihrem Hals, die das Kleidungsstück zusammenhielten. Kurzzeitig löste er seinen Mund von ihrem, um ihr das Hemd abzustreifen.
 
   Hastig bedeckte sie ihren nackten Oberkörper mit den Händen. Ihr Blick wanderte zu den drei Männern, die sie von ihrem Sitzplatz aus betrachteten. Warum ließ Julian zu, dass diese Fremden sie beobachteten? Verletzte das nicht sein Schamgefühl? Sollte er sie nicht vor ihnen beschützen?
 
   Neuerlich küsste er sie, und Die Macht ließ sie vergessen, dass sie mit Julian nicht alleine war. Als die Leidenschaft das Blut in ihren Adern erhitzte, begann sie an seinem schwarzen Hemd zu zerren. Die Knöpfe sprangen mit einem leisen Pling auf den Boden.
 
   Er drängte sie zurück auf das Lager. Seine Hände strichen von ihren Schultern über ihre Arme, legten sich dann auf ihre Hüften und wanderten ihre Taille hoch.
 
   Ihre Finger krallten sich in die Haare in seinem Nacken. Sie ließ ihre Zunge zwischen ihren Zähnen hervor gleiten. Mit kleinen Bewegungen lockte sie ihn näher. Sanft sog sie an seiner Zunge, bis Julian stöhnte.
 
   Seine Lippen verließen ihren Mund. Er bedeckte eine ihrer Brustwarzen mit seinem feuchten, warmen Mund. Dann knabberte er daran, grub etwas zu grob seine Zähne in ihr Fleisch. Süßer Schmerz raste durch ihren Körper und ließ ihn erhitzt zurück.
 
   Sie wollte mehr, soviel mehr. Sie spürte, wie Die Macht sie bei jeder seiner Berührungen durchflutete. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Wenn bereits seine Küsse und sein Vorspiel so viel Kraft in ihr weckten, wie viel machtvoller würde dann erst der Akt selbst sein?
 
   Die Vorfreude ließ sie erzittern. Doch überraschenderweise hielt er inne. Sie überlegte, was er vorhaben könnte, als er sich zur Seite neigte und nach etwas griff. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Fesseln in seiner Hand bemerkte.
 
   Sie ließ ihren verunsicherten Blick nicht von ihm, während er Ledergurte um ihre Handgelenke und um ihren Hals schloss. Eine kurze Kette fixierte ihre Hände vor ihrem Oberkörper.
 
   Die Angst drohte zurückzukehren, doch sobald sich ihre Lippen neuerlich trafen, setzte ihr Verstand aus. Nichts zählte mehr außer dem Wunsch, ihm zu gefallen. Ihr Körper schmolz in sehnsüchtigem Verlangen.
 
   „Vertrau mir“, befahl Julian und drehte sie auf den Bauch.
 
   Eva spürte an den Bewegungen auf der Matratze, dass Julian sich etwas von ihr entfernte. Während sie wartete, stieg eine nie gekannte Erregung in ihr auf.
 
   Dann kam der erste Schlag auf ihr Gesäß.
 
   Erschrocken schrie sie auf. Wie konnte er es wagen! Der Schmerz verflog schnell wieder. Zurück blieben der Schreck und ein Gefühl von Demütigung.
 
   „Als dein Gebieter werde ich dich lehren, mir zu gehorchen“, keuchte Julian. Aus seiner Stimme hörte sie die Lust an ihrer Unterwerfung.
 
   Wieder ein Schlag. Sie meinte, von einer Reitgerte getroffen worden zu sein. Hitze auf ihrem nackten Fleisch. Leichter diesmal. Nicht hart genug, um sie zu verletzen. Ein Brennen verursachte es trotzdem.
 
   Sie versuchte davon zu krabbeln oder sich zu schützen. Doch ihre gefesselten Hände verhinderten ein Entkommen. Sie wand sich wimmernd.
 
   Noch ein Hieb. Fester als beim letzten Mal. Vermutlich die Strafe für ihre Gegenwehr.
 
   Tränen traten in ihre Augen. „Bitte nicht!“
 
   „Ich bin dein Gebieter und werde entscheiden, wann ich aufhören kann. Verstanden?“
 
   Was für ein Blödsinn. „Nein!“
 
   Ein Surren, bevor die Gerte neuerlich ihr Hinterteil traf.
 
   „Hast du genug?“
 
   Sie nickte.
 
   „Wirst du dich mir unterwerfen?“ Julians Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
 
   „Niemals!“
 
   Ein Murmeln aus der Richtung der Zuseher. Sie schienen unzufrieden mit ihr.
 
   Als wäre ihr das wichtig.
 
   Sie fühlte sich zur Schau gestellt, gedemütigt und enttäuscht, sich dermaßen in Julian getäuscht zu haben. „Lass mich frei“, verlangte sie.
 
   Der auf ihre Forderung folgende Schlag sollte wohl Nein bedeuten.
 
   „Erkennst du mich als deinen Gebieter an?“, erkundigte sich Julian schwer atmend.
 
   „Nein.“ Eine Träne zog eine heiße, nasse Spur über ihre Wange.
 
   Die Gerte sauste auf sie nieder. Einmal, zweimal, dreimal.
 
   „Sobald ich die Worte: ‚Du bist mein Gebieter‘ aus einem Mund höre, haben die Schläge ein Ende.“
 
   Und dann züchtigte er sie wieder. Nach dem fünften Schlag hörte sie auf zu zählen. Der Drang, ihm seinen Willen zu lassen, wurde übermächtig. Aber hätte sie sich ihm jetzt untergeordnet, würde er es wieder und wieder von ihr verlangen. Das durfte sie nicht zulassen.
 
   Sie hatte ihre Schmerzgrenze erreicht. Ein Schluchzen erschütterte ihren Körper. Es sollte endlich aufhören. ER sollte aufhören.
 
   Wieder ein Schlag.
 
   „Du musst deinen Geist öffnen.“ Die Stimme ihrer Mutter. „Nur so kannst du dein Schicksal erkennen.“
 
   Julian beugte sich nach vorne. Seine Hand umfasste Evas Kinn und hob ihren Kopf an. Seine Zunge leckte über die Haut unter ihrem Kinn. Die Stelle, deren Berührung sofort Leidenschaft in ihr weckte.
 
   Entsetzt spürte sie, dass trotz seiner groben Behandlung und der Schmerzen an ihrem Hinterteil die erwachende Erregung einen Hitzeblitz durch ihren Unterleib sandte. Das durfte nicht sein. Diese Erniedrigung ertrug sie nicht.
 
   „Nein!“ Mit diesem heiseren Schrei auf den Lippen und schweißnassem Körper fuhr sie hoch.
 
   Nach mehrmaligem Blinzeln erkannte sie ihr Schlafzimmer, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Es hatte sich nur um einen Traum gehandelt. Es war nicht real gewesen. Weder die Demütigung noch die Schmerzen.
 
   Was sollte dieser Traum bedeuten? Sehnte sie sich etwa unterbewusst nach dieser Behandlung? War sie devot veranlagt?
 
   Eva schüttelte vehement den Kopf. Nein, ihr Gehirn verarbeitete die Gedanken und Sorgen des Vorabends. Und sobald sie mit Julian gesprochen hatte und das Rätsel geklärt hatte, würde ihr Unterbewusstsein wieder normal funktionieren.
 
   Denn eines war klar. Sie würde sich niemals freiwillig von einem Mann schlagen lassen. Niemals mehr!
 
   
 
  



9. Kapitel
 
 
   Das heiße Wasser hüllte seinen Körper ein. Er streckte sein Gesicht dem Strahl entgegen und hieß das schmerzhafte Gefühl willkommen, von der zu hoch temperierten Flüssigkeit beinahe verbrannt zu werden. Er wusste, er hatte nichts Besseres verdient.
 
   Stöhnend griff er nach dem Duschgel und rieb seinen Körper ab. Alleine der Gedanke an SIE ließ seine Erregung erwachen. Und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er heute Morgen bereits Besuch von einer willigen, hübschen Frau erhalten hatte.
 
   Er durfte sie nicht begehren. Er durfte ihr gegenüber nicht diese Art von Gefühlen hegen, wenn sie sich nicht einverstanden erklärte, das Ganze zu einer einmaligen Sache zu machen. Und das würde sie niemals tun, wenn sie erst die Wahrheit kannte.
 
   Während ihres Treffens hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sich zu ihr gebeugt, um die Falten von ihrer Stirn zu küssen. Er hätte sie schnell loswerden sollen, sie aus seiner Wohnung werfen, wo sich seine Gedanken unablässig um die Vorstellung von ihr in seinem bequemen Bett gedreht hatten. Doch er war dazu nicht in der Lage gewesen.
 
   Ob sie heute auftauchen würde? Hatte das Buch sie abgeschreckt? Oder hatte der Inhalt sie davon überzeugt, dass sie ihm nicht länger widersprechen durfte und dass sie sich ihm unterordnen sollte?
 
   Er hoffte es. Nur so konnte sie ihren Teil dazu beizutragen, damit er Die Macht in vollem Umfang nutzen konnte.
 
   Hatte sie überhaupt verstanden, was Ewige Jugend bedeutete? Ewige Jugend! Dabei handelte es sich nicht um eine leere Floskel. Das müsste Eva nun klar sein. Sie konnte jedoch unmöglich ahnen, welche Kraft wirklich hinter Der Macht steckte. Auch wenn der Kuss ihr einen deutlichen Eindruck davon vermittelt haben musste, wie sich Die Macht auswirkte.
 
   Julian hatte Die Macht noch niemals so intensiv und seine Sinne vollkommen überwältigend erlebt. Noch seltsamer war allerdings, dass bislang keine Frau so begierig auf Die Macht reagiert hatte. Genau genommen hatte noch keine Frau Die Macht auch nur ansatzweise gespürt, ohne zuvor von der Flüssigkeit in der Phiole gekostet zu haben.
 
   Doch sie war anders. Sie hatte Die Macht förmlich aufgesogen. Sie hatte Julians Quelle Der Macht angezapft. Sie hatte ihn wehrlos gemacht.
 
   Julian Peritrovinsky war nach dem Kuss einer Frau zitternd und kraftlos zurückgeblieben.
 
 
   Als es eine halbe Stunde nach neun an der Tür seiner Wohnung klopfte, begann sein Herz vor Erleichterung schneller zu schlagen. Er war froh, dass seine unüberlegte Idee, ihr das Buch ohne vorherige Erklärung oder Vorwarnung mit nach Hause zu geben, sie nicht vertrieben hatte.
 
   Dieses Gefühl musste er sofort unterbinden. Diese Frau weckte etwas in ihm, von dem er nicht geahnt hatte, dass es in ihm existierte. Etwas Menschliches. Etwas aus seinem alten Leben. Er empfand das erste Mal seit Jahrhunderten etwas für eine Frau. Das konnte er nicht gebrauchen.
 
   Sein Gesicht zeigte eine unbewegte Miene, als er schließlich öffnete.
 
   Er entdeckte dunkle Ringe unter Evas Augen. Sie wirkte aufgewühlt und schien sich nur rasch eine Jacke übergeworfen zu haben. Darunter enge Jeans und ein weites T-Shirt.
 
   Sie hätte in teurer, exklusiver Kleidung nicht besser aussehen können.
 
   „Hast du Whiskey da?“, erkundigte sie sich ohne Begrüßung und drängte an ihm vorbei.
 
   „Tut mir leid. Kein Alkohol.“
 
   Seufzend nahm sie auf dem Sofa Platz und legte die Füße auf den Tisch. „Egal. Sämtlicher Alkohol dieser Welt wäre nicht in der Lage, mich den Unsinn vergessen zu lassen, den dieser Verrückte sich ausgedacht hat.“
 
   Julian unterdrückte den Impuls, sie wegen ihrem rüpelhaften Benehmen zu tadeln. Offensichtlich dachte sie nicht daran, sich unterwürfig und demütig zu verhalten. „Antonius … Er war ein Monster. Sein Charakter war nicht gefestigt genug. Er hätte niemals die Position Des Ältesten einnehmen dürfen.“
 
   Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mich interessiert eher, welcher Zeitaufwand notwendig war, um dieses Buch zu fälschen.“
 
   Überrascht registrierte er, dass sie ihm nicht glaubte. Sie hielt das Ganze für einen Witz! „Du hast doch Die Macht gespürt!“, rief er entsetzt.
 
   „Die überkochende Leidenschaft, die der Kuss in mir geweckt hat, hat mich überrascht. Aber zu behaupten, dass eine geheimnisvolle Macht gewirkt hat, ist absurd. … Du glaubst doch nicht etwa daran?“ Ihr Blick nagelte ihn fest.
 
   „Ich weiß, dass es der Wahrheit entspricht!“
 
   „Woher?“
 
   „Weil ich es selbst erlebt habe.“
 
   Sie schüttelte schief lächelnd den Kopf. Ihre grünen Augen blickten grübelnd. „Wie viele wie dich gibt es?“
 
   Er starrte sie an.
 
   „Ich spreche von Männern wie dir, die dieses Buch benutzen, um Frauen gefügig zu machen! Die ihre dominante Art mit den Märchen rechtfertigen, die in diesem kranken Manifest stehen!“ Sie zog das Buch aus ihrer Tasche und knallte es auf den Tisch.
 
   „Pass doch auf! … Du hältst mich also für einen Betrüger, der lediglich Frauen verführen will?“
 
   Sie nickte.
 
   Er konnte ein trockenes Lachen nicht unterdrücken. Mit langen Schritten ging er in sein Schlafzimmer und öffnete den Safe. Er nahm ein Bild heraus, das ihre Meinung ändern würde. Mit blitzenden Augen reichte er es ihr nach seiner Rückkehr in den Wohnraum.
 
 
   Eva nahm das Stück Papier zögernd entgegen. Als ihre Fingerspitzen dabei seine Hand berührten, spürte sie die von ihm ausgehende Hitze zusammen mit einer elektroschockähnlichen Vibration. Sie zuckte zurück und runzelte die Stirn.
 
   Nachdem sie aus ihrem seltsamen Traum hochgeschreckt war, hatte sie den Rest der Nacht überlegt, ihm sein Buch durch einen Boten zuzuschicken und den Kontakt abzubrechen. Dieser Julian war offensichtlich ein krankes, perverses Schwein. Dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, machte diese Neuigkeit nur noch schrecklicher.
 
   Doch sie hatte nicht fern bleiben können. Zu ihrer unendlichen Demütigung war sein Bann über sie ungebrochen.
 
   Nun senkte sie den Blick zu dem Gegenstand in ihren Händen. Bei dem Bild handelte es sich um ein offensichtlich altes, vergilbtes Foto. Zuerst wollte sie es ihm um die Ohren hauen. Ein Foto sollte seine Machenschaften rechtfertigen? Doch dann betrachtete sie es genauer. Eine Gruppe von Männern war darauf abgebildet. Und mittendrin Julian. Oder zumindest jemand, der ihm sehr ähnlich sah.
 
   Ihr Blick wanderte zwischen ihm und dem Foto hin und her. Es handelte sich eindeutig um Julian. Die Form der Augen, der Nase, des Mundes. Sogar die Frisur. Kein Vorfahre, den Generationen von Julian trennten, konnte aussehen wie sein Zwilling.
 
   Aber …?
 
   Wann wurde die Funktionsweise von Fotoapparaten entdeckt? Sie hätte im Geschichtsunterricht besser aufpassen sollen. Irgendwann Anfang des 19. Jahrhunderts. War das Foto tatsächlich nahezu zweihundert Jahre alt?
 
   „Wie hast du das hinbekommen?“, verlangte sie mit wütender Stimme zu wissen. „Womit hast du nachgeholfen, um so auszusehen wie der Kerl auf dem Foto? Mit plastischer Chirurgie? … Oder ist dieses Foto ebenfalls eine Fälschung?“ Sie legte das Foto auf den Tisch vor ihr ab und stand auf. Warum klopfte ihr Herz wie verrückt? „Zeig mir den nächsten Teil des Buches“, forderte sie.
 
   Julian holte den Band aus seinem Sekretär.
 
   Eva hielt das Buch vorsichtig am Deckel fest und blätterte die Seiten hastig durch. Von vorne bis hinten die gleiche Handschrift. „Wer hat das geschrieben?“
 
   „Ich“, gestand er.
 
   Wenn er der Autor dieses Teiles war und sie ihm Glauben schenkte, dann würde das bedeuten, dass es sich bei ihm um Den Ältesten …
 
   Nein! Während sie zu einem der Fenster in seinem Wohnzimmer trat und auf die Dächer Wiens starrte, rang sie um Fassung.
 
   „Dein Herz sagt dir bereits, wie die Wahrheit aussieht. Lediglich dein Verstand wehrt sich dagegen.“
 
   Eva schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Es ist nur ein Trick.“
 
   „Ich bin geboren im Jahre 17 nach Christi Geburt. An meinem fünfunddreißigsten Geburtstag wurde ich Mitglied der Bruderschaft.“
 
   „Nein!“
 
   Julian ging zu ihr, legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Seit fast zweitausend Jahren bin ich nicht mehr gealtert. Während einer Phase des Rückzugs vielleicht um drei, vier Lebensjahre. 1828 wurde ich zum Ältesten. …“
 
   „Sprich diese Dinge nicht aus“, bat Eva. Mit einem Mal wirkte Julian für sie noch unerreichbarer als zuvor. Zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass es sich dabei augenblicklich um ihr größtes Problem handelte.
 
   Mit einer entschiedenen Bewegung schüttelte sie seine Hand ab und wandte sich um. „Ich muss es sehen. Nimm mich mit zu einer dieser … dieser Orgien.“
 
   Er bewegte den Kopf von links nach rechts. „Dafür bist du nicht bereit. Du bist offensichtlich zu prüde …“
 
   „Wag es nicht, meinen Charakter zu beurteilen! Ich will mit eigenen Augen sehen, was ihr dort treibt.“
 
   „Orgien - wie du unsere Feste nennst - finden nicht oft statt“, erklärte er. „Zufälligerweise ist eines unserer Feste nächstes Wochenende angesetzt.“
 
   „Zufälligerweise!“, schnaubte sie kopfschüttelnd. War überhaupt irgendetwas an ihrem Zusammentreffen und der Art, wie er sie in die Irre und in Versuchung geführt hatte, Zufall gewesen?
 
   „Ich werde dir die anderen Brüder vorstellen. Du kannst dich mit ihnen unterhalten und ihnen Fragen über ihr Leben stellen.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Warum erlaubst du mir das?“
 
   „Damit du mir endlich glaubst.“
 
   „Ich … ich werde es versuchen“, meinte sie absurder Weise. Sie konnte ihm diesen Unsinn nicht abkaufen. Doch sie musste sich eingestehen, dass ein Teil von ihr es wollte. „Ich will zu der Feier eingeladen werden.“
 
   „Wir werden sehen“, gab Julian nach.
 
   „Beantworte meine Fragen. Ich will alles über die Bruderschaft wissen.“
 
   Er nickte.
 
   „Wir haben vereinbart, dass ich keine Notizen mache, aber dieses Versprechen kann ich nicht einhalten.“
 
   „Bislang wurden jede Menge Bedingungen unserer ursprünglichen Vereinbarung geändert. Warum also nicht auch diese?“, meinte er trocken.
 
   Eva ging zurück zum Sofa und holte einen Notizblock aus ihrer Tasche. „Fangen wir an: Du bist also Der Älteste.“
 
   Wieder ein Nicken.
 
   „Und in deinen Urkunden steht das Geburtsjahr 17 nach Christi Geburt.“
 
   „Damals gab es keine Papiere“, erinnerte er sie. „Es existieren keine Aufzeichnungen aus dieser Zeit.“
 
   „Dann besitzt du keinen Reisepass, kannst das Land nicht verlassen?“
 
   „In meinem Besitz befinden sich unendlich viele Urkunden mit jeder Menge unterschiedlicher Namen. Einer davon kann augenblicklich von mir für Reisezwecke genutzt werden.“
 
   Vermutlich formulierte er seine Antworten bewusst sachlich unterkühlt. Sie selbst spürte allerdings ihr Herz gegen ihre Rippen pochen. „Wie gelangst du an diese Unterlagen? Lässt du die von einem Fälscher machen?“
 
   Er lachte auf. „Ich bevorzuge eine andere, zeitintensivere Vorgehensweise. Ich durchsuche die Sterberegister auf der Suche nach Säuglingen, die kurz nach der Geburt gestorben sind. Dann besorge ich mir eine Geburtsurkunde und einen Staatsbürgerschaftsnachweis auf den Namen. Der Rest ist ein Kinderspiel.“
 
   „Du hast gesagt, dass das Passion dir gehört. Wie kannst du das mit den verschiedenen Namen regeln?“
 
   „Offizieller Inhaber des Passion ist eine Stiftung. Als Geschäftsführer wird jeweils das neueste Mitglied der Bruderschaft eingetragen, damit man in unserem Notariat nicht auf die niemals wechselnden Gesichter aufmerksam wird. Das letzte Wort bei Entscheidungen habe trotzdem ich.“
 
   „Zurück zu den Abläufen bei Adolescentia Aeterna“, wechselte sie nun das Thema. „Du stehst der Bruderschaft vor? Kümmerst dich um sie? Sorgst dafür, dass sie die Regeln einhalten?“
 
   Julian nickte.
 
   „Warum gerade 21 Brüder?“ Eva nahm Platz.
 
   „Die Zahl ist vom Gründer von Adolescentia Aeterna willkürlich gewählt“, berichtete er. „Allerdings handelt es sich um eine Art Selektion. Während der … nennen wir es Regierungszeit … Des Ältesten treten immer wieder neu hinzugekommene aber auch Brüder, die länger dabei waren, aus der Gemeinschaft aus: weil sie feststellen, dass dieses Leben nicht mehr passend für sie ist oder Die Macht sie zu sehr vereinnahmt.“ Er setzte sich neben sie.
 
   Eva rückte von ihm ab.
 
   „Wenn es Zeit für Den Ältesten ist abzutreten, dann hat sich der nächste in der Reihe der Bruderschaft seines neuen Amtes im Laufe der Zeit bereits für würdig erwiesen. Schließlich war er nach dem bisherigen Ältesten am längsten Teil der Gemeinschaft“, fuhr er ungerührt fort. „Ich habe das Amt nun schon eine Weile inne. Mir obliegt die Aufgabe, Die Macht niemals versiegen zu lassen.“
 
   „Und worum handelt es sich nun bei Der Macht?“
 
   „Willst du einen Kaffee?“, stellte er eine Gegenfrage.
 
   Sie hob den Kopf. „Ja, bitte.“
 
   Julian ging in die Küche und drückte zwei Tasten an seinem Automaten. Er kehrte mit zwei Tassen samt Utensilien auf einem Tablett zurück. „Wie trinkst du ihn?“
 
   „Schwarz und heiß.“
 
   Seine Augen verengten sich neuerlich zu engen Schlitzen.
 
   „Also … Die Macht“, versuchte Eva zum ursprünglichen Thema zurückzukehren.
 
   Er nahm wieder an ihrer Seite Platz. Obwohl sein Oberschenkel ihren streifte, ging sie diesmal nicht auf Abstand. „Der genaue Ursprung ist unbekannt. Der Legende zufolge stammte Lucianus Potassium aus einer Familie ungewöhnlich langlebiger Menschen. Er selbst wurde ungefähr dreitausend Jahre vor Christus geboren. Bei Lucianus Potassium handelt es sich um eine latinisierte Fassung seines Namens. Niemand weiß, wie er wirklich hieß oder wann er tatsächlich zur Welt kam. Er muss über zwanzig gewesen sein, als er nach einer schweren Verletzung von einem Heiler eine Kräutermischung erhalten hat. Das Mittel hat ihn geheilt. Als unerwartete Nebenwirkung alterte er außerdem langsamer. Lucianus soll ein hübscher Mann gewesen sein, begehrt von vielen Frauen. Je mehr von ihnen er …“ Julians rechter Mundwinkel hob sich. „… beglückt hat, umso deutlicher hat sich sein Alterungsprozess verlangsamt, bis er sich vollkommen eingestellt hat. Einzig sein Aussehen passte sich den im Laufe der Jahrhunderte evolutionsbedingt geänderten Gesichtsformen an.“
 
   „Und wieso hat er diese großartige, genetische Anomalie nicht für sich behalten und allein für seine Zwecke genutzt? Wieso die Bruderschaft?“
 
   „Ich nehme an, er hat sich im Laufe der Jahre einsam gefühlt. Jahrhundert um Jahrhundert Bekannte und Freunde sterben sehen …“ Julian zuckte mit den Schultern. „Wie er herausgefunden hat, wie er Die Macht transferieren kann, ist nicht bekannt. Doch er hat das Wissen an den ältesten der 20 Freunde weitergegeben. Mit der Zeit hat er sich immer seltsamer verhalten, wurde eigenbrötlerisch, litt unter Verfolgungswahn. Ich glaube, die Last wurde mit den Jahrtausenden zu groß. Irgendwann hat sich Lucianus vollkommen aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Er muss irgendwann verstorben sein.“
 
   Eva nickte. Das klang alles völlig verrückt. Sie kritzelte auf ihren Notizblock. „Wie entsteht Die Macht, die du als Ältester weitergibst?“
 
   „Ich muss Kräfte sammeln - beim Sex mit möglichst vielen Frauen.“
 
   „Und die müssen bei deinen SM-Spielchen mitmachen?“
 
   „Es handelt sich nicht um Sadomasochismus. Gewalt oder Unterdrückung ist nicht notwendig. Aufgrund der Regeln der Bruderschaft die … temporäre Beschränkung der sexuellen Begegnungen betreffend war es schon Jahrzehnte vor eurer Emanzipation unmöglich, eine vertrauensvolle Sklaven-Herrn-Beziehung herzustellen. Ich muss die Frauen allerdings unterwerfen, ich muss die Kontrolle behalten. Durch Dominanz wird mir Kraft zuteil, aus der Die Macht entsteht.“
 
   Eva nickte neuerlich, obwohl sie es immer noch nicht verstand. „Wie geht es weiter?“
 
   „Nach der Vorbereitungszeit kann ich lange genug enthaltsam leben, um Die Eine des Jahrzehnts zu umwerben. Diese Frau … das ist nicht so einfach zu erklären.“
 
   „Ich komme damit klar.“
 
   Er zögerte. „Du verstehst nicht. Noch nicht. … Es gibt in jedem Jahrzehnt mehrere Frauen, die - ohne es zu wissen - Die Macht in sich tragen. Sie sind in der Lage … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Das war bislang noch nie notwendig.“
 
   „Versuch es mit einfachen Worten“, bat sie mit einem unechten Lächeln. „Stell dir vor, du sprichst mit einem Kleinkind.“
 
   Julian schnaubte. „Durch die Frauen kann ich Die Macht aufladen … wie eine Batterie. Sie ist nur die Trägerin. Ich zapfe ihr Depot an.“
 
   „Wie erkennst du sie?“, fragte Eva nach. Er hatte anscheinend die Wahl zwischen mehreren Frauen, die sich als Die Eine eigneten. Gott! Er hörte sich an wie ein Kunde, der sich im Supermarkt für ein Stück Fleisch entscheidet.
 
   „Ich erkenne Die Eine, wenn ich so weit bin. Sobald ich sie sehe, lässt mich Die Macht es spüren.“
 
   „Liebe auf den ersten Blick?“, witzelte sie.
 
   „In meinem Leben gab es unzählige Frauen. Sie bedeuteten mir nichts. Die Eine des jeweiligen Jahrzehnts hat in meinem Herzen einen besonderen Platz. Aber … Die Eine und ich … auch das ist keine Liebe.“
 
   Sie hielt ihren Blick auf ihren Notizblock geheftet. Sie erinnerte sich deutlich an die entsprechende Regel. Julian hatte sie ihr mit kalter, emotionsloser Stimme vorgelesen. Seine Stimme klang auch jetzt, als unterhielten sie sich über die Entwicklung des Wetters in den nächsten Tagen.
 
   „Bevor sie Die Eine werden kann, muss sie Prüfungen bestehen. Sie muss sich Ritualen unterziehen.“
 
   „Um welche Rituale handelt es sich?“
 
   „Sie muss beweisen, dass sie dazu bereit ist. … Tests über sich ergehen lassen … So dies und das“, versuchte er vage zu antworten.
 
   „Ich schätze, so harmlos wird das nicht ablaufen.“
 
   „Details musst du nicht wissen.“
 
   Ihre Stimme klang plötzlich hart. „Sprich es aus! Sprich endlich die Scheußlichkeit aus, die du vor mir verbergen möchtest.“
 
   „Die Eine ist dafür zuständig, eine Verbindung zwischen uns 21 Brüdern herzustellen.“
 
   „Wie?“
 
   „Sie muss vor Dem Ältesten erst mit den 20 anderen zusammen sein.“
 
   Eva schluckte. „Zusammensein?“
 
   „Du weißt, was der Motor ist, der uns 21 am Laufen hält“, meinte er mit eisigem Tonfall. Als sie beharrlich schwieg, reagierte er wütend. „Sex, Eva! Sie muss mit jedem einzelnen der zwanzig anderen Sex haben, bevor sie sich mit mir in den Federn wälzen kann.“
 
   Das wäre nicht notwendig gewesen, dachte sie. Aber sie hatte es nicht anders gewollt. „Und dann?“
 
   „Ich verbringe ein Jahr mit dieser Frau. Vielleicht auch zwei. Danach wird mir in einem nicht allzu angenehmen Ritual Blut entzogen. Wobei es zum Zeitpunkt des Rituals nicht mehr aussieht wie Blut, sondern eine andere Konsistenz erhält, sobald es meine Adern verlässt. Zähflüssig wird. Aber nur für kurze Zeit. Mein Körper kämpft gegen die Auswirkungen. Durch die Zeit, die ich mit Der Einen zusammen war, hat sich mein Blut in eine Kraft spendende Flüssigkeit verwandelt, die Die Macht zur Verfügung stellt, die die Brüder und ich benötigen.“
 
   „Hast du dabei Schmerzen?“ Obwohl ihr Blick abgewendet war, ahnte sie, dass das Mitleid von ihrem Gesicht abzulesen war.
 
   Die Frage überraschte ihn offensichtlich. „Ich werde es überleben. … Manchmal gerade so.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Ich verstehe das mit Der Macht immer noch nicht.“
 
   „Küss mich, und du bekommst noch einmal einen genaueren Eindruck von dem Rausch, den sie in dir auslösen kann.“
 
   „Nein, danke! … Wie teilst du Die Macht mit deinen Brüdern?“
 
   „Das Blut, das mir entnommen worden ist - das sich verwandelt hat -, wird in Phiolen gefüllt. Jeder von uns besitzt eine, damit wir im Notfall unser Depot auffüllen können. Nach dem Ritual des Blutabzapfens unterscheide ich mich nicht mehr von einem ‚normalen‘ Bruder. Zumindest eine Zeit lang.“
 
   „Zeigst du mir die Phiole?“
 
   Seine Augen wurden schmal. Dann griff er zu seinem Hals und zog an der Silberkette, bis ein kleiner, durchsichtiger Behälter sichtbar wurde.
 
   Eva streckte die Hand aus und berührte das ungefähr fünf Zentimeter große Glasgefäß. Sie konnte eine Flüssigkeit darin erkennen. Braun, beinahe honigfarben wie Jahrzehnte alter Whiskey. Die Kette war an einer silbernen Verzierung, die sich an der Unterseite der Phiole wiederholte, befestigt. In der Mitte des Glases hatte der Künstler - um den es sich beim Hersteller zweifelsohne handelte - zwei ineinander übergehende As eingefügt. Eine großartige Arbeit. Doch der Inhalt faszinierte sie noch viel mehr.
 
   Er entzog ihr den Behälter und steckte ihn wieder unter sein Hemd. Ihre Enttäuschung war beinahe greifbar.
 
   „Bei Der Macht handelt es sich also um etwas Physisches“, fasste Eva zusammen und trank den Kaffee leer. „Keine geistige Kraft löst sie aus. Wenn man es genau nimmt, dann trinkt ihr Blut … wie Vampire.“
 
   „Wir sind keine Vampire. Haben auch nichts mit ihnen gemeinsam, obwohl manche behaupten, dass unsere Rituale die Legende von den Vampire begründet haben.“
 
   „Trotzdem scheint ihr viel gemeinsam zu haben. Außer dem Blut ist da noch die Aura der Erotik, die euch umgibt, die Unsterblichkeit …“
 
   Julian schüttelte den Kopf. „Keine Unsterblichkeit. Wir sind so leicht zu töten wie jeder andere Mensch auch.“
 
   „… die ewige Jugend, das gute Aussehen …“
 
   „Danke!“ Er grinste.
 
   „Kennst du den Roman ‚Das Bildnis des Dorian Gray‘ von Oscar Wilde?“
 
   Julian nickte. „Ein junger Mann, der nicht altert und dessen Ausschweifungen nicht in seinem Gesicht zu lesen sind. Stattdessen zeigen sich die Auswirkungen seines lasterhaften Lebens auf dem Portrait, das ein Künstler von ihm gemacht hat.“
 
   „Deine einseitige Sicht der Geschichte sollte mich nicht überraschen“, murmelte sie. „Dorian Gray wurde von einem älteren Lebemann mit verdorbenem Charakter verführt, sich zu nehmen, was er wollte. Bis Dorian nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden konnte. Bis er selbst zu einem schlechten Menschen wurde. Bis er andere ins Verderben stürzte.“
 
   „Du versuchst vielleicht Parallelen zu ziehen, doch ich habe noch niemandem geschadet. Zumindest nicht absichtlich. Jeder - und da bildest du keine Ausnahme - hat schon einmal etwas getan, das negative Auswirkungen auf andere hatte. So etwas passiert.“
 
   Sie schwieg. Eva wollte ihm nicht Recht geben. Sie wollte ihn für verrückt halten, ihn vielleicht sogar verachten.
 
   Neuerlich wurde ihr bewusst, wie absurd die Situation war. Sie unterhielt sich mit jemandem über Ewige Jugend! Über ewiges Leben! Verlor sie den Verstand?
 
   „Erzähl mir von Tommy.“
 
   „Tommy?“ Evas Augen weiteten sich.
 
   „Dein Freund, der einer Sekte beigetreten ist.“
 
   Darüber wollte sie nicht reden. Schon gar nicht mit ihm. Das wollte sie ihm gerade mitteilen, als ein einziges Wort ihre Meinung änderte.
 
   „Bitte.“
 
   Ihr Blick suchte seinen. Das erste Mal bat er sie um etwas, statt zu fordern oder es von ihr zu erpressen.
 
   „Er war meine erste große Liebe“, begann sie schließlich. „Wir kannten uns schon seit unserer Kindheit. Aber ich habe nicht gemerkt, dass er dermaßen den Halt verloren hat.“
 
   „Wenn man jemandem zu nahe steht, sieht man ihn nicht mehr deutlich.“
 
   Langsam nickte sie. „Er hat bereits zwei Monate lang im Bann der Sekte gestanden, als ich die Veränderung nicht mehr ignorieren konnte. Ich habe gekämpft, um ihn bei mir zu behalten, doch ich hatte keine Chance. Tommy verschwand kurz darauf.“
 
   „Du hast ihn noch einmal getroffen?“
 
   „Ein halbes Jahr später tauchte er wieder auf: scheinbar selbstbewusst aber psychisch gestört. Er wollte, dass ich mit ihm komme. Als ich mich geweigert habe, ist er ausgerastet und hat mich beschimpft.“
 
   „Tommy konnte die Realität und seinen Traum vom Leben nicht mehr unterscheiden“, fasste Julian zusammen.
 
   „Beim Beleidigen blieb es nicht. In den folgenden Wochen hat er mir immer wieder aufgelauert. Eines Tages hatte er sogar eine Pistole dabei. Er wollte mich zwingen, ihm zu folgen. Er wollte mich kidnappen.“ Sie senkte den Blick. Alleine der Gedanke daran … „Bevor er mich in sein Auto zerren konnte, kam mir auf der Straße ein Nachbar zu Hilfe. Tommy hätte mich erschießen können. … Er hatte wohl nicht genug Mut. … Stattdessen ist er abgehauen. Zwei Tage später hat der ‚Vater‘ der Sekte ihn so weit gebracht, dass er Selbstmord begangen hat. Tommy ist eine Brücke hinuntergesprungen.“ Sie verstummte.
 
   Julians Atmung klang flach. „Könntest du dir vorstellen …?“
 
   „Ja?“ Eva hob den Kopf.
 
   „Ich weiß, dass du das Leben hasst, das ich führe“, gab er zu. „Dass du verachtest, wofür ich stehe. Aber eine Stimme in meinem Inneren sagt mir, das du … Die Eine …“
 
   „Nein“, brach es aus ihr heraus. „Sag es nicht.“
 
   Die Erinnerung an Tommy und all die Details, die sie von Julian erfahren hatte, drehten sich in ihren Kopf. Obwohl sie den Kaffee hinuntergestürzt hatte, fühlte sie sich zu erschöpft, um die Informationen zu verarbeiten. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten, ihm zu glauben. Ewige Jugend! Es war einfach unmöglich. Und das, was er gerade angedeutet hatte …
 
   „Ich … ich muss nachdenken“, murmelte sie. „Das alles ist schwer zu verdauen.“
 
   Julian griff nach ihrer Hand, die auf ihrem Oberschenkel lag. „Ich kann dich verstehen. Solltest du das hier vergessen wollen, dann kann ich dir dabei helfen.“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Viel zu schnell. „Ich möchte deine Brüder trotzdem kennen lernen.“
 
   „Heute Abend treffen wir uns im Hinterzimmer vom Passion. Sei um fünf dort.“
 
   „Pünktlich auf die Minute“, versprach sie.
 
   Sein Daumen strich über ihre Handaußenseite. Ein Stromschlag.
 
   Sie begehrte ihn. Die Erkenntnis erschütterte ihren Körper. Ihre Augen wanderten von der Hand auf ihrem Oberschenkel zu seinem Gesicht.
 
   Seine Iris leuchtete wieder schwarz, durchsetzt mit goldenen Sprenkeln. Sobald sie in seine Augen blickte, spürte sie die Verbindung. Das, was er Die Macht nannte. Es zog sie näher. Näher zu seiner dunklen Seele. Näher zu seiner Einsamkeit. Näher zu seiner Wärme.
 
   Ihre Selbstkontrolle ließ sie neuerlich im Stich. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, um sich abzustützen. Dann setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß. Ihre Augen hielt sie geschlossen. Wäre auf seinem Gesicht die übliche Überheblichkeit zu lesen gewesen, hätte sie einen Rückzieher gemacht. Und das wollte sie nicht riskieren. Sie wollte Die Macht noch einmal fühlen, auch wenn sie es sich nicht gerne eingestand.
 
   Begierig presste sie ihren Mund auf seine Lippen. Sie ignorierte den überraschten Laut, den er von sich gab. Genoss es, ihn überrumpelt zu haben. Liebte es, die Kontrolle über ihn zu haben. Zumindest für diesen Augenblick.
 
   Eva spürte, wie sich seine Finger in ihre Taille bohrten. Ein Feuerball schoss durch ihren Magen. Sie vertiefte den Kuss. Öffnete den Mund, um ihn zu schmecken. Leckte über seine Lippen. Krallte ihre Hände in die Haare in seinem Nacken. Zog seinen Kopf zurück, um besseren Zugang zu haben.
 
 
   Ihre plötzlich ausbrechende Leidenschaft überwältigte seine Sinne. Er sah ihre geröteten Wangen. Hörte ihre kleinen, gierigen Laute. Fühlte ihre leidenschaftliche Hitze, die ihn versengte. Roch ihre Frische, überdeckt von Erregung. Schmeckte … sie.
 
   Üblicherweise hasste er es, die Vorherrschaft über das Geschehen abzugeben. Kontrolle war ihm wichtig. Doch Eva hatte ihn von Anfang an aus dem Konzept gebracht. Er hatte ihren Forderungen nachgegeben, hatte seine Vorsätze über Bord geworfen, hatte Regeln gebrochen, obwohl er damit seine Position in der Bruderschaft aufs Spiel setzte.
 
   Er ahnte, dass sich die Geschichte rund um ihren Freund für sie noch ein wenig komplexer darstellte. Julian konnte sich vorstellen, wie ausfallend jemand werden konnte, dessen Ansichten … dessen neue Religion man nicht teilen wollte. Er hatte es selbst das eine oder andere Mal erlebt, dass ein neuer Bruder kurz nach seinem Übergang seinen Mitmenschen gegenüber aggressiv geworden war.
 
   Es hatte ihn große Überwindung gekostet, seinen Arm nicht um ihre Schulter zu legen und sie mit einem Kuss zu trösten. Er ahnte, dass ihr emotionsloser Bericht nur Fassade gewesen war. Ihre Erlebnisse erklärten ihren Hass auf alles, was mit Unterordnung einem anderen Menschen gegenüber zu tun hatte. Die Frau war jedenfalls von Sekten nicht nur nicht fasziniert sondern hasste sie sogar. Eine Information, die sie eigentlich augenblicklich disqualifizierte. Für alles, was mit Julian in Zusammenhang stand.
 
   Und trotzdem küsste SIE IHN nun neuerlich. Er wusste, weshalb er sofort geahnt hatte, dass Eva jedes Risiko wert war.
 
   Sie war etwas Besonderes.
 
   Die Macht floss. Julian spürte, wie Eva die Quelle tief in seinem Inneren anzapfte und ihn förmlich aussaugte. Statt zu geben, nahm sie von ihm. Dennoch merkte er, wie durch ihre Leidenschaft seine Quelle gestärkt wurde. Als fülle sie Die Macht in ihm auf, doch auf einem anderen Weg, als es sonst der Fall war. Fremdartige Gefühle für einen Mann seines Alters und seiner Erfahrung.
 
   Die Macht wütete in seinem Körper, drängte ihn, sie einfach zu packen und sich über sie zu werfen. Er wollte sie berühren, in sie stoßen, sie zu der Seinen machen.
 
 
   In Eva brach etwas auf, während die Leidenschaft jede Faser ihres Körpers erbeben ließ. Da war etwas Neues, eine Stärke, die ihren Körper und ihre Seele veränderte. Die sie süchtig machte. Hatten alle Frauen in der Nähe der Brüder diese Probleme, ihre Begierde im Zaum zu halten? Es reichte nicht, ihn zu küssen. Die Macht forderte mehr.
 
   Sie stöhnte leise auf und presste sich an ihn. Als sie Julian nicht genug fühlen konnte, drückte sie seinen Oberkörper zur Seite und presste seinen Rücken gegen die Armlehne. Nun konnte sie sich halb auf ihn legen.
 
   Ihre Finger zerrten sein Hemd aus dem Hosenbund, stahlen sich darunter.
 
   Als seine Hand den Knopf ihrer Jeans öffnen wollte, erstarrte sie.
 
   Sie schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück.
 
   Sie wollte das nicht wirklich.
 
   Sie wollte nicht in die Reihe seiner Eroberungen aufgenommen werden.
 
   Nicht jetzt.
 
   Nicht so.
 
   Mit einem Seufzen richtete sie sich auf. „Ich kann das nicht. Tut mir leid, wenn ich falsche Hoffnungen in dir geweckt habe.“
 
   Julian schwieg.
 
   „Ich glaube, langsam verstehe ich das mit Der Macht“, meinte sie mit einem schiefen Grinsen.
 
   „Das habe ich bemerkt.“ Die Worte klangen kratzig.
 
   Er fasste nach ihrer Taille und stützte sie, während er sich ebenfalls aufrichtete. Immer noch saß sie auf seinem Schoß. In ihrer aktuellen Position konnte sie seine Erregung spüren, die sich gegen sie drückte.
 
   „Vermutlich sollte ich jetzt gehen“, überlegte sie laut und begann sich über sich selbst zu wundern.
 
   „Schade“, murmelte er mit enttäuschtem Tonfall. Sein Kopf fiel nach vorne. Seine Stirn schmiegte sich an ihre Schulter.
 
   Sekundenlang genoss sie die Nähe, diese ungewohnte Wärme, die die Dunkelheit seiner Seele überdeckte. Doch dann erinnerte sie sich an all die Dinge, die sie gerade erfahren hatte. Daran, dass er behauptet hatte, Jahrhunderte alt zu sein. Sie löste sich von ihm, als die Hitze zu groß wurde, die sein Körper ausstrahlte.
 
   „Der Gedanke beunruhigt mich, dass ich deine Brüder kennen lernen werde. 20 Männer, die Sex offensichtlich mehr als genießen. Ihn brauchen. … Kann es gefährlich werden?“ Die Frage war ernst gemeint.
 
   „Ich werde ihnen die Situation erklären.“
 
   Dann wäre das besprochen. „Ich will deine Handynummer und den zweiten Anhang!“
 
   Er nickte.
 
   „Ich will bei der … Feier dabei sein!“
 
   Wieder ein Nicken.
 
   Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie war sich selbst fremd. Woher nahm sie mit einem Mal die Kraft, ihm ihren Willen aufzuzwingen? Sie fühlte sich stark genug, die Welt aus den Angeln zu heben. Plötzlich verstand sie zu gut, wie Männer süchtig nach Der Macht werden konnten.
 
   Zufriedenheit ausstrahlend stand sie auf, zupfte an ihrer Kleidung. Sie packte das Buch und ihre Unterlagen in ihre Handtasche und hob ihre Hand zu seiner Wange. Immer noch lächelnd tätschelte sie die leicht raue Haut mit den Bartstoppeln, und ging dann zur Tür.
 
   Dort wandte sie sich noch einmal zu dem Mann auf dem Sofa um. Sie wiederholte die Worte, die er damals in der Bibliothek zum Abschied zu ihr gesagt hatte. „Wir sehen uns bald wieder.“
 
   
 
  



10. Kapitel
 
 
   Mimi stellte ihr Tablett ab und platzierte sich auf dem Stuhl. „Wie komme ich zu der Ehre, dass du mich in meiner Pause zum Mittagessen abholst?“
 
   „Hast du etwas Besseres zu tun?“
 
   „Ich wollte mich nicht beschweren“, meinte Mimi. Sie schien von Evas Einwurf nicht beleidigt.
 
   „Sorry“, seufzte Eva dennoch. „Mir ist nur aufgefallen, dass wir das schon ewig nicht gemacht haben. Der Stress in der Uni hat sich in letzter Zeit stark erhöht. Da habe ich mich nach einer Auszeit gesehnt.“ Sie nahm einen Bissen ihres Hähnchens und spülte es mit einem Schluck Mineralwasser hinunter.
 
   Nein, es handelte sich nicht nur um den Stress in der Uni, der sie dieses Treffen vereinbaren lassen hatte. Dieser faszinierende Mann, dessen Wohnung sie erst vor ungefähr einer Stunde verlassen hatte, war schuld an ihrem desolaten Geisteszustand. Sie dachte an seine Ausstrahlung, die sie in ihren Bann gezogen hatte, die verwirrenden Informationen, die sie von ihm erhalten hatte, oder den Kuss, der so aufwühlend und intim gewesen war.
 
   „Wie lange musst du heute arbeiten?“, erkundigte Eva sich, während sie beiläufig den Blick durch das Lokal schweifen ließ.
 
   Die große Glasfront gab von den kleinen, wackligen Holztischen aus den Blick auf die Straße und den schmalen Grünstreifen gegenüber frei. Das Essen war günstig aber lecker. Nach ihrem Studienbeginn hatte Eva mit Mimi diesen gemütlichen Geheimtipp gefunden. Es hatte Zeiten gegeben, da hatten sie sich einmal die Woche hier - auf halbem Weg zwischen der Uni und Mimis Arbeitsplatz - getroffen.
 
   Heute hatten nicht viele Besucher hergefunden, obwohl es auf zwölf zuging. Wenige potentielle Zuhörer.
 
   „Bis drei, halb vier. Willst du heute Abend etwas unternehmen?“
 
   Eva schüttelte den Kopf. „Habe leider keine Zeit.“ Weil ich 20 fremde, vermutlich attraktive Männer interviewen muss.
 
   „Bleibt es beim Brunch morgen mit den Mädels? Sascha kommt erst am frühen Nachmittag. Danach werde ich mit ihr in Kurzurlaub fahren. Zeit nachholen, wenn du verstehst.“ Sie grinste schief.
 
   „Ich kann es mir vorstellen. Natürlich bleibt es bei der Verabredung. Wir haben die Plätze schon vor Wochen, nein Monaten reserviert.“
 
   „Schön. Ich werde die Stärkung brauchen, um das Wochenende zu überstehen.“
 
   Eva grinste und errötete. Doch das hing nicht mit den Bildern von Mimi und Sascha im Bett zusammen, die vor ihrem inneren Auge auftauchten. Sie sah etwas anderes. Sie kannte Flashbacks von Erzählungen. Am eigenen Leib hatte sie diese Erfahrung jedoch noch nie gemacht. Ab jetzt könnte sie mitreden.
 
   Sie spürte den Druck von Julians Lippen. Sie roch sein Aftershave. Sie hörte seinen keuchenden Atem, als seine Erregung stieg. Weshalb schmeckte er nur so verboten gut? Sie glaubte, mit den Fingern durch sein Haar fahren zu können. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen. Mit einem leisen Stöhnen gab sie der Verlockung nach.
 
   „Eva?“
 
   Sie blickte auf. „Hm?“
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Eva schüttelte die Benommenheit aus ihrem Gehirn. „Ja, ich war nur kurz abgelenkt. Du hast mich etwas gefragt?“
 
   „Ich wollte wissen, ob du Erfolg hattest.“
 
   „Womit?“
 
   Mimi legte den Kopf schief. „Ist wirklich alles in Ordnung?“ Als Eva nickte, präzisierte sie ihre Frage: „Hast du den Mitautor gefunden?“
 
   „Ja, aber das Zusammentreffen verlief anders als gedacht.“
 
   „Erzähl!“
 
   Eva lachte. „Mich amüsiert deine Neugier. Und die wird noch steigen, wenn ich dir erzähle, was geschehen ist. … Bei dem Mitautor handelt es sich um Julian.“
 
   „Um den Dunklen Lord? Du wirst den Mann anscheinend nicht mehr los.“
 
   „Nicht, solange ich das mit der Ewigen Jugend nicht verstanden habe.“
 
   „Da dir für den Abschluss deines Studiums nur mehr die Dissertation fehlt, wäre es schade, wenn du jetzt aufgeben würdest.“
 
   Nach dem nächsten Bissen nickte Eva. „Das kommt nicht in Frage. Aber diese Bruderschaft …“ Sie seufzte.
 
   „Was hast du inzwischen erfahren?“
 
   „Eigentlich darf ich dir nichts erzählen.“
 
   „Musstest du etwa eine Geheimhaltungsverpflichtung unterschreiben? Dann gibt es aber Probleme mit der Veröffentlichung deiner Dissertation.“
 
   „Ich habe versprochen, ihm meine Arbeit zu zeigen, bevor ich sie Professor Anson vorlege. Eigentlich darf ich sonst niemanden informieren.“
 
   Mimi strich ihre blonde Mähne glatt. „Das zweite Eigentlich innerhalb kürzester Zeit, fällt mir auf.“
 
   „Naja, ganz ehrlich. Schon durch das Wenige, das ich von dem Geheimnis der Bruderschaft gehört habe, sehne ich mich nach jemandem, mit dem ich mich austauschen kann. Du bist meine beste Freundin, und ich vertraue dir. Also …“
 
   „Also hast du gehofft, einen Teil des Ballasts bei mir abladen zu können.“
 
   Eva nickte.
 
   „Dafür sind Freundinnen da. Ich verspreche dir, dass ich über alles schweigen werde, was du mir zu dem Thema berichtest.“
 
   Diese Worte galten so viel wie ein Schwur. „Ich fürchte inzwischen, dass dieser Julian und seine Brüder bei einem Psychologen gut aufgehoben wären.“
 
   „Weshalb das? Und warum sprichst du von Brüdern? Ich dachte, die Sekte wäre uralt.“
 
   „Das ist sie auch. Doch Julian und 20 andere Männer scheinen in der Gegenwart nach den Grundsätzen der Ewigen Jugend zu leben.“
 
   Ihr Gegenüber wirkte amüsiert. „Grundsätze? So etwas wie ein Bro-Code? Kennen Kerle noch andere?“
 
   Sie musste lachen. „Die 21 haben es.“
 
   „Dann berichte endlich von den Grundsätzen“, bat Mimi. „Wieso nennt die Sekte sich Ewige Jugend?“
 
   „Adolescentia Aeterna, um genau zu sein. … Verdreh nicht so die Augen. … Die Bruderschaft existierte bereits vor Christi Geburt. Jedenfalls glauben Julian und seine Freunde auch heute noch daran. Vielleicht haben sie einen Knacks, aber sie sind davon überzeugt, ewig leben zu können.“ Mehr würde sie zu diesem Thema nicht preisgeben. Schon gar nicht das, was Julian sie glauben machen wollte.
 
   „Strange! Und wie wollen sie das erreichen?“
 
   „Durch … Nein, ich muss anders beginnen. Am besten bei den Geboten der Bruderschaft.“ Sie sah sich um, ob auch niemand ihre Worte verstehen konnte. „Sie müssen immer 21 Brüder sein und Geheimhaltung über ihre Bruderschaft wahren. Es existiert ein Verhaltenskodex, nach dem sie einen gefestigten Charakter besitzen müssen und keine engen Beziehungen außerhalb der Bruderschaft aufbauen dürfen.“
 
   Mimi zog eine Grimasse. „Klingt nicht besonders reizvoll. Damit fangen die Typen neue Anwärter?“
 
   „Damit nicht. Sie versprechen ewige Jugend …“ Eva schob ihren Stuhl näher an Mimi heran. „… ewige Jugend und Attraktivität durch Sex.“
 
   „Das nenn ich einmal was Neues. Solange sie Sex haben, können Sie nicht altern?“
 
   Eva nickte. „Sie müssen sogar jedes Mal Sex mit einer anderen Frau haben. Ausnahme gibt es nur für Den Ältesten und Die Eine des jeweiligen Jahrzehnts.“
 
   „Der Älteste? Die Eine?“
 
   Jetzt kamen sie zum komplizierten Teil. „Der Älteste ist der Oberste der Brüder.“
 
   „Lass mich raten. Es handelt sich um Julian.“
 
   „Du bist unheimlich scharfsinnig. Er muss sich auf Die Eine vorbereiten, damit er nach der Zeit mit ihr Die Macht spenden kann.“
 
   „Die Macht?“
 
   „Hey, Papagei. Das kommt gleich.“ Sie konnte jetzt nachvollziehen, wie ihre Neugier Julian genervt haben musste. „In einem Ritual wird Dem Ältesten Blut entnommen. Durch den Genuss dieser Flüssigkeit … und natürlich Sex … bleiben die Männer angeblich jung.“
 
   „So ein Schwachsinn“, meinte Mimi kopfschüttelnd. „Nennen die Typen sich Vampire oder klauen sie nur deren Techniken?“
 
   „Bei Vampiren funktioniert das ganz anders. Die Brüder müssen Frauen unterwerfen - sexuell -, um von dem Blut zu profitieren. Gut für mich, dass eine der Regeln die Verpflichtung enthält, Aufzeichnungen über die Erfahrungen und Erlebnisse Des Ältesten zu sammeln.“
 
   Mimi runzelte die Stirn. „Die 21 stehen auf Sadismus? Bondage und solcher Kram?“
 
   „Ja“, gestand Eva. Ein Pärchen kam an ihnen vorbei, und sie wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. „Aber es darf keine übermäßige Gewalt gegen Frauen eingesetzt werden. Und die letzte Regel lautet, dass man Den Ältesten seiner Position entheben kann, wenn er seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen kann oder wenn er gegen die Regeln verstößt.“
 
   „Wenn er an den Schwachsinn glaubt, ist eine Beziehung zwischen dir und Julian nicht möglich“, fasste Mimi ihren Eindruck zusammen. Trotz ihrer endlosen Kommentare hatte sie Zeit gefunden, ihren Teller zu leeren.
 
   Die bittere Wahrheit. Eva starrte aus der Glasfront, hatte jedoch keinen Blick für das erwachende Grün und die vorbeischlendernden Passanten. Schließlich wandte sie sich wieder zu Mimi um. „Wer spricht denn von einer Beziehung? Ich interessiere mich nur für die Bruderschaft. Die Idee fasziniert mich. Und wenn ich dabei Spaß haben kann, …“ Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Spaß? Das scheint mehr Gefahr als Spaß zu bringen. Männer die Frauen dominieren, um eine geheimnisvolle …“ Mimi deutete Anführungszeichen an. „Macht zu spüren.“
 
   „Ich glaube, ich habe diese Macht auch gefühlt.“
 
   „Wie?“
 
   „Es handelt sich um eine Art Energie, die durch den Körper fließt. Diese Kraft umgibt Julian andauernd, als wäre sie in Ruhestand. … Aber bei dem Kuss …“
 
   „Seit wann küsst du Männer, die du gerade … dreimal getroffen hast?“
 
   „Viermal. Und er … er hat mich erpresst“, murmelte Eva. „Ich sollte ihn küssen und ihm von Tommy erzählen.“
 
   „Wieso seid ihr auf dieses Thema zu sprechen gekommen?“ Mimi wirkte schockiert.
 
   Eva zuckte mit den Schultern. „Er hat mich durchschaut. Nachdem er sich erkundigt hat, weshalb ich mich ausgerechnet für das Thema Sekten für meine Dissertation entschieden habe, musste ich Tommys Absturz erwähnen.“
 
   „Du musstest gar nichts.“
 
   „Aber sonst hätte er mir die Informationen über die Bruderschaft nicht gegeben!“
 
   Mimi schüttelte ihre blonde Mähne. „Deshalb darf du dir doch keine privaten Details entlocken lassen! Er hat kein Recht, dich dazu zu zwingen. Von dem Kuss möchte ich gar nicht reden!“
 
   „Sein ursprünglicher Vorschlag war noch … intimer.“
 
   Ihre Freundin wirkte beunruhigt. „Eva!“
 
   „Das ist ganz harmlos. Er hätte niemals darauf bestanden. Ich fand die Vorstellung von einem Kuss einfach … reizvoll.“
 
   „Nach deiner Reaktion auf ihn durchaus verständlich.“
 
   Eva quittierte den Einwurf mit einem strengen Blick. „Jedenfalls spielt Julian anscheinend gerne den Macho. Doch er bleibt nicht lange in seiner Rolle. Sobald ich ihn um etwas bitte, gibt er nach.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sein Verhalten ist verwirrend.“
 
   „Mir gefällt das Ganze nicht“, gab Mimi zu. „Du mit einem Mann, der versucht, dich zu beeinflussen! … Das geht sicher schief.“
 
   „Julian hat nichts mit Tommy gemeinsam.“
 
   „Zumindest hat der Dunkle Lord dir dieses Geheimnis bereits entlockt.“
 
   „Nun …“ Eva zögerte. „Er weiß nicht alles.“
 
   Mimi zog eine Grimasse. „Dann hast du wenigstens ein bisschen Vernunft gezeigt. Wie geht es jetzt mit euch beiden weiter?“
 
   „Ich brauche noch Material für meine Dissertation. Das werde ich mir besorgen“, meinte Eva bewusst vage.
 
   „Stehen weitere Rendezvous auf dem Plan? Plaudern in trauter Zweisamkeit im Kerzenlicht mit einem Glas Wein, während ihr euch auf dem Sofa anhimmelt?“, witzelte die Blondine.
 
   Evas Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Mimis Fantasie erinnerte sie an Julians fehlgeschlagene Anmache bei ihrem ersten Treffen. Seine Vorschläge waren ähnlich romantisch ausgefallen. Seit diesem Tag hatte sich viel getan. Sie wurde wieder ernst. „Nicht ganz. Ich darf an einem Treffen der Bruderschaft teilnehmen. Heute Nachmittag.“
 
   „Hältst du das für eine gute Idee?“, erkundigte Mimi sich. „Mir scheinen diese Männer viel zu gefährlich, um sich allen gleichzeitig auszuliefern. Wenn du Hilfe brauchst …“
 
   „Du kannst nichts mit ihnen anfangen“, lachte Eva.
 
   Mimi blickte weiterhin ernst. „Ich will dich nicht deswegen begleiten. Mir geht es darum, dass nicht abzuschätzen ist, was passieren kann. Eine Frau alleine mit 21 sexuell besessenen Männern …“
 
   „Ich komme klar.“
 
   „Wenn es Schwierigkeiten gibt, rufst du mich an. Und sobald du nach dem Treffen heil heimgekommen bist, meldest du dich bei mir.“
 
   Eva seufzte. „Du übertreibst.“
 
   „Versprich es mir.“
 
   Sie nickte langsam.
 
   „Trotzdem viel Spaß heute Abend“, versuchte Mimi ihre Strenge zu mildern. „Versuch so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Vielleicht sind weitere Treffen dann gar nicht mehr notwendig.“
 
   „Und wenn das gar nicht mein Ziel wäre?“ Sie wurde wütend.
 
   „Was meinst du?“
 
   Eva beugte sich über den Tisch. „Den Kontakt abbrechen. Glaubst du etwa, du kannst mich dazu bringen?“
 
   „Nein!“ Mimis Gesicht zeigte einen überraschten Ausdruck. „So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte …“
 
   „Wenn ich mich mit einem Mann treffen will, dann mache ich das. Punkt.“
 
   „Schon gut.“ Mimi lehnte sich zurück und hob die Hände. „Du musst nicht so aggressiv reagieren. Du hast mich um meinen Rat gebeten.“
 
   Sie schnaubte. „Offensichtlich ein Fehler.“
 
   „Hey, ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass du nach Fertigstellung deiner Dissertation nicht mehr auf seine Informationen angewiesen bist. Dass er keine Möglichkeit mehr hat, dich zu erpressen. Wenn du dich dann trotzdem mit ihm verabreden willst … schön für dich.“
 
   Eva kniff die Augen zusammen. „Genau! Schön für mich. … Und jetzt entschuldige mich. Ich habe vor meiner Abendverabredung noch zu tun.“
 
   
 
  



11. Kapitel
 
 
   Bei hellem Tageslicht betrachtet wirkte die Fassade des Gebäudes, das das AA Dark Passion beherbergte, gar nicht mehr so eindrucksvoll. Eva entdeckte schlecht entfernte Graffiti und schmutzige Farbschlieren, wo Regenwasser den Staub von dem Stuck über dem Fenster gewaschen hatte.
 
   Weshalb hatte sie den Eindruck gehabt, sie müsste eingeschüchtert sein, weil der Laden IHM gehörte?
 
   Eva machte einen weiteren zögernden Schritt auf das Haus zu, bevor sie neuerlich inne hielt. Es war seltsam gewesen, die letzten Einträge in seinem Tagebuch zu lesen. Von seinem Leben zu erfahren. Von seinen Abenteuern. Von seinen erotischen Ausschweifungen.
 
   Es hatte sich um viele Frauen gehandelt. Für Evas Herz um zu viele.
 
   Ja, verdammt. Es hatte wehgetan.
 
   Dabei hatte sie kein Recht, so etwas zu fühlen. Sie kannte Julian gerade mal ein paar Tage. Sie wusste Dinge von ihm, die sie abstoßen sollten. Vermutlich versuchte er sogar, ihr haarsträubende Lügen als Wahrheit zu verkaufen.
 
   Ewige Jugend. Sie schüttelte den Kopf.
 
   Sie wollte ihm glauben. Aber das hieße, ihm zu vertrauen. Einem Mann, so dunkel, geheimnisvoll und gefährlich, dass sie davonlaufen sollte.
 
   Stattdessen war sie dabei, ihr Herz an ihn zu verlieren.
 
   Hoffnungslos.
 
   Unmöglich.
 
   Viel zu riskant.
 
   Für Rückzug war es allerdings zu spät.
 
   Als Julian 1828 zu Dem Ältesten wurde, hatte er in seinen Aufzeichnungen von seinem Leben DAVOR berichtet. Also bevor er aufhörte zu altern. Um diesen jungen Mann trauerte Eva, obwohl Julians Darstellung des mittellosen aber charakterstarken Jünglings möglicherweise nicht ganz objektiv ausgefallen war.
 
   In den letzten Jahren hatte er ein ähnliches Leben wie Antonius geführt: Er hatte Frauen benutzt und dann fallen gelassen. Nein, dazu hätte er ihnen etwas vormachen müssen. Stattdessen war er schockierend ehrlich mit ihnen gewesen. Es machte deutlich, dass weibliche Wesen für ihn austauschbar und tatsächlich ohne jede Bedeutung waren. Und das machte ihr Angst. Sie wollte nicht wie eine von ihnen enden.
 
   Eva konnte sich vorstellen, dass es Frauen gab, die sich freiwillig auf ein Abenteuer mit mehr als kurzer Lebensdauer einließen. Julian war ein attraktiver Mann. Seine dunkle Aura wirkte anziehend, da es sich bei ihm offensichtlich um einen erfahrenen Schürzenjäger handelte. Bei ihm musste man nicht befürchten, dass er nicht wusste, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Oder mit anderen Körperteilen. Die Frauen durften erwarten, auf ihre Kosten zu kommen.
 
   Gleichzeitig hatte sie aus seinen Berichten deutlich die Faszination an der Unterwerfung von Frauen herausgelesen. Die Art, wie er beinahe liebevoll beschrieb, wie er die Frauen gedemütigt hatte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Fesselung, Knebelung, Hiebe.
 
   Sie war nicht dafür gemacht, sich so etwas freiwillig gefallen zu lassen.
 
   Sollte sie umdrehen und nach Hause gehen? Die Beschreibungen waren im Laufe der Zeit gefühlskälter aber auch weniger brutal geworden. War er dabei, sich zu ändern?
 
   Aus dem Vordereingang des Passion trat ein riesiger Mann mit breiten Schultern und Bürstenhaarschnitt. Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, blickte der Kerl in ihre Richtung. Er kniff die Augen zusammen und winkte dann.
 
   Eva drehte sich um, konnte außer ihr allerdings niemanden auf der Straße entdecken. Der Mann meinte mit seiner Geste offensichtlich Eva.
 
   Seine Bewegungen wurden heftiger. Wollte er sie zu sich beordern? Warum kam der unhöfliche Kerl nicht einfach zu ihr? Er passte nicht zu ihrer Vorstellung von den anderen 20 Brüdern.
 
   Widerwillig ging sie auf ihn zu.
 
   „Sie müssen Eva sein!“, schrie er, sobald sie in Rufweite gelangt war. „Sie werden erwartet.“
 
   Diese unorthodoxe Vorgehensweise passte nicht zu dem zuvorkommenden Lüstling, den Julian normalerweise spielte. Das hier war sein Revier. Vermutlich würde sie gleich den echten Julian kennen lernen.
 
   Eva folgte dem Mann ins Innere des Gebäudes. Lediglich ein Teil der Deckenbeleuchtung war eingeschaltet, sodass sie nicht gezwungen war, sich von der Einrichtung enttäuschen zu lassen, die vermutlich nur halb so elegant war, als sie sie in Erinnerung hatte. Trotzdem sah sie sich aufmerksam um.
 
   „Danke, Bruno“, ertönte eine Stimme.
 
   Julian trat aus dem Schatten, und Evas Herz stolperte. Der Mann neben ihr verschwand, ohne dass sie es bewusst registrierte.
 
   „Eva.“
 
   Kein Gruß, kein vollständiger Satz, nur ihr Name. Es klang wie Honig, der über warme Waffeln floss. Seine Stimme … nein, der ganze Mann war sexy.
 
   Als er ihre Hände ergriff, schoss ein Stromschlag durch Evas Körper. Sie erzitterte, spürte ein Echo der Leidenschaft, die sie beide bereits geteilt hatten. Ein Schritt, und sie könnte wieder in seinen Armen liegen. In seinen Augen war die Sehnsucht zu lesen, den Kuss von heute Vormittag fortzusetzen.
 
   „Wir müssen damit aufhören“, meinte sie und entzog sich ihm. „Schluss mit dieser pubertären Knutscherei, bis ich sicher bin, was ich von … der ganzen Sache halte.“
 
   „Pubertär ist nicht das Wort, das ich gewählt hätte, um zu beschreiben, was uns verbindet“, murmelte Julian und trat näher. Er nahm ihr die Jacke ab.
 
   Eva wich zurück. „Lass mir Zeit, bis ich weiß, ob ich dir vertrauen kann.“
 
   „Ich verstehe nicht, warum du mir immer noch misstraust“, beschwerte er sich und seufzte. „Bevor du die anderen triffst, muss ich noch etwas beichten.“
 
   Ihre Stirn runzelte sich. „Beichten?“
 
   „Um zu erklären, weshalb ich dir gestattet habe, heute hier zu sein, habe ich behauptet, du könntest Die Eine sein“, gab er zu und wartete anscheinend auf ihre Reaktion.
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Solange deine Brüder nicht der Meinung sind, ich würde gleich hier mit ihnen ins Bett steigen, kann ich damit leben.“
 
   Julian hob eine Augenbraue. „Hast du den zweiten Band schon gelesen?“
 
   „Ich habe die ersten und die letzten fünfzig Seiten durch“, murmelte Eva.
 
   „Außer dir kennt niemand die Notizen, die ich niedergeschrieben habe“, erklärte er. „Niemand weiß, was ich fühle. Niemand außer dir.“
 
   Neuerlich runzelte sie die Stirn. Versuchte er neuerlich, sie durch dieses Geständnis zu manipulieren? Dann wurde ihr klar, worauf er vermutlich hinauswollte. „Dein Eindruck, dass Die Macht schwindet.“
 
   „Ich will nicht, dass die anderen das Ausmaß des Problems erahnen.“
 
   In seinen letzten Einträgen hatte er immer öfter seiner Besorgnis Ausdruck verliehen, dass er Die Macht verlieren könnte. Frauen hatten in jedem Jahrhundert mehr Probleme damit, sich bei einer einmaligen Sache auf sexuelle Unterwerfungsspielchen einzulassen. Julian schien für jede Eine des Jahrzehnts längere Vorbereitungszeit zu benötigen. Laut seinen Notizen befürchtete er, seinen Brüdern Die Macht nicht mehr zur Verfügung stellen zu können. Sobald das der Fall wäre, würde der Alterungsprozess der Brüder neuerlich einsetzen. Eine Vorstellung, die ihn offensichtlich in Schrecken versetzte. Sein Glaube in die Wichtigkeit der Fortsetzung der Ewigen Jugend schien unerschütterlich.
 
   „Kannst du mit niemandem über deine Sorgen reden?“, erkundigte sie sich mit leiser Stimme. Ihre Augen ruhten mitfühlend auf seinem Gesicht. Ohne den Dreitagebart von heute Morgen wirkte er zivilisierter. Doch nun, da sie wusste, aus welchem Zeitalter er stammte, erkannte sie auch das Ursprüngliche, das Raue unter seiner polierten Oberfläche.
 
   „Manus ist mein bester Freund. Aber da ich die Verantwortung für meine Brüder trage …“ Sein Blick tauchte in ihre wunderschönen, grünen Augen.
 
   Die Dunkelheit seiner Einsamkeit zog sie näher. Der Wunsch, ihn zu trösten, ließ sie einen Schritt auf ihn zumachen. Ihr Kopf näherte sich seinem. Ihr Blick fixierte seine Lippen, und sie befeuchtete ihre.
 
   In der nächsten Sekunde würden ihre Lippen sich berühren.
 
   „Ich sehe mal nach, wo er bleibt.“
 
   Die Stimme eines für Eva Fremden drang aus dem Nebenraum zu ihnen. Gleich wäre er bei ihnen. Gleich hätte er sie entdeckt.
 
   Eva zuckte zurück und ging auf Abstand. Der Unbekannte hatte sie vor einem großen Fehler bewahrt. Verdammt! Beinahe wäre sie noch einmal auf Julian hereingefallen.
 
   „Da bist du ja“, erklang die Stimme des Fremden neuerlich. Dieses Mal direkt hinter Julian. „Wir haben uns schon gefragt, ob du dich im Club verlaufen hast.“
 
   „Meine Verwirrung ist eher seelischer Natur“, witzelte Julian. Er drehte sich um und gab dabei Evas Blick auf den Neuankömmling frei.
 
   Der junge Mann schien nach Evas Schätzung 25 Jahre alt zu sein, zumindest in Menschenjahren. Wie sein Bruderalter wohl lautete? Oder wie unterschieden die Mitglieder der Ewigen Jugend dieses Phänomen? Er hatte blondes, kurzes Haar und wunderschöne blaue Augen. Viel zu perfekt. Eva dachte bei sich, dass er aussah, als habe sich eine Frau ihren Traummann gebacken.
 
   „Ich habe euch von Eva erzählt“, meinte Julian an ihn gewandt. „Eva, darf ich dir Constantinus vorstellen?“
 
   „Freut mich.“ Eva lächelte. „Ich hoffe, mein Besuch bereitet keine Umstände.“
 
   Constantinus verbeugte sich galant vor ihr. „Schöne Frauen sind uns jederzeit willkommen.“ Er reichte ihr seinen Arm.
 
   Mit amüsiert blitzenden Augen legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und ließ sich von ihm in den Hinterraum führen. In ihrem Rücken hörte sie Julian schnauben.
 
   Sie traten durch eine unauffällige Tür und gingen durch einen schmalen Gang. Dahinter befand sich eine neue Welt.
 
   Ein Raum, ganz in schwarz gehalten, mit einer Hausbar, einer gemütlichen Sofalandschaft, zwei Billardtischen, einem Flipper und einem Flat-TV.
 
   „Hereinspaziert“, murmelte Constantinus.
 
   Eva sog scharf die Luft ein. In dem Raum hielten sich mehr gutaussehende, junge Männer auf als in einer Modelagentur. Ihre Gespräche verstummten, als sie sie entdeckten, und das Lächeln aus ihren Gesichtern verschwand. Evas Herz begann zu klopfen. Kein allzu freundlicher Empfang.
 
   „Das ist Eva“, erhob Julian seine Stimme. „Sie möchte unsere Bruderschaft kennen lernen. Ich hoffe, ihr werdet alle ihre Fragen beantworten.“ Eine Drohung klang in diesen Worten mit.
 
   Sie bemühte sich, seine Schroffheit mit einem breiten Lächeln abzumildern. „Ich wollte mich informieren … was auf mich zukommen könnte. … Julian hat mir Dinge von der Bruderschaft erzählt, die ich überprüfen wollte. … Ich bin jetzt schon beeindruckt.“
 
   Auf den Gesichtern von ein paar Brüdern erschien ein Grinsen. Sie hatten die Anspielung wohl verstanden. Aber leidenschaftliche Männer wie diese Brüder dachten wahrscheinlich ununterbrochen an Sex.
 
   „Dann wollen wir dich mal meiner Familie vorstellen.“ Julians Stimme klang düster.
 
 
   Ihm gefiel nicht, wie sich die Sache entwickelte. Sie war zu prüde, um die notwendigen Voraussetzungen zu erfüllen, um Die Eine zu werden. Sie hatte auch keinerlei Interesse daran. Bislang hatte er sich vorgemacht, diese Tatsache würde keine Rolle für ihn spielen. Diese Selbsttäuschung war nun nicht mehr möglich. Alleine die Art, mit der sein Herzschlag sich plötzlich beschleunigte, als er bemerkte, wie seine Brüder auf Eva reagierten, strafte seine gespielte Gleichgültigkeit Lügen.
 
   Das erste Mal, dass sie Parfum aufgetragen hatte, seit er sie kannte. Hohe Absätze, ein enger, schwarzer Rock, eine violette Bluse: heute passte alles zusammen. Sie hatte sich in Schale geworfen. Für ihn oder für seine Brüder? Ihm wurde mit Entsetzen klar, dass einige seiner Brüder als attraktiver zu bezeichnen waren als er.
 
   Sie glaubte ohnehin nicht an ihn und seine Brüder. Sie hielt die Ewige Jugend für Schabernack. Verdammt, er war kein Spinner, der versuchte, mit einer windigen Masche Frauen herumzukriegen!
 
   Obwohl er sie sehr gerne herumgekriegt hätte.
 
   Julian wusste ganz genau, was er wollte. Sie in seinem Bett, nackt, willig, stunden- oder gar tagelang. Er begehrte sie genug, um sie zu weiteren Küssen zu zwingen. Er sehnte sich danach, sie zu küssen. Er wollte die Kraft spüren, die sie dabei ausstrahlte. Er wünschte, sie würde ihn neuerlich von ihrer Stärke kosten lassen. Zumindest das sollte ihm vergönnt sein.
 
   Den Rest würde er niemals von ihr verlangen. Sie war nicht dafür geeignet. Eva konnte für ihn nicht Die Eine sein. Auch wenn ihm Die Macht zuflüsterte, dass er sie besitzen sollte. Unangenehm berührt gestand er sich dennoch ein, dass es sich gut angefühlt hatte, vor seinen Brüdern die Lüge auszusprechen, dass sie Die Eine werden wollte.
 
   Ihm wurde klar, dass es keine gute Idee gewesen war, sie hierher zu bringen. Es standen keine Optionen zur Verfügung, bei denen er sie nicht sofort wieder verlieren würde.
 
 
   Während die Männer nacheinander Eva die Hand reichten und ihren Namen nannten, versuchte Eva vergeblich zu verhindern, dass die Gesichter zu einem verschmolzen und die Wörter ihren Sinn verloren. Ein paar Namen würde sie sich merken können. Doch der Rest …! Vielleicht hatte sie im Anschluss Zeit, die Lücken zu füllen.
 
   „Der Altersdurchschnitt in diesem Raum muss dem von Uniabsolventen entsprechen“, flüsterte Eva an Julian gewandt, nachdem sie der letzte Bruder begrüßt hatte.
 
   Julian lachte trocken. „Wir nehmen keine Brüder auf, die zum Zeitpunkt des Übertritts älter als vierzig sind.“
 
   „Ich hatte Glück, dass ich kurz nach meinem neununddreißig Geburtstag als Bruder ausgewählt wurde“, meinte einer der Brüder im Vorbeigehen. Eva glaubte sich daran zu erinnern, dass er Benedict hieß.
 
   „Trotzdem.“ Eva beugte sich zu Julian. „Ihr alle seid so … so attraktiv. Unnatürlich gutaussehend. … Ist das eine Grundvoraussetzung für Mitglieder der Bruderschaft?“
 
   „Unsere Gesichter verändern sich im Laufe der Jahrhunderte. Minimal nur, doch unsere Körper perfektionieren sich.“
 
   „Wie praktisch. Inkludierte Schönheitschirurgie“, witzelte Eva. „Schade, dass ich kein Mann bin.“
 
   Julians Blick fixierte sie. „Du hast so etwas nicht notwendig.“
 
   „Wenn du jetzt noch plump behauptest, ich sei die schönste Frau, die du jemals gesehen hast, dreh ich dir die Gurgel um.“ Eva weigerte sich, ihn anzusehen. Heute Vormittag hatte er angedeutet, sie könnte Die Eine sein. Die Verlockung wurde immer größer. Das musste sie unterbinden. „21 attraktive, in der Liebe erfahrene Männer … das könnte amüsant werden.“
 
   „Pass auf, was du dir wünschst“, zischte Julian. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Oberarm. „Deine Träume könnten sich zu Albträumen entwickeln.“
 
   „Du hast keine Ahnung, was ich will“, fauchte sie.
 
   „Ich kenne deine Bedürfnisse besser als du“, behauptete er.
 
   In Evas Gedanken tauchten höchst erotische Bilder auf. Sie stellte sich vor, wie es wäre, ihn noch einmal zu küssen. Seine Lippen auf ihren, sanft und drängend. Seine Hände über ihren Körper tastend, liebkosend und streichelnd. Sie meinte zu spüren, wie sein Mund wanderte, seine Zunge über ihren Hals leckte und dann die empfindliche Stelle unter ihrem Kinn fand.
 
   Ihre Haut begann zu glühen. Hitze schoss durch ihren Unterleib.
 
   Dann veränderte sich das Bild. Julian wurde zum gewissenlosen Verführer, der sie fesselte und unterwarf. Sie züchtigte und demütigte.
 
   Ihr Begehren verschwand augenblicklich.
 
   „Du kennst mich nicht. Du würdest nicht mal verstehen, was in mir vorgeht, wenn ich es dir als Comic gezeichnet unter die Nase halten würde.“ Mit blitzenden Augen ließ sie ihn stehen und ging zu einem der Männer.
 
   „Sie sind Lukas, nicht wahr?“, verlangte sie zu wissen und bemühte sich, ihre Wut auf Julian zu unterdrücken. Sie nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. Auf dem Wandbord über ihnen befand sich ein riesiger, länglicher Glasbehälter voll mit weinroten Orchideen. Diese intensive Farbe hatte sie noch niemals bei einer Orchidee gesehen.
 
   „Zu Ihren Diensten.“
 
   Er benahm sich noch gekünstelter als Julian, dachte Eva. Und sie hatte geglaubt, dass es sich dabei um eine Unmöglichkeit handelte. Resultierte dieses Verhalten aus dem Alter der Brüder oder war es antrainiert? „Stimmt es, dass Sie als Letzter zur Bruderschaft gestoßen sind?“
 
   Ein Nicken, gepaart mit einem zuvorkommenden Lächeln. Lukas setzte sich bequemer hin und legte seinen Arm auf die Sofarückenlehne. Seine Finger streiften eine Sekunde lang ihr Haar. Zufall oder Absicht?
 
   Eva tat, als suche sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und schaltete dabei das Aufnahmegerät ein, das sie eingepackt hatte. Sie tupfte ihre Nase. „Erzählen Sie mir etwas über sich?“
 
   „Gerne.“ Das Lächeln vertiefte sich. „Vermutlich wurden Sie bereits von Julian über unsere Unfähigkeit zu altern informiert. Sonst wären Sie nicht hier. Ich darf Ihnen also verraten, dass ich 1957 geboren worden bin. Vor fünfzehneinhalb Jahren wurde ich zu einem der Brüder.“
 
   „Ich gestehe, dass ich den Aspekt der Ewigen Jugend faszinierend finde.“
 
   Lukas legte den Kopf schief. „Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es keinen Nutzen hat, für immer attraktiv und jung zu bleiben. Als ich die Gelegenheit erhielt, diese Vorteile zu genießen, habe ich mit beiden Händen zugegriffen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich bin für meine zupackende Art bekannt.“
 
   Eva musste einfach lachen. „Wie schön, dass Sie nicht unter mangelnder Bescheidenheit leiden!“
 
   „Das war nie mein Problem“, stimmte Lukas zu.
 
   Seine Direktheit war erfrischend, wenn sie auch aufpassen musste, sich nicht zu weit vorzuwagen. Er wäre rasch in der Lage, sie zu durchschauen.
 
   Immer noch lächelnd sah sie hoch und bemerkte, dass die Augen der anderen Anwesenden auf sie gerichtet waren. Sie wurden überwacht. Allerdings war Eva nicht sicher, ob die vorsichtigen, besorgten Blicke ihr, Lukas oder ihnen beiden galten.
 
   „Sie haben Glück gehabt, dass der Platz ‚freigeworden‘ ist“, fuhr Eva mit ihrem hoffentlich unauffälligen Verhör fort. „Ist Ihr Vorgänger verstorben?“
 
   Sein Gesichtsausdruck wurde lauernd. „Johannes ist ausgestiegen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es handelte sich um einen der ältesten Brüder. Für manche wiegt die Bürde im Laufe der Jahre zu schwer.“
 
   „Wie kann ich mir das mit dem Aussteigen vorstellen?“
 
   „Wir zwanzig Brüder können der Bruderschaft einfach den Rücken kehren und ein normales Leben führen. Ohne Die Macht beginnen wir allerdings wieder zu altern.“
 
   Eva legte den Kopf schief. „Der Älteste scheint von dieser Möglichkeit ausgeschlossen zu sein.“
 
   „Für ihn gibt es nur den Tod, wenn er sich gegen Adolescentia Aeterna entscheidet.“
 
   Sie blickte zu Julian. Ihr Herz zog sich zu einem kalten Klumpen zusammen. Lieber das Thema wechseln. „Hat keiner von Ihnen Kinder?“
 
   „Es gibt das Gerücht, dass Lucianus Potassium mit einer Der Einen ein Kind gezeugt hat, obwohl das eigentlich unmöglich ist. Zumindest solange wir Teil der Bruderschaft sind. Die Macht macht uns zeugungsunfähig.“
 
   „Wie traurig!“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Mögen Sie Kinder?“, erkundigte Lukas sich bei ihr.
 
   „Ich habe einige Zeit als Kindermädchen gearbeitet. Vier Monate musste ich ein strenges Regiment führen: drei Mal jeden Befehl wiederholen. ‚Hol deine Schuhe, bitte!‘, ‚Hol deine Schuhe!‘ und ‚Hol deine Schuhe! Sofort!‘.“
 
   „Kann mir vorstellen, dass das anstrengend ist.“
 
   „Na, ich hoffe nur, ich muss Ihnen nicht alles dreimal sagen!“, meinte sie mit einem Augenzwinkern. Dann wurde sie ernst. „Es muss kompliziert sein, das Ganze seinen Eltern zu erklären. Das alterslose Gesicht. Die zurückgezogene, einsame Lebensweise. Ich nehme an, Sie haben den Kontakt abgebrochen?“
 
   „Ich habe keine Eltern“, behauptete Lukas, während in seinen Augen Abwehr zu lesen war. Noch ein schweigsamer Mann.
 
   Jemand blieb neben ihr stehen. Einer der anderen Zwanzig. „Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?“, meinte er. „Mit trockener Kehle spricht es sich so schlecht.“
 
   „Dankeschön.“ Eva griff nach dem Glas. „Daniel, nicht wahr?“
 
   Er nickte.
 
   Eva ließ ihr Glas an Daniels klirren. „Auf einen spannenden Abend.“
 
   Sie prosteten sich zu.
 
   Während sie einen Schluck von dem perlenden Getränk nahm, ließ sie ihren Blick schweifen. Jedes Mal, wenn sie sich in Julians Nähe befand, hatte sie den Eindruck erhalten, die Lautstärke der Umgebung oder die Qualität der Lichtverhältnisse nehme mit jedem Zentimeter Entfernung von ihm ab. Als stünde Julian in einer Art Scheinwerfer, der alles andere in den Hintergrund treten ließ.
 
   Nun merkte sie diesen Effekt auch in der Gegenwart seiner Brüder. Handelte es sich um eine Auswirkung Der Macht? Noch ein Geheimnis, das damit verbunden war.
 
   „Gehen Sie gemeinsam auf die Jagd?“, wagte Eva neuerlich einen Vorstoß.
 
   „Jagd?“, wiederholte Daniel.
 
   Lukas’ Augen begannen wieder amüsiert zu glänzen.
 
   „Naja … unterstützen Sie sich gegenseitig bei der Eroberung von Frauen?“
 
   Die beiden Männer lachten.
 
   „Wenn wir in Rudeln auftauchen, fallen wir zu sehr auf“, erklärte Lukas.
 
   „Das wirkt sich eher kontraproduktiv aus.“ Daniel nahm an Evas freier Seite Platz. „Julian hat erzählt, dass er Sie vorne im Club kennengelernt hat.“
 
   Nun war anscheinend sie mit Geständnissen an der Reihe. Wenn sie nur wüsste, wie genau Julian die Art ihrer Beziehung definiert hatte. Sicherlich ahnte niemand, dass sie ihn zu Hause überrascht hatte, um Informationen über die Sekte zu sammeln. „Das stimmt“, antwortete sie deshalb vorsichtig.
 
   „Er scheint von Ihnen fasziniert zu sein.“
 
   Eva errötete und schwieg.
 
   „Ich kann ihn verstehen“, meinte Daniel mit einem kleinen Lächeln. „Sie scheinen sympathisch, kommunikativ, selbstbewusst … eigentlich gar nicht sein Typ.“
 
   Lukas schaltete sich ein. „Daniel hat Recht. … Ich allerdings lege mich auf keinen Typ Frau fest.“
 
   Sie musste lachen. Zwei attraktive Männer, die um ihre Gunst buhlten. Eine neue Erfahrung! „Wie schön, das zu hören. Aber erzählen Sie mir lieber etwas Privates über sich. Etwas, das sich nicht auf die Frauen bezieht, die Sie bevorzugen.“
 
   Nach Erhalt einiger interessanter Informationen über das Leben der Brüder verließ sie die beiden, um den nächsten Mann zu interviewen.
 
 
   Julian beobachtete, wie Eva sich mit seinen Brüdern unterhielt. Die Männer schienen von ihr angetan und wären offensichtlich gerne bereit, mit ihr die Verbindung zwischen ihnen und Dem Ältesten herzustellen. Blieb die Frage, wie Eva die Situation sah.
 
   Seine Augen folgten ihrer Wanderung zu Hadrian. Hoffentlich nahm niemand an ihrer Neugierde Anstoß. So wie er ihren Charakter kennen gelernt hatte, wäre sie in diesem Moment außerstande, ihr Interesse zu zügeln. Entschieden ein Nachteil, wenn man Aufsehen vermeiden wollte.
 
   „Ich verstehe nicht, weshalb du sie hergebracht hast.“
 
   Manus’ Einwurf riss Julian aus seiner Versunkenheit. Er konzentrierte sich auf den Mann neben sich. „Eva wollte euch kennen lernen, bevor sie ihre Wahl trifft.“
 
   „Diese Frau wird sich niemals bereit erklären, Die Eine zu sein. Sie würde sich niemals unterwerfen.“
 
   Julians Blick wanderte wieder zu Eva. „Ich glaube, dass sie es könnte, wenn sie etwas findet, das ihr genug bedeutet.“
 
   „Man könnte meinen, SIE bedeutet DIR etwas.“
 
   „Nicht mehr als irgendeine andere.“ Eine glatte Lüge. Es machte keinen Sinn, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen.
 
   „Dann kläre, was zu klären ist. Am besten vor dem Fest nächstes Wochenende. … Willst du sie dabei haben?“
 
   Er nickte langsam, obwohl er nicht sicher war, was sie davon hielt. Es gab Regeln, von denen sie noch nichts wusste. Regeln, aufgrund derer sie vielleicht gar nicht mehr kommen wollte. Schwer zu sagen, ob er selbst die Idee überhaupt gut fand, nachdem ihn bereits heiße Wut überkam, wenn er sie nur mit den anderen Brüdern beobachtete.
 
   Handelte es sich tatsächlich um Wut, oder resultierte dieses Gefühl aus etwas anderem?
 
   „Sie ist irgendwie … seltsam.“ Manus schien über seine eigenen Worte erschrocken. „Tut mir leid. Ich habe nicht das Recht …“
 
   „Schon in Ordnung. Diese Frau … irritiert mich. Warum sollte es dir anders gehen?“ Julians Blick richtete sich neuerlich auf Eva. „Warum sollte es irgendjemandem anders gehen?“
 
 
   „Sie scheinen mir ziemlich neugierig zu sein“, meinte Hadrian mit einem Lächeln.
 
   Eva zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, Sie halten das für keine negative Charaktereigenschaft.“
 
   „Nur wenn die Antworten nicht vertraulich behandelt werden.“
 
   Sie dachte an das Aufnahmegerät in ihrer Handtasche und errötete. Wusste er davon? Und wenn ja, weshalb duldete er diesen Sicherheitsverstoß?
 
   „Mir ist nicht ganz klar, was Julian mit Ihnen vorhat. Aber ich darf Ihnen versichern, dass wir nicht zulassen werden, dass geheime Einzelheiten über unsere Bruderschaft an die Öffentlichkeit gelangen.“
 
   „Diese Warnung hat man mir bereits erteilt.“ Sie erhob sich. „Wenn Sie mich entschuldigen würden …“
 
   Mit langen Schritten floh sie zu den Toiletten im Barbereich. Sie hatte längst noch nicht genug Informationen für ihre Dissertation. Doch dieses Treffen brachte nicht das Ergebnis, das sie erhofft hatte. Die Fragen, die sie stellen wollte, musste sie sich verkneifen. Stattdessen führte sie private Gespräche.
 
   Sie wusch sich mit eiskaltem Wasser die Hände und sah der Wahrheit ins Gesicht. Sie begann sich emotional zu engagieren. Diese Männer waren keine gefühlslosen Untersuchungsobjekte. Trotz ihrer zur Schau getragenen, erotischen Omnipotenz handelte es sich um charmante Männer. Besonders bei Julian.
 
   Vielleicht sollte sie Julian nach ihrer Rückkehr in den hinteren Raum einfach sagen, dass sie nach Hause fahren wollte.
 
   Erleichtert über diese Entscheidung trocknete sie sich die Hände und verließ dann die Toilettenanlage. Draußen wurde sie erwartet.
 
   „Ich muss sagen, dass mir die Aussicht, dass Sie zu Der Einen des Jahrzehnts werden, ausgesprochen gut gefällt“, meinte Lukas, lässig mit verschränkten Armen an die Wand gegenüber gelehnt. „Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass wir beide uns zuvor auch … besser kennenlernen werden.“
 
   „Das ist wirklich nett, Lukas“, antwortete Eva hastig. Alleine mit diesem impulsiven, jungen Mann fühlte sie sich unwohl. „Aber ich sollte zurück. Die anderen warten sicher schon.“
 
   Er lachte ein geübtes, breites Verführerlächeln und machte einen Schritt vorwärts. „Uns bleibt genug Zeit, bevor sie uns vermissen. Ich brauche keine fünf Minuten, um dich vor Lust schreien zu lassen.“ Seine Hand legte sich auf ihren Oberarm. „Ich kenne ein ruhiges Plätzchen, wo man uns nicht gleich entdecken wird.“
 
   Die Seele eines pubertären Lüstlings im Körper eines erwachsenen, kräftigen Mannes. Eine beunruhigende Mischung. „Ich komme nicht mit. Tut mir leid.“
 
   Neuerlich trat er näher. „Ich habe gemerkt, wie du mich angesehen hast. Du stehst auf mich. Und da du von Julian fasziniert zu sein scheinst, stehst du offensichtlich darauf, wenn die Männer dir sagen, wo es lang geht.“
 
   „Du irrst dich“, versuchte Eva ihm klar zu machen. „Weder war da eine Schwingung zwischen uns noch bin ich von devoten Spielchen angetan.“
 
   „Ich kann auch anders …“
 
   „Nein, danke. Bring mich zurück zu den anderen.“
 
   Lukas war ihr viel zu nahe. Er versuchte sie zu umarmen. Sein harter Körper drückte sich an sie.
 
   „Lass mich los!“, fauchte sie.
 
   „Du musst doch wissen, was dich erwartet, wenn du Die Eine werden willst. Wir zwei beginnen mit den Vorbereitungen. Gleich hier.“
 
   In Eva erwachte Angst, als sie Lukas’ Hand auf ihrem Hintern spürte. Er drückte das straffe Fleisch. „Ich will das nicht! Ich will nicht Die Eine sein!“
 
   Das entsprach der Wahrheit. Auch wenn sie mit dem Gedanken geliebäugelt hatte: So hatte sie es sich nicht vorgestellt. Sie wollte mit Julian zusammen sein. Wie eine normale Frau, die mit einem normalen Mann eine Beziehung führte. Das hier … das war nichts für sie.
 
   „Lass mich versuchen, deine Meinung zu ändern“, lockte er und presste seinen Mund auf ihren.
 
   Es gelang ihr, ihn abzuwehren. „Julian!“, rief sie mit hoher Stimme. Sie brauchte Hilfe. Und wenn es sich dabei um den Mann handelte, der ihr das alles eingebrockt hatte.
 
   Nein! Sie käme alleine zurecht. Mit einer Stärke, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, stieß sie Lukas von sich. „Du wirst mich niemals mehr anfassen, es sei denn, ich gestatte es dir. Hast du mich verstanden?“
 
   Lukas starrte sie an und wich vor ihr zurück, als mache sie ihm plötzlich Angst.
 
   „Was ist passiert?“ Julian eilte in den Raum und blickte zwischen den beiden hin und her.
 
   „Sie … Sie …“ Lukas deutete auf Eva.
 
   Ungläubig schüttelte Eva den Kopf. „Er hat mich belästigt. Er wollte sich mir aufdrängen.“
 
   „Verschwinde“, meinte Julian an Lukas gewandt. „Du musst keine Angst mehr haben“, verkündete er. Dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. „Dein Gesicht …!“
 
   Sie bemerkte, dass sich alle Muskeln in ihrem Gesicht angespannt hatten. „Noch nie eine wütende Frau gesehen?“, blaffte sie.
 
   „Es tut mir leid.“ Er versuchte, sie zu umarmen, schaffte es zumindest, sie an sich zu ziehen.
 
   „Ist dieser Verrückte auch ohne Mutter aufgewachsen?“
 
   „Wie bitte?“
 
   Eva schob ihn vehement von sich. „Das ist doch das Problem von euch Perversen: eine gestörte Mutterbeziehung.“
 
   „Du überreagierst“, meinte er mit verletztem Gesichtsausdruck.
 
   „Wie kannst du es wagen?! Nachdem, was der Kerl versucht hat, von Überreagieren zu sprechen! Aber ich hätte wohl damit rechnen müssen.“
 
   „Das ist unfair. Lukas hatte kein Recht, sich dir aggressiv zu nähern. Aber dein Kommentar unsere Mütter betreffend …“
 
   Sie lachte trocken. „Dein Vater hat dich deiner Mutter angeblich weggenommen. Lukas spricht nicht über seine Eltern. … Das darf mir doch zu denken geben.“
 
   Julian starrte sie einfach nur an.
 
   Durch sein ruhiges Abwarten wurde Eva bewusst, dass sie zu weit gegangen war. Er war zu Recht mehr als wütend. Und sie trug Schuld daran.
 
   Tränen traten ihr in die Augen. So hatte sie niemals sein wollen. Er hatte sie dazu gebracht! „Es tut mir leid. Aber ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht die Richtige für … das alles bin.“
 
   Sie wandte sich von ihm ab und eilte quer durch das Tanzlokal. Während seine Stimme hinter ihr erklang, stürmte sie durch die Tür.
 
   Nur weg von ihm!
 
   
 
  



12. Kapitel
 
 
   „Wirklich schön hier.“ Marianne blickte sich mit fröhlichem Gesichtsausdruck in dem großen Saal mit den hohen Decken um. Zufrieden seufzte sie. Ihr Enthusiasmus wirkte sich ansteckend auf die drei Frauen in ihrer Begleitung aus.
 
   Man sah dem Restaurant sein Alter an. Am Eingang hatte Eva gelesen, dass das Gebäude im 18. Jahrhundert errichtet worden war. Trotz der dunklen, schweren Möbel und den gemusterten Tapeten herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Es war eine tolle Idee von Ellen gewesen, für einen ausufernden Brunch hierherzukommen. Mit einer Wartezeit von zwei Monaten hatten sie einen Platz reservieren können, aber das Warten hatte sich ausgezahlt.
 
   Drei Musiker untermalten das vornehme Ambiente mit leiser Musik. Irgendetwas Klassisches. Irgendetwas Altes. Irgendetwas Langweiliges. Doch hierher schien die Musikauswahl zu passen.
 
   Der Vormittag war eine willkommene Ablenkung für Eva. Die Recherchen für ihre Dissertation verliefen zäh. Die Sortierung der Informationen und die Lektüre der Unterlagen nahmen mehr Zeit in Anspruch als gedacht. Das lag daran, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie musste den Kopf frei bekommen und sich kurzzeitig mit etwas anderem beschäftigen. Das Treffen mit ihren Freundinnen war dafür mehr als geeignet.
 
   Und dann störte Mimi Evas Erholung von Adolescentia Aeterna, indem sie den Mädels von dem Treffen mit den Männern erzählte. Die Frauen reagierten so begeistert, wie Eva befürchtet hatte. Sie würde Acht geben müssen, dass Mimi keine Details über die Ewigen Jugend herausrutschten.
 
   „Na, wie war’s denn?“, bohrte Ellen.
 
   „Spannend“, meinte Eva nach kurzem Überlegen.
 
   „Wie darf ich mir zwanzig Männer vorstellen, die einer Sekte namens Ewige Jugend angehören?“, verlangte Ellen zu wissen. „Und wieso nennt sie sich eigentlich so verheißungsvoll?“
 
   Eva bemerkte, dass Mimi die Stirn runzelte. „Die Originalbruderschaft existierte vor Jahrhunderten. Die 21 Männer glauben, durch die Einhaltung der Regeln der Bruderschaft ewig leben zu können. Genaueres darf ich euch nicht verraten.“
 
   „Und wie sehen sie aus? Jung natürlich. Aber sonst?“, erkundigte Ellen sich weiter.
 
   „Attraktiv.“
 
   „Alle 21?“, japste Ellen.
 
   Marianne trat mit einem vollen Teller an den Tisch. „Wieso wirkt ihr so aufgekratzt?“ Sie schlängelte sich an Mimi vorbei zu ihrem Platz. „Was habe ich verpasst?“
 
   „Eva hat gerade zugegeben, dass sie sich mit 21 griechischen Göttern gleichenden Männern getroffen hat. Gleichzeitig!“, begeisterte sich Ellen.
 
   Das Stupsnäschen von Marianne zog sich kraus. „Warum musst du immer so übertreiben? … Die Mitglieder der Bruderschaft sind also gutaussehend?“
 
   Eva nickte. „Sie könnten für die Chippendales einspringen. In ihrer Gegenwart bleiben keine Frauen zum Kuscheln für Ellen über.“
 
   „Ich hoffe nur, du hast dich nicht dazu gezwungen gefühlt, jeden einzelnen von ihnen zu küssen“, murmelte Mimi. „Ich habe gehört, dieser Zwang überfällt dich manchmal.“
 
   Die Hintergrundmusik der Liveband begann an Evas Nerven zu zehren. Sie hatte sich zwar gestern noch mit Mimi versöhnt. Trotzdem spürte sie den nachdenklichen Blick der anderen immer wieder auf sich ruhen. Und jetzt dieser unnötige Kommentar. Vielleicht hätte sie das wegstecken können, wenn sie nicht durch all die Informationen über Adolescentia Aeterna und die Eindrücke der letzten Tage überreizt gewesen wäre. „Zeig am besten mit dem Finger auf dich selbst. Du bist schließlich diejenige, die bis vor kurzem noch jedes Wochenende eine neue Bettgeschichte angeschleppt hat.“
 
   „Wenigstens habe ich keine Ausreden vorgeschoben, wenn es darum geht, auf meine Kosten zu kommen.“
 
   „Was ist denn mit euch beiden los?“, erkundigte Ellen sich mit besorgtem Gesichtsausdruck. „Es wird nicht aufeinander losgegangen!“
 
   „Schon wieder vorbei“, murmelte Eva. Unruhig rutschte sie auf der stoffbezogenen Sitzbank herum. Sie sollte lernen, sich zu beherrschen. „Tut mir leid, Mimi.“
 
   Die zuckte mit den Schultern. „Wie verlief das Treffen wirklich? Sind die Männer so, wie ich angenommen habe?“ Sie stockte, und Evas Herz setzte aus.
 
   Nicht zu viel verraten!
 
   „Sie sind sympathisch“, erzählte sie rasch, bevor jemand nachfragen konnte. „Ich dachte, ich könnte sie wie Laborratten behandeln, aber …“
 
   „Eva!“, empörte Marianne sich über ihre Wortwahl.
 
   „… aber eigentlich finde ich sie zu nett, um auf Dauer die notwendige Distanz zu wahren“, gab sie widerwillig zu. Sie nahm einen großen Schluck von dem Sekt, den Ellen für sich und die Mädels bestellt hatte. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so nervenaufreibend sein würde.“
 
   Mimi schob ihren Teller von sich. „Das bestätigt meine Befürchtung, dass es nach dem Soziologiestudium keinen Job geben könnte, in dem du dich wohlfühlen wirst. Mitarbeit in einer Partei oder einem Marktforschungsinstitut? Das ist nichts für dich!“
 
   „Deine Einstellung zu meinem Studium kenne ich bereits“, meinte Eva mit geweiteten Nasenflügeln.
 
   Ellen erhob sich und klopfte auf ihren Bauch. „Ich brauche Nachschub. Wer kommt mit?“
 
   „Hattest du nicht schon genug?“, wollte Marianne wissen. Sie schien von der Stimmung am Tisch mehr als irritiert.
 
   „Ich musste für diesen Brunch vor zehn aufstehen. An einem Samstag! Da habe ich mir ein ausgiebiges Frühstück verdient.“ Ellen tänzelte zum Buffet. Bald war nur mehr ihr Pumucklschopf zwischen den gustierenden Menschen zu sehen.
 
   „Ist das Thema Informationssammlung für deine Dissertation damit abgeschlossen?“, erkundigte Mimi sich.
 
   „Nein. … Plötzlich bekomme ich auch Hunger.“ Eva sprang auf und eilte Ellen nach.
 
   „Erzähl uns mehr über die Brüder“, bat Ellen eine Viertelstunde später, als sie den Essensnachschub vertilgt hatten.
 
   Eva seufzte und überlegte ernsthaft, das Thema endgültig auf Eis zu legen. Sollte sie vielleicht aufstehen und gehen, um weiteren Fragen zu entgehen? Sollte sie den Mädels eine harmlose Geschichte vorlügen? Oder sollte sie losbrüllen?
 
   Sie entschied sich, noch ein wenig durchzuhalten.
 
   „Es sind alle Berufsschichten vertreten: Ein Barbesitzer, ein Arzt, ein Feuerwehrmann, ein Bauarbeiter, ein Polizist, ein Bundesheersoldat …“
 
   „… ein Indianer?“, schlug Mimi vor.
 
   „… ein Hauptschullehrer, ein Banker“, fuhr Eva fort. „Sie haben viel gemeinsam: Intelligenz, Humor, Charme. Gleichzeitig unterscheiden sie sich charakterlich. Einer geht herzlich, ehrlich und offen auf Frauen zu. Es gibt einen übertrieben eitlen und eingebildeten Typen. Ein anderer reagiert misstrauisch, wenn nicht gar feindselig auf Fremde. Gleichzeitig besitzt jeder einzelne eine starke, selbstbewusste Persönlichkeit.“
 
   „Das Profil eines paranoiden Psychopathen.“
 
   Marianne wandte den Kopf. „Hör auf, Mimi“, tadelte sie. „Du darfst dich einer Freundin gegenüber nicht gemein benehmen.“
 
   „Aber …“
 
   „Wenn du nichts Produktives mitzuteilen hast, halte dich zurück“, forderte Ellen.
 
   Mimi schnaubte. Es war ihr anzusehen, dass ihr noch mehr auf der Zunge lag.
 
   Eva ignorierte das Geplänkel der drei und fuhr rasch fort. „Die Männer wären eine wahre Fundgrube für Studien eines Psychologen. Jedenfalls kann ich viel mit ihren Angaben anfangen. Mit der Beschreibung ihrer Lebensumstände und Charakterstudien werde ich einen spannenden Teil meiner Dissertation zusammenstellen.“
 
   Sie würde sich endlich zusammenreißen und damit beginnen, sobald sie zurück in ihrer Wohnung war.
 
   „Wechseln wir das Thema. Wenn ich die Dissertation veröffentlicht habe, werdet ihr ohnehin die ganze Geschichte erfahren.“ Und mich für verrückt halten.
 
   Vor dem Verlassen des Restaurants nahm Mimi Eva beiseite. „Kann ich dich kurz sprechen?“
 
   „Ich sollte gleich nach Hause. Ich habe noch einiges zu erledigen.“
 
   „Schenk mir nur fünf Minuten deiner Zeit“, bat Mimi mit leiser Stimme.
 
   „In Ordnung. Falls du jedoch nur weiter sticheln möchtest, …“
 
   Mimi schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass es mir nur um dich geht. Um dich und um dein Wohlergehen.“
 
   „Aber es geht mir doch gut!“
 
   „Ich würde Julian trotzdem gerne mal kennenlernen. Kannst du ihn mir nicht vorstellen, und ich fühle ihm auf den Zahn?“
 
   „Das darfst du nicht!“, rief Eva. Alleine der Gedanke, wozu Mimi fähig wäre …!
 
   „Eva …“ Mimi schüttelte neuerlich den Kopf. „Ich verstehe, dass du im Moment nicht mit mir über diesen Mann sprechen willst. Solltest du deine Meinung ändern, sag mir einfach Bescheid. Ich bin für dich da.“
 
   Eva bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. Mimis Angebot wühlte sie auf. Aus verschiedenen Gründen. „Danke Mimi. Ehrlich. Aber das wird nicht notwendig sein.“
 
   
 
  



13. Kapitel
 
 
   Rom, 35 nach Christi Geburt
 
   Si quis in hoc artem populo non novit amandi, hoc legat et lecto carmine doctus amet.[1]
 
   Jul seufzte. Die Übersetzung des lateinischen Textes fiel ihm schwer. Es handelte sich um das Lehrbuch Ars amatoria[2] aus der Feder von Ovid. Warum verlangte Anun diese Lektüre überhaupt von ihm?
 
   Sein väterlicher Meister hatte ihm die letzten Jahre alles beigebracht, was Jul wissen musste, um die Handlungstätigkeit von Anun zu verstehen und ihn zu unterstützen. Anun hatte Jul allgemeine Bildung angedeihen lassen. Doch der Sinn dieser Übersetzung entzog sich seinem Verständnis.
 
   [135] Laß dir auch nicht das Wettrennen der edlen Pferde entgehen: Viele Vorteile bietet der Zirkus mit seiner Menschenmenge. Du brauchst weder durch Fingerzeichen geheime Mitteilungen zu machen noch durch Winke ein Signal zu empfangen.[3]
 
   Wozu sollte er diese Informationen lernen? Warum sollte er Ovids „Liebeskunst“ überhaupt lesen? Bei dem Dichter hatte es sich schon zu Lebzeiten um einen großen Literaten gehandelt. Trotzdem schien die Wahl seltsam. In dem Text war die Rede von Betrug und Täuschungen. Es ging darum, sich ohne Scham an Ehefrauen heranzumachen. Nichts, was Jul besonders erstrebenswert erschien. Laut Anuns Aussage würde besonders der erste Teil der Liebeskunst mit der Anleitung, wo und wie man sich Frauen zu nähern hatte, Jul in seinem weiteren Leben wertvolle Dienste leisten.
 
   Die Unterrichtslektüre der letzten Wochen hatte sich geändert. Jul errötete beim Gedanken an den Inhalt der Texte, die Anun ihm vorgelegt hatte, als sie in Rom angekommen waren. Die Anspielungen waren ungehörig direkt und ausführlich. Jul hätte lieber weitere wissenschaftliche Studien angestellt.
 
   Seit sie Anuns Haus in Lugdunum verlassen hatte, war Anun seltsam still geworden. Hatte er zuvor noch mehrmals in der Woche Feste gefeiert und war an manchen Tagen erst mitten in der Nacht von Unternehmungen zurückgekehrt, so widmete er sich nun verstärkt Juls Ausbildung und zog sich oft stundenlang in die umfangreiche Bibliothek des angemieteten Atriumhauses zurück.
 
   ‚Ruhe vor dem Sturm‘ hatte Anuns Diener das genannt.
 
   Er ignorierte das Kribbeln in seinem Nacken und konzentrierte sich wieder auf den Text, den Anun später abprüfen würde.
 
   Wer ist so dumm und mischt nicht Küsse unter die schmeichelnden Worte? Mag sie dir auch keine geben, nimm dir welche, ohne daß sie sie gibt. [665] Vielleicht wird sie zuerst dagegen ankämpfen und <<Unverschämter!>> sagen; sie wird aber im Kampf besiegt werden wollen.[4]
 
   Jul fühlte sich unwohl bei diesen Worten. Er hielt nicht viel davon, andere Lebewesen zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollten. Er kannte die daraus erwachsenden Qualen aus eigener Erfahrung nur zu gut. Der Gedanke, als Mann die gottgegebene Stärke dazu zu nutzen, Macht über wankelmütige und beeinflussbare Frauen auszuüben, schien ihm verdammenswert.
 
   War es so seiner Mutter ergangen, als sie seinen Vater kennengelernt hatte? Hatte sein Vater diese Winkelzüge angewendet, um Juls Mutter willig zu machen? Hatte sie ihn als Frucht dieser Schande im Stich gelassen? Und weshalb erschien es Anun so wichtig, dass Jul über diese Tricks Bescheid wusste? Welches Schicksal hatte Anun ihm zugedacht?
 
   Aus dem Atrium waren Stimmen zu vernehmen. Die Diener flüsterten laut genug, dass Jul sie verstehen konnte. Anuns Besucher waren eingetroffen.
 
   Rasch erhob sich Jul und richtete seine Toga. Anun hatte ihm befohlen, hier auf ihn zu warten. Die Strafen für Zuwiderhandeln waren vielfältig. Doch Jul wollte endlich wissen, auf wessen Ankunft sein Meister sich so umfangreich vorbereitet hatte.
 
   Er verließ das Zimmer und sah gerade noch, wie mehrere Personen in einem der Nebenräume verschwanden. Durch den Säulengang schlich er vorwärts. Gestern hatte er entdeckt, dass in den nebeneinanderliegenden Zimmern in Bodennähe vergitterte Verbindungsfenster existierten. Von dort aus könnte Jul vielleicht das Gespräch der Gäste belauschen.
 
   Beim Näherkommen konnte er mehrere Stimmen unterscheiden. Zuerst wurden wohl Begrüßungsfloskeln gewechselt. Als Jul seinen Lauschposten eingenommen hatte, wurden gerade die Neuigkeiten ausgetauscht. Es klang, als würden Jahrzehnte in kurzen Worten zusammengefasst. Aber das war eigentlich unmöglich. Anun war nicht alt genug, um seine sogenannten Brüder so lange nicht gesehen zu haben.
 
   Jul kniete sich auf den Boden, um einen Blick auf die Männer nebenan erhaschen zu können. Leider waren in der unbequemen Position lediglich Füße in teuer wirkenden Ledersandalen zu erkennen.
 
   „Es ist gut, euch alle wiederzusehen. Wie geht es Siler?“, erkundigte sich Anun schließlich.
 
   „Seine Seele ist angeschlagen. Es fällt mir schwer zu beurteilen, wie lange er noch bei uns bleiben kann“, berichtete der Besitzer einer tiefen, lauten Stimme.
 
   „Tut mir leid, das zu hören“, meinte Anun. „Was habt ihr vor?“
 
   „Wir werden unseren Bruder ersetzen, sobald sein Zustand für die Bruderschaft untragbar geworden ist. Siler sehnt sich nach der Gründung einer Familie.“
 
   Sekundenlang herrschte bedeutungsschwangere Stille. Jul hatte den Eindruck, als würde es sich bei diesem Ersetzen um einen folgenschweren Einschnitt handelte. Sollte man dem armen, verwirrten Mann nicht lieber Hilfe angedeihen lassen?
 
   „Und du hast einen Neuen gefunden?“
 
   „Sein Name ist Jul“, bestätigte Anun.
 
   Jul runzelte die Stirn. Wieso sprach er von ihm als „Neuem“? Seit Anun Jul bei sich aufgenommen hatte, hatte er keine Hinweise darauf gefunden, dass Anun vor ihm einen anderen Schüler gehabt hatte.
 
   „Er ist als neuer Anwärter geeignet?“
 
   „Wie ich euch berichtet habe. Jul ist ein starker, intelligenter, junger Mann. Er wird Adolescentia Aeterna zur Ehre gereichen.“
 
   Die Ewige Jugend? Wovon sprachen die Männer? Er durfte sich ihnen tatsächlich anschließen? Hielt Anun so viel von ihm? Sein Herz klopfte voller Freude. Aber was würde passieren, wenn sein Vorgänger es sich anders überlegte?
 
   Die Füße auf der anderen Seite des hölzernen Gitters bewegten sich hin und her. Anscheinend fanden Anuns Gäste keine Ruhe, um auf einem der bequemen Sitzgelegenheiten Platz zu nehmen.
 
   „Es ist Zeit, die Bruderschaft neu zu formieren. Die langen Jahre der Trennung haben uns geschwächt. Auch wenn es notwendig war, dass wir uns in alle Winde verstreut haben, müssen wir unsere Kräfte konzentrieren.“
 
   „Dann kehrt ihr zurück nach Lugdunum?“, erkundigte sich Anun.
 
   „Vielleicht müssen wir eine neue Wohnstätte suchen. Ich habe bereits einige Nachforschungen eingezogen, wo wir einen geeigneten Platz für unsere Bleibe finden könnten. An erster Stelle steht die Sicherheit der Brüder.“
 
   Befand Anun sich vielleicht in Gefahr? Jul musste Anun mitteilen, dass er ihn beschützen würde. Jul würde Anuns Leben mit seinem verteidigen! Anun musste sich keine Sorgen machen.
 
   „Was tust du hier, Jul?“
 
   Augenblicklich verstummten die Männer im Nebenraum.
 
   Errötend wandte Jul den Kopf zur Tür, in der ihn einer von Anuns Dienern mit einem vorwurfsvollen Blick bedachte. Wie unangenehm, auf seinem Posten erwischt worden zu sein!
 
   Von nebenan war aufgeregtes Gemurmel zu hören. Schritte näherten sich der Tür des Raumes, in dem Jul sich befand. Und dann drängte Anun seinen Diener zur Seite und stand vor Jul.
 
   „Ich bin enttäuscht von dir, Jul!“, donnerte Anun.
 
   „Tut mir leid, Meister.“ Jul warf sich flach auf den Boden. „Ich werde Euch dienen. Ich widme mein Leben Eurem Schutz.“
 
   „Steh auf, Bursche. Es ist an der Zeit, dass du meine Brüder kennenlernst.“ Immer noch klang die Stimme seines Herrn hart. „Du kannst nur hoffen, dass sie sich nach dieser Szene nicht schon ein vernichtendes Urteil über deine Person gebildet haben.“
 
   Jul rappelte sich hoch und folgte Anun. Seine Wangen glühten voller Scham. Er hätte gerne einen guten Eindruck auf die Freunde von Anun gemacht. Er hätte Anun gerne stolz gemacht. Doch mit seiner unbändigen Neugierde hatte er diese Chance vertan.
 
   Mit gesenktem Kopf trat er hinter Anun in den Raum und blieb regungslos stehen. Er meinte die Spannung der anderen förmlich zu hören. Dennoch wagte er nicht, sich zu bewegen.
 
   „Das ist also Jul?“ Die tiefe, laute Stimme. „Ich hoffe, er handelt nicht regelmäßig entgegen deiner Befehle.“
 
   „Er ist noch jung und giert nach Wissen“, wurde Jul von Anun verteidigt. „Er kennt seinen Platz und bereut sein Verhalten.“
 
   „Wirst du ihn bestrafen?“
 
   Jul zuckte zusammen. Er konnte die Schläge auf seinen Rücken spüren. Dann zwang er sich zum Weiteratmen. Das war sein Vater gewesen. Anun würde so etwas nicht tun.
 
   „Ich denke, das wird nicht notwendig sein“, verkündete Anun. „Dieses … Zwischenspiel hat euer Kennenlernen lediglich beschleunigt.“
 
   „Ist er schüchtern?“, erkundigte sich der Fremde weiter.
 
   „Heb den Kopf, Jul“, befahl Anun.
 
   Langsam folgte er Anuns Aufforderung. Beim Anblick der unbekannten Männer in dem Raum verschlug es ihm den Atem.
 
   Die über zehn Männer waren gutaussehend, mehr als gutaussehend. Gepflegtes Gesamterscheinungsbild. Volles, gesundes Haar. Makellose Haut. Strahlende Augen. Reine Zähne. Sie alle trugen fleckenlose, weiße Togen mit einer großen, goldenen Schnalle an der Schulter. Ein seltsames Zeichen zierte das Schmuckstück. Ein doppeltes A. Jul konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich bei dem Mann, der auf dem Stuhl in der Mitte des Raumes thronte, um den Bruder mit der gleichen Macht wie Anun handelte.
 
   „Willst du meine Brüder nicht begrüßen?“
 
   „Natürlich.“ Jul bemerkte, dass auch Anuns Toga von der geheimnisvollen Schnalle geziert wurde. Er war sicher, dass Anun die geheimnisvolle Schnalle in seiner Gegenwart das erste Mal benutzte.
 
   Jul trat nach und nach vor jeden der Männer, ergriff ihre Rechte und murmelte „Ave“, wie Anun ihn gelehrt hatte.
 
   „Und ihn hältst du für würdig?“, wollte einer der Männer wissen.
 
   „Das werdet ihr auch, wenn ihr ihn erst richtig kennengelernt habt“, versicherte Anun. „Gebt ihm noch ein paar Jahre Zeit.“
 
   Jul verstand nicht, worum sich dieses Gespräch drehte. Was hatte das alles mit ihm zu tun? Welche Zukunft hatte Anun für ihn vorgesehen?
 
   Der Blick des Mannes, den Jul für den Anführer der Gruppe hielt, wanderte über Jul, als würde er ein Stück Fleisch auf dem Markt begutachten. „Welche Stellung bevorzugst du?“, erkundigte sich der Mann bei ihm.
 
   „Ich verstehe nicht …“
 
   „Beim Liebesakt“, präzisierte der Fremde.
 
   Jul spürte Hitze auf seinen Wangen. Wieso interessierte er sich für dieses private Thema? „Ich … ich weiß nicht.“
 
   „Hast du überhaupt schon einmal bei einer Frau gelegen?“
 
   „Melander …“, versuchte Anun zu intervenieren. Dann schüttelte er den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Jul kannte diesen Gesichtsausdruck. Er machte deutlich, dass Jul für sich selbst einstehen sollte.
 
   „Also?“, meinte Anuns Freund.
 
   „Nein“, gestand Jul leise.
 
   Die anwesenden Männer brachen in Gelächter aus. Der Mann, den Anun Melander genannt hatte, schüttelte den Kopf. „Und das hältst du für eine gute Idee, Anun?“
 
   Juls Meister nickte.
 
   „Es verspricht ein interessanter Abend zu werden.“
 
   Sprach er von dem Fest, mit dem das Zusammentreffen von Anun mit seinen Brüdern gefeiert werden sollte? Jul hatte bei den Vorbereitungen geholfen, aber darauf konnte er sich keinen Reim machen.
 
   Melander lächelte mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. „Morgen früh wissen wir, ob Anun mit seiner Einschätzung deiner Person richtig lag.“
 
 
   Ein Harfenspieler hatte die Gäste am Eingang empfangen. Musikanten mit Flöte, Lyra und Wasserorgel sowie Sänger untermalten die wildromantische Atmosphäre, die durch den flackernden Widerschein der Kerzen auf den glatt polierten Marmorsäulen erzeugt wurde. Das Gold der Wanddekoration glänzte im weichen Licht, während sich zwischen den Säulen gespannte Stoffe sanft im Wind bewegten.
 
   Das Gastmahl war bereits in Auflösung begriffen. Auf dem großen Tisch in der Mitte des Raumes waren Tabletts mit Hühner-, Wildschwein- und Zickleinfleisch sowie Erbsen, Bohnen und Zwiebel zu finden. Doch diese Platten waren bereits geplündert worden. Gerade wurden Omeletts sowie Birnen, Äpfel und Pflaumen gereicht.
 
   Auf einer niedrigen Säule war eine Statue platziert. Aus deren Mund reichte ein Schlauch, aus dem Honigwein in ein Auffangbecken plätscherte. Die Gäste konnten ihre Gläser an diesem Weinbrunnen füllen. Doch auch andere Ablenkungen waren genug vorhanden.
 
   Das dünne Kleid einer Tänzerin gab den Blick auf ihren schlanken Körper frei. Sie bewegte ihre Hüften in angedeuteten Kreisen. Ihr Tanz war offenherzig. Ihr Lächeln wirkte einladend und lockend. Die gerade angekommenen Frauen, die sich tuschelnd und kichernd am anderen Ende des Raumes versammelt hatten, schienen erpicht darauf, sich mit den Männern zu amüsieren.
 
   Mit irritiert gerunzelter Stirn stand Jul in einer Ecke und beobachtete das Schauspiel. Die Feste in Lugdunum hatten niemals dieses Ausmaß an Lasterhaftigkeit angenommen. Warum wählte Anun diese Ausschweifungen ausgerechnet dann, wenn seine sogenannten Brüder zu Besuch waren?
 
   „Es ist unhöflich, vor unseren Gästen den Tisch zu verlassen.“
 
   Jul wandte sich seinem Meister zu. „Ich musste einem menschlichen Bedürfnis nachgeben und war bei meiner Rückkehr etwas abgelenkt.“ Er spielte auf die Tatsache an, dass zwei von Anuns Brüdern Frauen zu sich gelockt hatten, die auf ihrem Schoß Platz genommen hatten. Auch wenn die Frauen weite Kleider trugen, konnten sie nicht verbergen, womit Anuns Brüder unter dem Stoff zugange waren.
 
   „Was denkst du darüber?“, fragte Anun. An seinem ernsten Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass ihm die Antwort wichtig erschien.
 
   Jul wusste, um welche Art von Frauen es sich handelte. Er hatte beobachtet, dass sie bei ihrem Eintreffen Geld erhalten hatten. Trotzdem fühlte er sich unwohl. „Ich missbillige nicht, was sie tun. Ich finde es nur irritierend, dass sie es vor Zeugen machen.“
 
   „Dieses Fest ist anders als alles, was du bislang erlebt hast.“
 
   Spätestens als wenig später Melander eine der Frauen zu fesseln begann und ein anderer Mann einer Schönheit mit einer Peitsche spielerische Schläge versetzte, stimmte Jul Anun vollends zu. Diese Brutalität schockierte Jul.
 
   Sein Blick wanderte zu seinem väterlichen Meister. Doch Juls Schock spiegelte sich nicht auf Anuns Gesicht wider. Stattdessen wirkte es, als würde Anun diese Freizügigkeit gutheißen. Hatte er mit dieser Entgleisung des Festes gerechnet? War sie sogar gewünscht und geplant?
 
   Melander begann die Frau zu entkleiden, während er weiter auf sie einschlug. Die Frau quietschte voller Vorfreude und Erregung. Statt die Flucht zu ergreifen, half sie ihm dabei, nach ihr auch ihm die Kleidung abzustreifen. Das Paar küsste sich, rieb sich aneinander. Neuerlich hieb Melander auf die Frau ein. Dann rutschte die Frau auf Melanders Schoß zurecht, bis er in sie stoßen konnte.
 
   Die beiden begannen tatsächlich vor den Augen der anderen Anwesenden … miteinander zu schlafen. Jul musste schlucken.
 
   Einer von den Brüdern trat zu dem Paar und streichelte die Brüste der Frau. Er nahm Melander die Peitsche ab, um die Haut der Frau zu bearbeiten.
 
   Das Schauspiel schien die anderen, wunderschönen Frauen zu erhitzen. Eine ließ sich von dem schwarzhaarigen Bruder neben Anun an der Hand zu einem Liegesofa führen. Der Mann riss ihr die Kleidung vom Leib und lag Sekunden später auf ihr, rammte sich in ihren Körper. Weitere Paare folgten ihrem Beispiel.
 
   Anun reichte ihm einen Becher mit Wein. Jul nahm einen Schluck, ohne den Blick von den kopulierenden Paaren wenden zu können. Er war den Genuss des leichten, alkoholischen Getränks gewohnt, doch diese Flüssigkeit legte sich ungewohnt sanft und bitter zugleich auf seine Zunge.
 
   „Trink aus, Jul. Es handelt sich um einen ganz besonderen Tropfen“, meinte Anun.
 
   Jul runzelte die Stirn. Er hatte den Eindruck, dass er von seinem Meister und dessen Brüdern beobachtet wurde. Warum schien er heute unablässig geprüft zu werden?
 
   Er setzte den Becher an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Der Wein wärmte ihn, setzte irgendeinen Vorgang in seinem Inneren in Gang. Mit einem Mal verflog seine Unsicherheit. Er fühlte sich weltgewandt und stark.
 
   „Und jetzt sieh dich um, und triff deine Wahl.“
 
   „Was meinst du?“, stotterte Jul.
 
   „Suche dir eine der Frauen aus.“
 
   Als Juls Blick über die anwesenden Frauen glitt, empfand er sie noch schöner als zuvor. Woher sollte er wissen, welche die Richtige war? Und wenn er sich entschieden hatte, sollte er tatsächlich mit ihr tun, was durch die Liebesspiele der anderen Anwesenden gefordert zu sein schien?
 
   „Bis ich die eine gefunden habe, zu der ich sagen möchte: ‚Du allein gefällst mir.‘?“, erkundigte er sich in Anlehnung der entsprechenden Stelle in Ars amatoria von Ovid mit leiser Stimme.
 
   Anun schüttelte den Kopf. „Du wirst die Frau danach nicht wiedersehen.“
 
   „Aber warum, Meister? Ich soll doch … bei ihr liegen. Weshalb muss sie eine Fremde bleiben, wenn mein Herz mir etwas Anderes sagt?“
 
   „Du weißt, dass ich dich liebe, als wärst du mein eigen Fleisch und Blut.“
 
   Jul nickte.
 
   „Mir ist bewusst, dass du nicht verstehst, was genau vor sich geht. Ich kann dir den Zweck der Feier erst später verraten. Wenn du allerdings bei mir bleiben willst, musst du diesen Test JETZT bestehen.“
 
   Angstvoll zog sich sein Herz zusammen. „Ich will Euch nicht verlassen, Meister!“
 
   „Das liegt leider nicht ausschließlich in meiner Hand. Der heutige Abend ist der erste Schritt auf dem Weg zu einem Leben in meinem Haus.“
 
   Die Entscheidung fiel ihm leicht. Jul hatte geglaubt, Anun erwarte von ihm standhaftes, charakterstarkes Handeln. Er war der Meinung gewesen, dass ihn ein wichtiges, ehrenvolles Schicksal erwarte. Doch die Moralvorstellungen, denen Jul sich durch die genossene Bildung unterwerfen wollen hatte, entsprachen nicht denen seines Meisters. Frauen hatten Jul nie viel bedeutet. Verlassen und ungeliebt von seiner Mutter wusste er nichts von übermäßigem Respekt für das andere Geschlecht. Seine Loyalität galt alleine Anun, der ihn aus den Fängen seines lieblosen, brutalen Vaters gerettet hatte.
 
   „Muss ich auch …?“ Er deutete vage auf einen der Brüder, der mit einer Peitsche in der Hand in ihnen vorbeikam.
 
   Anun schüttelte neuerlich den Kopf.
 
   „Ist es egal, welche Frau ich wähle?“
 
   Sein Meister lächelte. „Es gibt keinen fixen Ablauf, wenn du das glauben solltest. Aber es existiert eine, die für dich und deine Bedürfnisse geschaffen ist.“
 
   „Und woran erkenne ich die Frau?“
 
   „Du wirst es wissen“, antwortete Anun vage.
 
   „Dann soll es so sein“, murmelte Jul. In seiner Vorstellung hatte er tagelang mit Vorfreude erwartet, was nun überstürzt geschehen sollte. Dennoch war Juls Herz mit Gewissheit gestärkt. Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern.
 
   Er nickte Anun zu und machte sich auf den Weg durch den Raum. Während des Herumwanderns begutachtete er das Angebot. Für die vierzehn Männer waren dreiundzwanzig Frauen eingeladen worden. Viele von ihnen hatten sich bereits mit Anuns Brüdern vergnügt und waren dann zum Nächsten weitergereicht worden. Der Gedanke, an diesem Abend für eine dieser Frauen einer von vielen zu sein, störte ihn. Wenn er mit seiner Weigerung nur nicht Anun enttäuschen würde!
 
   Jul hatte die andere Seite des Raumes erreicht, ohne eine geeignete Partnerin entdeckt zu haben. Sollte er Anun gestehen, dass er erfolglos geblieben war, oder sich einfach irgendeiner der Frauen nähern?
 
   Dann sah er sie.
 
   Sie stand neben einer Säule an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und lächelte ihn an. Ihn allein. Er machte langsam ein paar Schritte auf sie zu und betrachtete sie genauer.
 
   Ihre hellblaue Toga harmonierte mit ihrem zarten Antlitz. Ein Lederband zierte ihren von der Sonne ungeküssten Oberarm. Filigrane Flechtkunst auf ihrem Oberkopf hielt die langen, braunen Locken aus ihrem Gesicht. Das Bemerkenswerteste an ihr waren allerdings die tiefgründigen, grünen Augen.
 
   Sie war perfekt.
 
   Er war bei ihr angelangt. Da er keine Worte wusste, um ihr seine Wünsche mitzuteilen, streckte er einfach die Hand aus. Zu seiner unendlichen Erleichterung griff sie danach. Mit aufforderndem Glitzern in den Augen trat sie an ihn heran und presste ihren schlanken Körper an seinen.
 
   „Nicht hier“, flüsterte er.
 
   Während er sie vorwärts zog, wandte er den Kopf. Anun beobachtete ihn und schien nun mit seinem Nicken anzudeuten, dass Anun mit Juls Entscheidung zufrieden war. Zumindest diesen Teil des Tests hatte Jul anscheinend bestanden.
 
   Es fühlte sich für Jul falsch an, die Frau mit in seinen Schlafraum zu nehmen. Er entschied sich, sich mit ihr in die Bibliothek zurückzuziehen. Dort stand eine Liege, auf der Anun normalerweise das Studium seiner Bücher betrieb. Anun würde hoffentlich nichts gegen die Zweckentfremdung einzuwenden haben.
 
   Er wagte nicht, sie nach ihrem Namen zu fragen. Das würde eine Verbindung entstehen lassen, die es zu vermeiden galt. Diese Tatsache war ihm bewusst, ohne Anun um Rat zu fragen. Rasch schloss er die Tür hinter ihnen und starrte sie dann reglos an.
 
   Die Frau lächelte immer noch. Sie griff nach der Schnalle auf ihrer rechten Schulter. Mit leichtem Schulterzucken gelang es ihr, den Stoff der Toga zu Boden gleiten zu lassen. Als sie prüfend über den Stoff der Liege strich, erlaubte er ihr mit einem Kopfnicken, darauf Platz zu nehmen.
 
   Beinahe wäre er gestolpert, als er zu ihr eilte. Sein Körper übernahm die Führung. Er schien zu wissen, was zu tun war, auch wenn er noch niemals einer Frau so nahe gewesen war. Seine Hände zitterten, als seine Finger über ihren nackten, blassen Leib strichen.
 
   So viele Unterschiede zu seinem Körper. So zarte Haut. Solche Schönheit. Solche Perfektion.
 
   „Ist das dein erstes Mal?“, erkundigte sich die Frau.
 
   Sein Mund war zu trocken, um zu antworten. Er nickte lediglich.
 
   „Du musst keine Angst haben.“
 
   „Mich plagen keine Ängste“, meinte er mit rauer Stimme. „Ich weiß nur nicht genau, was du von mir erwartest.“
 
   Sie lachte. „Du wirst mich nicht enttäuschen, egal was du tust.“
 
   Er hatte beinahe vergessen, mit welcher Art von Frau er es zu tun hatte.
 
   Hastig entkleidete er sich und legte sich auf sie. Sein Herz klopfte gegen seine Rippen. Dann senkte er den Kopf, um sie zu küssen. Er musste sich aufgrund seiner mangelnden Erfahrung ungeschickt anstellen. Das machte er hoffentlich mit seiner Begeisterung wieder wett. Ihre Zunge glitt in seinen Mund und zeigte ihm, wie sich die Erregung noch steigern ließ.
 
   Ihre Hand ergriff seine Männlichkeit. Sie dirigierte ihn an die richtige Stelle und half ihm, in sie zu gleiten. Die Frau schloss die Augen und warf den Kopf stöhnend zurück. „Weißt du eigentlich, dass du besser bestückt bist als die meisten Männer?“
 
   Konnte er diesem Lob vertrauen? Sie war darin geübt, den Männern etwas vorzuspielen. Es hatte vermutlich nichts zu bedeuten.
 
   Langsam begann er sich in ihr zu bewegen. Seine Hände wussten nichts mit sich anzufangen. Doch das unbeschreibliche, süchtig machende Gefühl der feuchten, seidigen Enge um ihn zeigte ihm, dass diese Stöße alles waren, was er brauchte. Sein Atem entwich keuchend seiner Brust, als er das Tempo erhöhte.
 
   Natürlich hatte er für sich im Geheimen bereits mehrmals seinen Körper erforscht. Die Reaktion auf ihren nackten Leib ließ sich nicht annähernd mit dem Gefühl vergleichen, das er dabei kennengelernt hatte.
 
   Er spürte, dass sich die Anspannung in einem Höhepunkt entladen wollte. Keuchend hieß er ihn willkommen und pumpte sich in die zitternde Frau unter ihm. Das anschließende Hochgefühl grenzte an Raserei.
 
   „Gib mir fünf Minuten, dann wiederholen wir das hier“, murmelte er, während sich sein Brustkorb schwer hob und senkte.
 
   Die Frau nickte nur und schien noch immer gefangen in ihrer Lust. Ihr erhitzter Körper gierte offensichtlich nach mehr.
 
   Jul scherte sich nicht darum.
 
   Was für ein exquisites Erlebnis!
 
   Er hatte seine neue Bestimmung gefunden.
 
   
 
  



14. Kapitel
 
 
   Fünfzig A4 Seiten exklusive Inhaltsangabe und grobe Gliederung.
 
   Fünfzig A4 Seiten Aufbaustruktur und frühe Geschichte einer Sekte.
 
   Fünfzig fortlaufende A4 Seiten voller Informationen über Adolescentia Aeterna.
 
   Gestern Abend hatte sie die Dissertation noch mit ein paar Details gefüllt, die sie von den Brüdern erfahren hatte. Ihre Verwirrung und ihr schlechtes Gewissen, Julian gegenüber grob geworden zu sein, ließ sie dabei außen vor. Was geschehen war, konnte sie ohnehin nicht mehr ändern.
 
   Und jetzt war es Zeit für ein paar Recherchen.
 
   Die Bundesstelle für Sektenfragen verwendete den Begriff „Sekte“ in Zusammenhang mit der Charakterisierung oder Beschreibung von Gruppierungen oder Bewegungen nicht, da der Begriff laut Bundesstelle für Sektenfragen als negative Bewertung oder Diskriminierung empfunden werden könnte.
 
   Dennoch musste Eva eine Begriffserklärung liefern. Am besten begann sie mit dem Ursprung des Wortes. Der Begriff Sekte leitete sich von dem lateinischen Namen „secta“ für „Lehre“ oder „Schulrichtung“ ab.
 
   Eva hatte eine Internetseite mit dem Versuch einer Definition gefunden. Laut der gab es drei Kriterien für eine Sekte. Erstens Führer: Die Gemeinschaft verfügt über eine klar definierte Führung, sei es eine Einzelperson oder ein Gremium. Zweitens Abschottung: Die Gemeinschaft reduziert die Kontakte ihrer Mitglieder zu Nichtmitgliedern auf ein Minimum. Drittens Gruppendruck: Die Sekte nutzt eine rigorose Kontrolle der Einhaltung der Gruppenregeln.
 
   All diese Dinge trafen auf Adolescentia Aeterna zu. Dass die Bruderschaft bereits lange vor Christi Geburt entstanden, die Öffentlichkeit allerdings niemals von ihrer Existenz erfahren hatte, spielte für Eva keine Rolle. Das erhöhte lediglich den Reiz von Ewige Jugend.
 
   Die Faszination und die Sehnsucht nach ewiger Jugend waren nicht neu. Die Schönheitschirurgie boomte. Werbung vermittelte das Gefühl, ohne Cremes und halbseidene Behandlungen könnte man nicht überleben. Selbst beim Yoga gab es nach jeder Stellung eine Gegenbewegung, um so - laut Yogameister - jünger zu werden.
 
   Und außer Adolescentia Aeterna hatten sich noch andere Sekten in Österreich mit diesem Thema beschäftigt. Die Sekte der Wahren (Name geändert) zum Beispiel. Deren Führer war der Ansicht, dass Außerirdische das Leben auf der Erde gegründet haben. Durch Klonen sei deshalb ewiges Leben möglich. Doch das hatte nichts mit den Grundsätzen von Adolescentia Aeterna zu tun.
 
   Eva hatte auch von einer neuartigen Behandlung gehört, bei der aus dem Blut des Patienten ein Serum gewonnen wurde, das später unter die Haut gespritzt wurde. Diese Therapieform versprach jugendlich, strahlende Haut. Das medizinische Vorgehen klang in Evas Ohren ganz ähnlich wie die Verwandlung des Blutes in Julians Körper nach der Zeit mit Der Einen dieses Jahrzehnts.
 
   Bei der Suche nach dem Mysterium Ewige Jugend oder Ewiges Leben kam der Forschende bei seiner Recherche nicht an dem Rätsel um den Heiligen Gral vorbei. Der Kelch, der das Blut Christi aufgefangen hatte, nachdem Jesus’ Seite am Kreuz von der Heiligen Lanze durchbohrt worden war. Der Legende zufolge würde jeder ewig leben, der aus diesem Kelch trank. Die schlecht belegten Theorien von Wissenschaftlern, nach denen es sich beim Heiligen Gral nicht um ein Gefäß sondern um Nachfahren von Jesus Christus handelte, ließ sie außer Acht.
 
   Bei der Legende um den Heiligen Gral spielte jedenfalls Blut eine Rolle wie bei Adolescentia Aeterna. Doch wenn sie den Unterlagen Glauben schenken wollte, existierte die Bruderschaft bereits seit einem Zeitalter, aus dem keine Originalaufzeichnungen mehr vorhanden waren. Die Geschichte war mündlich überliefert worden und im Laufe der Jahrhunderte vielleicht Änderungen unterworfen gewesen. Wie viel von dem, was in Julians Buch notiert war, entsprach der Wahrheit? Wie viel war hinzugefügt, wie viel weggelassen worden?
 
   Dieser Überlegung musste sie unbedingt einen Teil ihrer Dissertation widmen. Sie könnte Vergleiche ziehen zwischen den Aufzeichnungen von Adolescentia Aeterna und der Bibel. Obwohl die Ähnlichkeit eher in der Form der wörtlichen Überlieferung gegeben war. Ihr Problem lag ohnehin auf einem anderen Gebiet.
 
   Wie könnte sie behaupten, dass es eine Gruppe von Männern gab, die durch Sex in der Lage waren, Jahrhunderte lang mit jugendlichem Gesicht zu leben, ohne für verrückt gehalten zu werden?
 
   Sie entschloss sich zu einem Kompromiss. Sie würde behaupten, dass es sich bei den aktuellen Mitgliedern der Bruderschaft um einfache Männer handelte, die die Aufzeichnungen gefunden hatten. Dass die Brüder nur nach den Regeln der Sekte lebten. Sie hatte das in Latein verfasste Buch von Antonius und die Anhänge sowie die Interviewmitschnitte der Brüder. Hoffentlich reichten Professor Anson diese Angaben.
 
   Schließlich fuhr Eva den Computer herunter und nahm Julians Aufzeichnungen zur Hand. Sie blätterte über die ersten Seiten und las dann noch einmal, wie Julian zum Mitglied der Bruderschaft geworden war.
 
   Von seinem Vater als Schwächling abgetan, hatte er - damals noch Jul genannt - die Bekanntschaft von Anun gemacht. Die Selbstsicherheit und der Charme des Handel treibenden Geschäftsmannes hatten Jul schnell in seinen Bann gezogen. Ein unschuldiger Jüngling in den Fängen eines gewieften Manipulators. Dennoch hatte Eva bei der Lektüre des für sie neuen Teils des Buches den Eindruck, dass Julian dem anderen für seine „Erweckung“ dankbar war.
 
   Durch Anun wurde mir bewusst, dass ich mehr war als ein Arbeiter ohne Verstand für das Leben und seine Bedeutung. Anun lehrte mich, Dinge zu hinterfragen und zu versuchen, scheinbar Gegebenes zu ändern.
 
   Obwohl mein Vater dagegen war, nahm Anun mich bei sich auf und gab mir eine Anstellung. Besänftigt von dem Teil meines Verdienstes, den ich bei ihm ablieferte, ließ mein Vater zu, dass Anun mir alles Notwendige beibrachte, um seine rechte Hand zu werden. An seiner Seite lernte ich ein schillerndes, gesellschaftliches Leben kennen.
 
   Anun hatte nicht viele Freunde, aber nannte hunderte seine Bekannte. Er genoss, was er sich durch seinen Reichtum leisten konnte. Er veranstaltete Gelage, Tanzvorführungen, Kunstveranstaltungen. Exotische Früchte, erlesene Gaumenfreuden, exquisite Weine standen jeden Tag auf dem Tisch. In seiner Bibliothek fanden sich Bücher über ferne Länder und über das Wissen der damaligen Zeit. Anun war unglaublich weise und zivilisiert. Zumindest erschien er mir damals so.
 
   Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Geheimnis vor mir verbarg, bis er mich selbst darauf stieß. Er teilte mir mit, dass er seine Brüder in Rom besuchen würde und er aus diesem Anlass ein großes Fest feiern wollte. Ich half ihm bei den Vorbereitungen für die Reise, führte seine verwirrenden Aufträge in Rom aus und freute mich darauf, jemanden aus Anuns Leben kennen zu lernen. Jemanden aus seiner Familie, die ihn aus irgendeinem Grund verlassen hatte. Jemanden, dem er immer noch vertraute.
 
   Doch mit dem, was mich an diesem Abend erwartete, habe ich - achtzehnjährig, mit Frauen unerfahren, Anun anbetend - nicht gerechnet.
 
   Als ich Anuns „Brüder“ das erste Mal zu Gesicht bekam, wunderte ich mich über ihr makelloses Aussehen, über ihre geschliffenen Manieren. Sie lachten und scherzten, machten Witze, die ich nicht verstand. Erst Stunden später, als die jungen Frauen gebracht wurden, als die Männer begannen, sich mit ihnen zu verlustieren, als Reitgerten ausgepackt wurden, begann ich etwas zu ahnen.
 
   In den folgenden Jahren, als ich erkannte, dass Anun nicht alterte, weihte Anun mich nach und nach in das Geheimnis von Adolescentia Aeterna ein. Gut fünfzehn Jahre später durfte ich mich endgültig für die Bruderschaft entscheiden. Siler, einer der ältesten Brüder, sah sich außerstande, die Last der ewigen Jugend länger zu tragen.
 
   Anun ließ nicht zu, dass ich die Entscheidung leichtfertig traf. Stattdessen bereitete er mich ausführlich auf den Übergang vor. Die Bedeutung dieses Schrittes war mir nicht sofort klar. Die Auswirkungen auf mein Leben waren größer, als ich dachte. Erst Jahrzehnte nach meinem Übergang verstand ich, wie einsam dieses Leben wirklich macht.
 
   Ich musste mich auch von meinem Vater verabschieden, weil ich ihm nicht sagen konnte, was mit mir passieren würde. Dieser Schnitt fiel mir leicht. Ich teilte ihm mit, dass ich Anun auf eine lange Geschäftsreise begleiten und vielleicht niemals wiederkehren würde. Anun hat mir Geld für ihn zur Verfügung gestellt. Ich wusste, dass das alles sein würde, was meinen Vater interessieren würde. Er hat mich nicht enttäuscht.
 
   Eine letzte Frage musste ich ihm allerdings stellen.
 
   Ich wollte wissen, wer meine Mutter war. Ich wollte wissen, wie sie hieß. Ich wollte wissen, was mit ihr passiert war.
 
   Evas Herz schwoll an. Er hatte sich auf die Suche nach seiner Mutter gemacht! Er war nicht so abgebrüht, wie er sie glauben machen wollte. Das Mitleid schnürte ihr die Kehle zu.
 
   Er hat mir ihren Namen vor die Füße geworfen und mir die ganze, traurige Geschichte mit lieblosen Worten erzählt.
 
   Mein Vater war mit meiner Mutter nicht verheiratet. Sie war nur eine Frau von vielen. Als sie schwanger wurde, verlor er das Interesse an ihr. Obwohl meine Mutter sich geschämt haben musste, wollte sie mir ein glückliches Leben bieten. Zwei Jahre später musste sie sich eingestehen, dass sie nicht länger in der Lage war, alleine für mich zu sorgen. Sie bat meinen Vater um Hilfe.
 
   Er ließ mich zu sich kommen, begutachtete mich und unterbreitete meiner Mutter schließlich einen Vorschlag. Er würde mich bei sich aufnehmen, mir eine Ausbildung zum Bauern ermöglichen und meiner Mutter im Gegenzug den Lebensunterhalt bezahlen. Vermutlich erkannte er in dem kleinen Jungen die Möglichkeit, eine billige Arbeitskraft heranzuziehen.
 
   Ich konnte verstehen, dass meine Mutter sich auf dieses Angebot einließ. Dennoch schmerzte es mich, dass sie niemals wieder zurückkam, dass sie mich niemals besucht hat. Mein Vater erklärte es mir damit, dass sie sich von seinem Geld ein besseres Leben hatte leisten können. Dass sie nicht länger auf ihn oder auf einen Klotz am Bein in Form eines Kindes angewiesen war.
 
   Eva begann sich zu hassen. Sie hatte ihm an den Kopf geworfen, dass sein gestörtes Verhältnis zu seiner Mutter schuld an seinem Verhalten war. Sie hatte ihn beleidigt, obwohl er als Kind zurückgelassen worden war. Wie verletzt er von ihren Worten gewesen sein musste! In Anbetracht ihrer Anmaßung war er bewundernswert ruhig geblieben.
 
   Nachdem ich diese Dinge mit meinem Vater geklärt hatte, konnte ich mich leichten Herzens von ihm verabschieden. Nach dem Geld, das zwischen Anun und meinem Vater geflossen war, hatte ich das Gefühl, neuerlich verkauft worden zu sein. Doch dieses Mal sollte es zu meinem Vorteil gereichen. Denn mein Vater hatte mich als Nutztier missbraucht. Mein neues Leben wollte ich selbst in die Hand nehmen.
 
   Ich ging mit Anun fort und kehrte meinem Vater den Rücken. Doch das Schicksal meiner Mutter ließ mir keine Ruhe. Ich war bereits zehn Jahre lang ein Mitglied von Adolescentia Aeterna, als ich in meinen Heimatort zurückkehrte, um mich auf die Suche nach meiner Mutter zu machen. Sie sollte mir ein paar Fragen beantworten. Ich erkundigte mich bei anderen Familienmitgliedern nach ihrem Verbleib. Meine Verwandten erkannten mich nicht, doch sie konnten mir berichten, dass ich dreißig Jahre zu spät kam.
 
   Sie erzählten mir, dass mein Vater sich weigerte, meine Mutter zu mir zu lassen. Jahrelang hatte sie versucht, mich zurückzubekommen, als ihr klar wurde, dass sie einen Fehler begangen hatte. Nachdem mein Vater sie wieder einmal verprügelt hatte, hat sie aufgegeben und sich in ihrer Verzweiflung die Pulsadern aufgeschnitten.
 
   Obwohl ich ihren Selbstmord bedauerte, fühlte ich eine gewisse Erleichterung in meinem Herzen, weil sie mich entgegen meiner Befürchtung geliebt hat. Sie hat mich nicht weggeworfen, ohne einen Gedanken an mich zu verschwinden. Ich war ihr nicht gleichgültig.
 
   An diesem Tag wurde mir klar, dass Frauen nicht immer die Wahl haben, wie sie ihr Leben gestalten wollen.
 
   Eva schluchzte auf. Die Worte waren bemüht emotionslos. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sehr er darunter gelitten haben musste, als er den Grund für das vollständige Verschwinden seiner Mutter aus seinem Leben noch nicht gekannt hatte.
 
   Auch wenn sie auf diesem Thema herumgetrampelt war, hatte sie offensichtlich nicht unrecht gehabt. Die nicht existente Bindung zu seiner Mutter hatte ihn geprägt. Das Fehlen einer Mutterfigur in jungen Jahren war vermutlich Schuld, dass er heute keinen Respekt vor Frauen zeigte. Wenn ihm jemand zeigen würde, wie erfüllend eine partnerschaftliche Beziehung sein konnte, war es dann möglich …?
 
   Sie durfte sich keinen Illusionen hingeben. Sie durfte sich nicht vormachen, dass sie ihn ändern konnte, wenn er doch so offensichtlich das Leben genoss, das er führte. Er war vielleicht daran interessiert, mit ihr zu schlafen oder mit ihr ein oder zwei Jahre seines ewigen Lebens zu verbringen, doch das hieß nicht, dass er seine sexuellen Ausschweifungen aufgeben wollte.
 
   Sie musste sich endlich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren.
 
   Sie las weiter in Julians Aufzeichnungen, die im Folgenden von seinem Leben und seinen Verantwortungen als Ältester handelten. Schließlich stieß sie auf einen interessanten Eintrag.
 
   Eines Tages habe ich Anun über alt wirkende Blätter gebeugt gefunden. Ich habe ihn gefragt, worum es sich dabei handelte. Das erste Mal seit langem reagierte er wieder abweisend, doch dann hat er mir gestanden, dass er sein Wissen notierte. Im Laufe der Jahrhunderte begann seine Erinnerung an Vergangenes zu verblassen. Er versprach, mir diese Aufzeichnungen zu hinterlassen.
 
   Julian hatte ihr wieder einmal etwas verschwiegen. Sie brauchte diese Notizen. Sofern sie noch existierten. Immerhin hatten die Blätter laut Julians Aussage im ersten Jahrtausend nach Christus schon alt gewirkt. Obwohl sie Julians restliche Aufzeichnungen durchforstete, entdeckte sie keinen Hinweis mehr auf Anuns Notizen.
 
   Gegen Ende des Buches war Julian dazu übergegangen, wöchentliche Zusammenfassungen der Geschehnisse und seiner Abenteuer zu notieren. Nun las sie den letzten Eintrag.
 
   In dieser Woche haben wir die Dekoration für das Fest bestellt. Die letzten Vorbereitungen sind hiermit getroffen. Meine persönlichen Vorbereitungen für Die Eine dieses Jahrzehnts laufen ebenfalls erfreulich. Ich konnte fast zwanzig Frauen verführen.
 
   Evas Augen weiteten sich. Fast zwanzig Frauen! Die Vorstellung von Julian mit diesen vielen weiblichen Wesen machten es ihr schwer zu atmen. Bei den nächsten Worten begann ihr Gesicht zu glühen.
 
   Eine dieser Frauen ist mir in Erinnerung geblieben. Eine Schwarzhaarige mit üppigen Rundungen.
 
   Interessant zu lesen, wie er Frauen auf ihre Haarfarbe und ihren Körperbau reduzierte. Das war ihr bereits an früherer Stelle aufgefallen.
 
   Sie konnte Dinge mit ihrem Mund anfangen, für die sie jede Dirne aus meiner Jugendzeit beneidet hätte. Um sich von Frauen auf professionelle Art beglücken zu lassen, muss Mann heutzutage jedoch nicht mehr auf leichte Frauen zurückgreifen. Die Aufklärung und Emanzipation hat auch ihre positiven Seiten, obgleich ich nicht sicher bin, ob ich dieses sexuell selbstbewusste Auftreten von jungen Frauen nicht bedenklich finde. Gut, dass sie wissen, wie sie sich schützen können. Gut, dass sie wissen, was sie wollen. Aber ist es wirklich gut, dass sie mit sechzehn schon mehr Arten kennen, einen Mann zu befriedigen, mehr Stellungen aufzählen können, als es Sexsender im Fernsehen gibt?
 
   Zurück zu der Schwarzhaarigen: Als ich sie gefesselt und gezüchtigt hatte, hätte ich devotes Verhalten von ihr erwartet. Stattdessen hat sie mich bewusst provoziert, bewusst Fehler begangen, für die sie bestraft werden wollte. Sie bettelte regelrecht darum, gedemütigt zu werden. Ich habe ihre und meine Grenzen neu ausgetestet. Doch Die Macht erreichte bei diesem Akt eine lange nicht mehr empfundene Intensität. Meine Erfüllung konnte das erste Mal seit Jahrzehnten wieder mit dem Gefühl verglichen werden, das ich nach meinem Eintritt in die Bruderschaft bei jeder sexuellen Begegnung erleben durfte.
 
   Anun hatte Recht, als er mich vor der Missionarsstellung gewarnt hat.
 
   
 
  



15. Kapitel
 
 
   „Schön, dass du wieder da bist.“
 
   „Ich bin wirklich froh darüber“, antwortete Sascha am anderen Ende der Leitung. „Dieses Spezialtraining in London war anstrengend. Und jetzt habe ich Mimi endlich im Auge. Ich will gar nicht wissen, was sie in der Zeit ohne mich angestellt hat.“
 
   Eva lachte. „Sie hat dich vermisst. Jede Minute und jede Sekunde des Tages.“
 
   „Du weißt, welches Leben sie vor mir geführt hat, also …“ Der Rest des Satzes ging in leisem aber offensichtlich nicht ernst gemeintem Lachen unter.
 
   „Sascha!“, meinte Eva entsetzt. „Denk so was nicht einmal! Seit ihr zusammen seid, ist Mimi ein neuer Mensch. Sie würde dich niemals absichtlich verletzen. … Kann ich dein Bengelchen übrigens sprechen?“
 
   „Tut mir leid. Ich bin an ihr Handy gegangen, weil Mimi gerade unter die Dusche gehüpft ist. Das bedeutet, dass sie frühestens in einer Dreiviertelstunde aus dem Badezimmer kommt. Kann ich ihr etwas ausrichten?“
 
   „Ich will mich bei ihr entschuldigen. Sie soll mich bitte zurückrufen. … Ach, das wird sich heute wohl nicht mehr ausgehen. Ihr wolltet doch zu einem romantischen Kurzurlaub aufbrechen.“
 
   „Stimmt genau. Ich werde ihr das Handy wegnehmen, damit wir endlich ungestört sind. Sie meldet sich wohl morgen Abend bei dir.“
 
   Verflixt. So lange warten. „Hm, okay.“
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Einer Polizistin konnte man nichts vormachen. „Ja, ja. Genießt den Kurztrip.“
 
   „Hast du Probleme mit dem Dunklen Lord?“
 
   „Mimi hat dir von Julian erzählt?“ Diese elende Plaudertasche.
 
   „Gezwungenermaßen hat sie davon berichtet, dass er dir bei der Dissertation hilft. Ich gestehe, dass sie damit meine Eifersucht besänftigen wollte, weil ihr vier während meiner Abwesenheit eure Köpfe ständig zusammengesteckt habt.“
 
   Mit Erleichterung im Herzen kicherte Eva. „Du hast doch nicht angenommen, sie würde dich mit mir betrügen?“
 
   „Hey, das ist nicht an den Haaren herbeigezogen. Schließlich bist du eine attraktive Frau. Marianne stellt dank ihrer Spießigkeit keine Gefahr für mich dar. Und bevor Ellen und Mimi ihr Einwöchiges feiern könnten, hätten sie sich die Köpfe eingeschlagen. Aber Mimi und dich verbindet viel.“
 
   „Sie liebt nur dich. Und ich … ich stehe auf Männer.“ Auf einen undurchschaubaren, düsteren Mann.
 
   „Wenn du über Julian sprechen willst …“
 
   Die Verlockung war groß. Wie sollte sie allerdings einem vernünftigen Menschen wie Sascha erklären, was sie über Adolescentia Aeterna herausgefunden zu haben glaubte? „Nein, nein. Nicht notwendig. … Ich bin nur in etwas hineingeschlittert, das ich noch nicht ganz verstehe.“
 
   „Es hängt aber mit Julian zusammen?“, blieb die Partnerin ihrer besten Freundin hartnäckig.
 
   „Irgendwie schon.“
 
   „Willst du den Rat einer Polizistin hören?“
 
   Eva bejahte. Plötzlich sehnte sie sich nach der ehrlichen Meinung einer anderen Frau. Einer, die nicht alles über sie wusste.
 
   „Wenn dich ein Kerl schon zu Beginn eurer Bekanntschaft verängstigt, dann lass die Finger von ihm. In jeder Beziehung wird es irgendwann einmal zu emotionalen Szenen kommen. Und wenn du jetzt schon nicht ausschließen kannst, dass er die Hand gegen dich erhebt, dann bringt ein Streit dir später nur Schwierigkeiten ein.“
 
   Eine scharfsinnige Analyse. Demzufolge sollte sie Julians Daten schnellstens aus ihrem Adressbuch streichen. Das sagte ihr auch ihr Verstand. Aber ihr Herz … Nun, ihr Herz wollte leider etwas anderes. „Er ist nicht gewalttätig“, erklärte Eva. Doch so einfach war es nicht.
 
   „Trotzdem scheinst du … Angst vor ihm zu haben.“
 
   In der Tat. „Böse Jungs können sich ändern.“
 
   „Vielleicht einer von hundert. Aber ein Vielleicht ist nicht genug. Es könnte der Nagel zu deinem Sarg sein.“
 
   „Danke für diesen Ratschlag, Sascha. Ich werde versuchen, ihn zu beherzigen.“
 
   „Versuchen reicht manchmal nicht, Süße“, gab Sascha zu bedenken. „Die Situation beurteilen kannst allerdings nur du alleine.“
 
   Und genau das bezweifelte sie inzwischen. Ihr Urteil war getrübt durch das, was sie für Julian empfand. Außerdem schloss ihr Unterbewusstsein die Möglichkeit nicht aus, dass er etwas mit ihrem künftigen Schicksal zu tun hatte, dass er vielleicht sogar ihr Schicksal war. Frustrierend.
 
   „Willst du doch mit Mimi sprechen? Ich kann sie aus der Dusche zerren.“
 
   „Nein! … Nein. Du hast mir bereits geholfen.“
 
   Sascha lachte. „Eigentlich schade. … Hätte mir einen tollen Anblick geliefert.“
 
   „Tut mir leid, dir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Du hast ja später noch Zeit, sie nackt zu sehen.“ Oh, das war wohl etwas direkt gewesen.
 
   Auch Sascha schien zu finden, dass sie sich nicht so ausgeglichen wie sonst verhielt. „Ich werde Mimi sagen, dass wir die Reise verschieben. Wir können sie in einem Monat nachholen.“
 
   „Das darfst du nicht!“ Sonst würde die Polizistin die Wahrheit herausfinden. „Es war einfach nur eine Spur zu viel an Information, die ich über ihn erfahren habe.“
 
   „Willst du dich noch ein wenig mit mir unterhalten? Ich kann gerne ein paar Minuten dran bleiben.“
 
   „Mach dir keine Umstände. Ich muss ja nicht gleich heute Abend eine Entscheidung treffen“, murmelte sie. „Und sag Mimi bitte nichts von unserem Gespräch. Sonst bekommt sie den Eindruck, ich wäre emotional angeschlagen. Was ja nicht stimmt. Sie soll den Abend mit dir unbeschwert genießen.“
 
   Und währenddessen konnte Eva sich alleine in ihrer Wohnung weiter in die eigene Tasche lügen.
 
 
   Nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben. Diese Tatsache überraschte Eva. Sie hatte sich ihre Worte bereits zurechtgelegt, doch so plötzlich seine Stimme zu hören, fegte ihren Kopf leer.
 
   „Ich weiß, dass du es bist, Eva“, meinte Julian, als sie sekundenlang schwieg und mit sich rang.
 
   Nummernerkennung, natürlich. Er hatte ihre Handynummer anscheinend eingespeichert. „Hallo, Julian“, begrüßte sie ihn hastig. „Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. … Du bist sicher beschäftigt. … Oder auf dem Weg ins Bett.“
 
   Er unterbrach ihr Gestammel. „Womit kann ich dir behilflich sein?“
 
   „Ich … nur eine Frage.“ Sie sollte sich bei ihm für ihren Kommentar vor ihrem Abgang gestern entschuldigen. Im Moment schien jedoch etwas anderes viel wichtiger. Die Dinge, die sie über ihn gelesen hatte … Da sie sich zu ihm hingezogen fühlte, musste sie eine Sache wissen.
 
   „Ja?“
 
   „Folterst du Frauen?“
 
   Der Mann am anderen Ende der Leitung benötigte für seine Antwort keine Bedenkzeit. „Nein! Sie haben immer die Möglichkeit, mich zu stoppen.“
 
   Sie sollte weiterfragen. Nachbohren. Es gab zwischen Folter und dem, was er mit Frauen machte, vielleicht eine Kluft. Doch wie groß war die wirklich?
 
   „Danke für deine Ehrlichkeit“, murmelte Eva schnell. „Ich brauche etwas Zeit, um über alles nachzudenken.“
 
   „Du glaubst mir immer noch nicht?“
 
   „Keine Ahnung. … Aber … das ist nicht der Punkt.“ Und das stimmte tatsächlich. Seltsamerweise war es ihr egal, ob er und seine „Brüder“ sich die Geschichte über die Ewige Jugend ausgedacht hatten oder nicht. Es schien Eva nicht wichtig, ob es sich bei der Bruderschaft um 21 attraktive Männer handelte, die verrückt waren … solange sie Frauen nicht misshandelten.
 
   „Die vielen Frauen … die perversen Spielchen.“ Die Bilder in ihrem Kopf verstörten sie. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“
 
   Er sog die Luft ein. „Ob du DAS kannst?“
 
   „Ob ich DAS akzeptieren kann“, präzisierte sie schnell. Ihre Ohren glühten. Er sollte nicht auf falsche Gedanken kommen. „Ich muss nachdenken“, wiederholte sie. „Wenn ich so weit bin, werde ich mich bei dir melden.“
 
   „Aber …“
 
   „Wir werden uns wohl nicht so bald wiedersehen.“ Sie legte auf, um zu verhindern, dass er seine Finger in die offene Wunde legen konnte.
 
   
 
  



16. Kapitel
 
 
   Es war eine unbefriedigende Situation. Nur vier Tage ohne sie, und er gestand sich ein, dass er sie vermisste. Ihm war klar geworden, wie seine Wünsche aussahen. Er wollte, dass sie sich nach ihm sehnte, dass sie ihn brauchte. Sie sollte ihn begehren. Dieses schlichte Hinnehmen seiner Gegenwart begann seine Nerven zu strapazieren. Wären die scharfen, leidenschaftlichen Küsse nicht gewesen, hätte er glauben können, er wäre ihr egal.
 
   Bei dem einzigen Telefonat seit dem unglücklich verlaufenen Treffen mit seinen Brüdern hatte sie angedeutet, dass sie sich mit der Art, wie er sein Leben führte, arrangieren könnte. Sie hatte ihn noch nicht abgeschrieben.
 
   Er war bereit, für sie Regeln zu brechen. Er wollte sie besitzen. Nicht nur eine Nacht oder zwei. Nicht nur ein Jahr oder zwei. Er würde nicht zulassen, dass einer der Brüder sie berührte. Wie die anderen darauf reagieren würden, war ihm herzlich egal.
 
   Die Frau unter ihm machte ein unwilliges Geräusch. Sie versuchte ihn zu küssen, doch er reagierte nicht. „Was ist los, Gebieter?“, erkundigte sie sich.
 
   „Tut mir leid“, meinte Julian trocken und begann sich neuerlich in ihr zu bewegen. Ein langsamer Stoß, und sie bäumte sich auf, zerrte an ihren Fesseln. Noch ein Stoß, und sie schrie auf.
 
   Plötzlich änderte er seine Meinung und zog sich zurück.
 
   „Willst du mehr?“, flüsterte er.
 
   „Ja!“
 
   „Ja, was?“ Julian knabberte an ihrem Ohr. Die Vorfreude ließ ihn grinsen.
 
   Die Frau stöhnte. „Ja, bitte, Gebieter!
 
   Er schenkte ihr einen Stoß.
 
   „Genug?“, erkundigte er sich.
 
   „Nein.“
 
   Beinahe hätte er gelacht. Er wollte diese Spielchen nutzen, um sich vorzubereiten. Er wollte genug Macht absorbieren, um Zeit zu gewinnen. Zeit mit Eva. Sie würde sich auf so etwas wie das hier niemals einlassen. Deshalb hieß es die verbotene Leidenschaft zu kosten, wo immer es möglich war, solange es ihm möglich war. Sobald Eva endlich seine Anrufe beantwortete, würde er klären, was sie teilen konnten.
 
   „Du musst schon aussprechen, was du willst, Schätzchen“, meinte er mit dunkler Stimme an die seufzende Frau unter ihm gewandt.
 
   „Bitte, Gebieter! … Bitte lass mich dich fühlen, Gebieter!“ Mit lockenden Bewegungen ihres Körpers versuchte sie ihn dazu zu bewegen, ihr ihren Wunsch zu erfüllen.
 
   Er hielt sie an den Schultern fest, füllte sie aus, soweit es ihm möglich war. Dann hielt er inne. „Und jetzt?“, wollte er höhnisch wissen.
 
   „Mehr, bitte, Gebieter!“
 
   Die braunhaarige Freundin der Frau ließ von Julians dritter Bettgefährtin, einer blonden Schönheit, ab und strich ihm über den Rücken. „Jetzt sei doch nicht so grausam“, bat sie.
 
   „Dann übernimm du meinen Job.“ Julian rollte von der Gefesselten. „Mal sehen, wie schnell du sie zum Stöhnen bringst.“
 
   Julian beugte zweimal den Zeigefinger seiner rechten Hand, um die blonde Frau zu sich zu befehlen. Während er beobachtete, wie neben ihm die Braunhaarige die gefesselte Frau erregte, ließ er sich von der Blonden streicheln und küssen.
 
   Das Gesicht der Braunhaarigen verschwand zwischen den Schenkeln der Wehrlosen. Julian fand es schade, dass die braune Mähne ihm die Sicht versperrte. Doch als die andere wollüstig aufstöhnte und Minuten später zuckend den Höhepunkt erreichte, erschien dennoch ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen.
 
   Die blonde Frau ließ endlich seinen Schwanz in ihrem Mund verschwinden. Nun war es an ihm, den Kopf zurückzuwerfen. Die Braunhaarige löste die Fesseln der anderen. Wenig später wälzten sich die vier Personen auf dem riesigen Bett, rieben sich aneinander, bis ihre Haut sich erhitzte und ihr Atem sich vermischte, zu einem Körper wurde. Julian hieß Die Macht willkommen, kurz bevor er sich in eine der Frauen ergoss. In der verschlungenen Umarmung war es schwer zu entscheiden, um welche es sich handelte.
 
   Weiter zum nächsten Abenteuer!
 
   Bevor er der Leidenschaft für längere Zeit entsagen konnte, musste er mehr Kräfte sammeln als in einer seiner üblichen Vorbereitungsphasen.
 
   Eine Stunde später hatte er eine wohlgerundete Rothaarige dazu überredet, ihn in seine Wohnung zu begleiten. Das Versprechen, von Der Macht kosten zu dürfen, war dazu notwendig gewesen. Doch das stellte kein Problem für ihn dar. Die Macht hatte nicht länger oberste Priorität für ihn. Auch das beunruhigte ihn nicht. Hauptsache, Eva wäre bald die Seine.
 
   „Kann ich gleich … etwas davon haben?“, erkundigte sich die Rothaarige. Sie hatte ihren Namen genannt, aber er hatte ihn bereits vergessen.
 
   Julian nahm ihre Hand und zog sie zum Bett. „Fünf Minuten. Schenk mir fünf Minuten, dann kriegst du das Zeug.“ Er würde den Tropfen von Der Macht stärker verdünnen als beim letzten Mal, als er sie mit einer seiner Eroberungen geteilt hatte. Die inzwischen verheilte Narbe über seiner rechten Augenbraue war ihm Warnung genug, nicht noch einmal zu riskieren, dass Die Macht zu schnell zu wirken begann.
 
   „Und jetzt küss mich“, befahl er. „Ich bin dein Gebieter für die nächsten Minuten …“
 
   „Minuten?“, kicherte sie.
 
   „… oder Stunden. Um dir das zu demonstrieren und dich für dein loses Mundwerk zu bestrafen, werde ich dich fesseln. … Stehst du auf die harte Tour?“
 
   Die Rothaarige nickte hastig. Ihre Augen begannen zu glänzen. „Solange du nicht die Kontrolle verlierst.“
 
   Nun, das würde vielleicht eine Herausforderung darstellen. In seiner augenblicklichen Stimmung genoss er die Unterwerfung von Frauen viel zu sehr, um ausschließen zu können, dass die Leidenschaft ihn davontrug. Aber er war bereit, es zu versuchen, dachte er mit einem Grinsen.
 
   „Zieh dich aus“, forderte er.
 
   Die Frau zog sich mit einer fließenden Bewegung das Oberteil über den Kopf. Dann schnippte sie die Knöpfe ihrer Jeans auf und ließ sie zu Boden gleiten. Mit leichten Wiegebewegungen ihrer Hüften wollte sie ihn offensichtlich dazu verführen, zu ihr zu kommen. Doch Julian blieb mit gleichmütigem Gesichtsausdruck auf dem Bett sitzen.
 
   „Leg alles ab“, befahl er.
 
   Die Rothaarige war selbstbewusst genug, um aus ihren Dessous zu schlüpfen und sich nackt, mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm aufzustellen. Ihre rechte Augenbraue hob sich herausfordernd.
 
   „Komm her.“ Julian klopfte neben sich auf die Matratze.
 
   Als sie neben ihm Platz genommen hatte, half er ihr, sich hinzulegen. Er fischte nach den Handfesseln, die links und rechts unter der Matratze des Bettes verstaut waren. Die Frau breitete die Arme aus, die Julian dann mit Manschetten fixierte.
 
   Ihre Erregung schien abzuflauen, deshalb küsste er sie, rieb ihre Arme auf und ab. Dann ließ er seine Lippen wandern. Liebkoste ihre Brüste. Leckte über ihre Nippel. Sie stöhnte und wand sich unter ihm.
 
   Julian setzte sich auf, strich über ihr rechtes Bein nach unten und legte ihr auch hier Fesseln an. Er hielt das linke Bein fest, während er die Kette der Handfesseln verlängerte. Sie war einen Kopf kleiner als die letzte Frau, die er wehrlos gemacht hatte.
 
   Während ihre Augen gierig seinen Bewegungen folgten, griff er nach einem Glas, füllte es mit Wasser und gab einen Tropfen der Flüssigkeit aus der Phiole aus der Lade dazu. Er half ihr, das Glas zu leeren.
 
   „Lass mich nicht länger warten“, bat die Rothaarige.
 
   Ein wölfisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Das würde ich nicht wagen.“ Aus der Kommode holte er eine Reitgerte und schlug sie in seine Handfläche. „Es ist Zeit, zu spielen.“
 
 
   Mit klopfendem Herzen stieg Eva in den Lift. Sie hatte herkommen müssen, auch wenn sie nicht wusste, was sie tun würde, sobald sie Julian gegenüberstand. Sie war nicht bereit, sich auf seine Spielchen einzulassen. Doch sie wusste, was sie wollte: Sie wollte in seiner Nähe sein, mehr von ihm kennen lernen … ihn noch einmal küssen.
 
   Bis zum heutigen Tag hatte sie an Tommy mit einer Mischung aus Hass und Unverständnis gedacht. Sie hatte ihn für seine Schwäche und das Unvermögen verabscheut, sein Leben in den Griff zu bekommen. Er hatte sich einer Sekte angeschlossen und die Augen vor der Wahrheit verschlossen, weil das einfacher für ihn gewesen war, als sich einzugestehen, dass er die Hilfe von Menschen außerhalb der Sekte brauchte.
 
   Langsam begann sie jedoch zu verstehen, weshalb Tommy die Möglichkeit magisch angezogen hatte, die Kontrolle und Verantwortung abzugeben. Sie verstand seine Faszination von der dunklen Seele eines Verführers. Tommys Verführer hatte es auf seinen Geist abgesehen gehabt, Evas Verführer begehrte ihren Körper. War der Unterschied wirklich so groß?
 
   Sie würde sich niemals bereit erklären, Die Eine dieses Jahrzehnts zu werden. Doch sie wollte die Zeit mit Julian genießen. Sie wollte annehmen, was er ihr bot. Was auch immer es sein würde. Denn so wie in den letzten Tagen konnte sie nicht weitermachen.
 
   Eva brachte Julian mit ihrer für ihre Umwelt sichtbaren Verwirrung in Gefahr. Mimi machte sich bereits Sorgen um sie. Sie hatte gedroht, Julian von Sascha überprüfen zu lassen. Das würde zu einer Katastrophe führen. Musste es zwangsläufig. Wenn Julian tatsächlich so lange lebte, wie er behauptete, besaß er keine Geburtsurkunde. Es gab keine Aufzeichnungen über ihn. Sascha würde herausfinden, dass es sich bei Julian um ein Phantom handelte.
 
   Deshalb würde sie die Art von Beziehung akzeptieren, zu der Julian bereit war.
 
   Der Lift hielt im obersten Stockwerk an. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, während sie den Gang bis zu seiner Wohnungstür entlangging. Mit ihren Fingern fuhr sie sich ordnend durchs Haar. Hoffentlich saß das Make-Up richtig, dachte sie. Dann hob sie die Hand, um zu klopfen.
 
   In diesem Moment bemerkte sie, dass die Tür einen Spalt breit geöffnet war.
 
   Hatte er in Eile vergessen, die Tür richtig zu schließen? Oder war etwas passiert? Unruhe erfasste sie. Befand er sich in Gefahr?
 
   Ein Mann wie Julian konnte selbst auf sich aufpassen, schüttelte sie innerlich den Kopf über ihre Gedanken. Trotzdem würde sie nachsehen, ob alles in Ordnung war.
 
   Sie ließ die Tür aufschwingen. Im Wohnzimmer konnte sie niemanden entdecken. Dafür vernahm sie seltsame Geräusche aus einem der Nebenräume. War Julian gesundheitlich angeschlagen? Hatte es mit dem Nachlassen Der Macht zu tun? Sie machte einen Schritt in die Wohnung.
 
   Das Rascheln und Wimmern kam aus dem Zimmer hinter der Tür am anderen Ende des Raumes.
 
   Julians Schlafzimmer.
 
   Etwas in ihrem Inneren wurde kalt und schickte ein Frösteln durch ihren ganzen Körper. Sie wollte umdrehen und davonlaufen. Mit vorsichtigen Schritten ging sie dennoch weiter und öffnete auch diese Tür.
 
   Die verschiedenen Eindrücke prägten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein.
 
   Der in dunklen Farben eingerichtete Raum, größer als das Wohnzimmer.
 
   Eine seltsam geformte Phiole auf einer Kommode.
 
   Der Geruch nach Kerzenwachs und Leidenschaft.
 
   Ein riesiges, mit Latex überzogenes Bett.
 
   Darin eine gefesselte nackte Frau.
 
   Wimmernd und wehrlos.
 
   Julian auf ihr.
 
   Stöhnend.
 
   Eva sah sich außerstande, sich zu bewegen. Der Schock saß zu tief. Sie starrte lediglich auf die beiden kopulierenden Menschen auf dem überdimensionalen Lager.
 
   Die Frau entdeckte den Eindringling als erste. „Wer ist das?“
 
   Julian öffnete die Augen und wandte Eva den Kopf zu. Er schien von ihrem Auftauchen schockiert. Doch das war Eva nur ein schwacher Trost.
 
   Endlich löste sich ihre Erstarrung. Als sie bemerkte, dass Julian sich erhob, eilte sie aus dem Raum. Nichts wie weg. Sie wollte keine Ausreden hören.
 
   „Eva, warte!“, rief Julian.
 
   Sie machte den Fehler und warf einen Blick zurück.
 
   Die ans Bett gefesselte Frau versuchte windend ihre Nacktheit zu verbergen. Julian hingegen kam ihr unbekleidet nach, seine Männlichkeit bereit zum Angriff. Er schien es gewohnt, sich in diesem Zustand unter den Augen von Frauen zu bewegen. Die Betroffenheit in seinem Gesicht machte alles nur noch schlimmer.
 
   Eva lief weiter. Mit einem lauten Knall warf sie die Tür ins Schloss. Um zu verhindern, dass dieser schreckliche Mann sie abfing, während sie auf den Lift wartete, benutzte sie das Stiegenhaus. Hinter sich hörte sie Julian ihren Namen schreien. Tränen verschleierten ihren Blick, sodass sie Acht geben musste, um die Stufen nicht hinunterzufallen.
 
   Was hatte sie denn erwartet? Sie wusste doch, dass er Sex brauchte, um nicht zu altern. Vielleicht verfiel er in Sekundenschnelle zu Staub, wenn er zu lange darauf verzichtete. Er konnte jederzeit Die Macht als Ausrede für seine Untreue benutzen.
 
   Eva hatte kein Recht, ihn der Untreue zu bezichtigen. Sie waren kein verliebtes, turtelndes Paar. Sie hatten sich bloß zweimal geküsst. Eva hatte ihm deutlich gemacht, dass sie zu mehr nicht bereit war. Und dennoch fühlte sie sich verletzt.
 
   Wie naiv sie gewesen war!
 
   Nur weil sie begonnen hatte, etwas für Julian zu empfinden, hatte sie angenommen, ihm ginge es ähnlich. Zumindest hatte sie erwartet, dass er in der letzten Woche enthaltsam gelebt hatte.
 
   Er hatte ihr nichts versprochen, nichts vorgemacht. Er war immer ehrlich gewesen. Nachdem sie die Aufzeichnungen über seine Eskapaden gelesen hatte, trug sie selbst Schuld daran, dass sie ihm vertraut hatte.
 
   Endlich war sie auf der Straße angelangt. Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie hatte die Warnzeichen ignoriert. Jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben.
 
   
 
  



17. Kapitel
 
 
   „Vergiss den Mistkerl! Er ist deine Tränen nicht wert!“ Ellen klang streng, während sie auf das Häufchen Elend in dem Bett blickte.
 
   „Für dich ist es kein Mann wert, sich wegen ihm zu ändern. Schließlich stehst du auf Frauen“, murmelte Eva mit nassem Gesicht.
 
   „Ändern? Gott, Eva! Du bist doch nicht etwa der Meinung, etwas falsch gemacht zu haben?!“
 
   „Nein! Aber …“
 
   „ER war mit einer anderen Frau im Bett. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“
 
   „Aber …“ Der Rest von Evas Worten ging in Schluchzern unter.
 
   Ellen stemmte die Hände in die Taille. Ihre rote Kurzhaarfrisur stand nach allen Seiten ab, als hätte sie sich wegen Evas Zustand bereits mehrmals die Haare raufen müssen. „Ich lag mit meinem Spitznamen gar nicht so falsch. Der Dunkle Lord ist offensichtlich einer von den bösen Jungs.“
 
   „Wir haben uns nur wegen meiner Dissertation getroffen. Es ist nicht seine Schuld, dass es sich für mich so schrecklich anfühlt, dass er mit einer anderen schläft.“
 
   „Nimm ihn nicht in Schutz! Er hat zugelassen, dass du dich in ihn verliebst.“
 
   „Ich habe mich nicht verliebt“, behauptete Eva und zog schützend ein Kopfpolster vor die Brust. „Das zwischen uns war eine rein körperliche Sache.“
 
   Der Gesichtsausdruck der anderen zeigte deutliches Interesse. „Körperlich?“
 
   „Wir haben uns zweimal geküsst“, gestand Eva leise.
 
   „Für dich hat auch das eine Bedeutung.“
 
   „Bei dieser Sache … mit ihm nicht“, blieb Eva bei ihrer Geschichte.
 
   Ellen schien zu zweifeln.
 
   „Wir haben keine Exklusivität vereinbart. Ich war einfach nur überrumpelt, dass ich ihn mit einer Frau in flagranti erwischt habe.“
 
   Ihre Freundin seufzte. „Verstehe.“ Dann schaltete sie den Radio aus. „Bei den Schnulzenliedern würde ich auch depressiv werden.“
 
   Eva hatte eine alte Kuschelrock CD ausgegraben. Sie hatte sich beim Heimkommen selbst so LEID getan.
 
   „Jetzt mache ich uns erst mal eine kleine Stärkung. Seelennahrung, okay?“
 
   Nach einem Nicken sank Eva zurück auf die Matratze. Sie war froh, dass Ellen nach ihrem Anruf sofort vorbei gekommen war. Eva brauchte jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Die anderen zwei Mädels hatten keine Zeit gehabt. Wenn sie jetzt alleine gewesen wäre …
 
   Sie begutachtete die freundliche, helle Einrichtung ihres Schlafzimmers, die so gar nicht ihre aktuelle Stimmung widerspiegelte. Die Blümchenbordüre, der falsche Kerzenleuchter, die Blumenwandsticker … das alles passte nicht mehr zu ihr. Ihr Glaube an das Gute in den Menschen war eliminiert worden. Eva war nicht mehr das süße Mädchen, das vor Jahren die Möbel und die Dekoration ausgewählt hatte. Sie sollte dringend renovieren.
 
   Obwohl sie sich müde genug fühlte, um eine Woche durchzuschlafen, fürchtete sie sich, die Augen länger als notwendig zu schließen. Denn sobald sie das tat, sah sie Julian vor sich.
 
   In seinem die Sinne stimulierenden Schlafzimmer.
 
   Nackt.
 
   Stöhnend.
 
   Mit einer anderen Frau unter sich.
 
   Die Frau war wunderschön gewesen. Eva mochte sich nicht mit ihr vergleichen. Sie hatte keine Chance, neben ihr zu bestehen. War das der Grund, warum er sich an dieses Weib herangemacht hatte, statt sich mit ihren Küssen zu begnügen? Hätte er einen Tag länger gewartet, dann hätte er das vielleicht gar nicht mehr müssen. Oder hätte er sich auch so mit anderen Frauen vergnügt?
 
   Neuerlich traten Tränen in ihre Augen.
 
   Ihre Freundin kehrte mit zwei Tassen duftender, dampfender Schokolade zurück und setzte sich neben Eva aufs Bett. Sie reichte ihr eine der Tassen. Einvernehmlich schweigend nippten sie an dem wärmenden Getränk.
 
   „Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast, Ellen.“
 
   „Ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst. … Und wenn ich nicht gerade mit einer Neueroberung im Bett liege.“
 
   Eva versuchte vergeblich ein Lachen und drückte Ellen an sich. Dann nahm sie noch einen großen Schluck von der heißen Schokolade.
 
   „Ich mache mir Sorgen, Eva.“
 
   Diese hielt den Blick auf ihre Tasse gesenkt. „Ich weiß.“
 
   „Das was du mit Tommy erlebt hast …“
 
   „… hat nichts mit dieser Sache hier zu tun.“
 
   „Aber …“
 
   Die Hand auf Ellens Arm sollte die Wichtigkeit ihrer nächsten Worte verdeutlichen. „Ich werde mich niemals wieder in ein solches Abhängigkeitsverhältnis begeben. Tommys Wandlung zum Psychopathen hat mich viel gelehrt.“
 
   „Die Zusammenarbeit von dir und … dem Kerl scheint kompliziert zu sein.“
 
   „Stimmt. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich mich jemals wieder so schlecht von einem Mann behandeln lassen werde.“
 
   „Was willst du dann mit dem Dunklen Lord anfangen?“
 
   „Nenn ihn nicht so!“, rief Eva. Der Name spiegelte ihn perfekt wider, da er aus einer Welt zu kommen schien, in der der Ausdruck üblich gewesen sein könnte. Der Name erinnerte sie daran, um welche Art von Mann es sich bei ihm handelte. Ihr lautes Schluchzen ließ das Wohnhaus erbeben.
 
   „Ach, Schätzchen!“ Ellen tätschelte ihr den Rücken.
 
   „Er hat nichts falsch gemacht, wirklich. Sobald ich mich gefasst habe, werde ich mir die letzten Informationen holen, die ich für meine Dissertation benötige. Und dann trennen sich unsere Wege endgültig.“
 
   „Du musst das nicht herunterspielen“, meinte Ellen streng.
 
   Eva seufzte. Es war schrecklich, Ellen nicht einweihen zu können. Sie durfte ihr nicht erklären, dass Julian diese Frauen … diese sexuellen Eskapaden zu brauchen schien. Die einzige Rechtfertigung für sein Verhalten … die einzige Ausrede für den Albtraum, ihn mit der nackten Frau im Bett in voller Aktion zu erwischen.
 
   „Du verstehst nicht …“
 
   „Nein, das tue ich tatsächlich nicht“, unterbrach Ellen.
 
   „Wir sind kein Paar. Er hat mich nicht betrogen. Das einzige Problem ist mein gekränkter Stolz, Ellen. Ich muss einfach damit klar kommen, dass er nicht das Gleiche für mich empfindet.“
 
   „Einfach, ja?“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. In seiner Nähe war nichts einfach. „Ich muss damit leben. … Was tun andere Frauen in meiner Situation?“
 
   Ellen grübelte offensichtlich. „Sie essen Eis … betrinken sich … schlafen mit Fremden … gehen shoppen … lassen sich die Haare schneiden …“
 
   „Jetzt weiß ich, was mir helfen könnte“, murmelte Eva leise.
 
   „An welcher Stelle der Liste fangen wir an, um sie bis zu deiner Heilung abzuarbeiten?“ Ihre Freundin klang neugierig. Und ein wenig aufgeregt. „Eis? Alkohol? … Ein One-Night-Stand?“
 
   Eva schüttelte den Kopf. „Eine Typveränderung. Ich habe es satt, die unauffällige, brave Studentin zu sein!“ Sie richtete sich auf, als eine Idee sich formte. Julian würde sich wundern und bereuen, seine Chancen nicht besser genutzt zu haben. „Hast du Zeit? Jetzt sofort? Bis Samstag gibt es jede Menge zu tun!“
 
   Ellen lächelte. „So gefällst du mir! Wenn du Lust hast, rufe ich Sascha an und hole sie dazu. Dann machen wir aus dir eine Frau, nach der sich jeder Mann auf der Straße umdreht.“
 
   „Mir reicht, wenn ich nicht mehr aussehe wie eine dreißigjährige Jungfer.“ Ein breites Grinsen zeigte sich auf Evas Gesicht. „Obwohl dein Vorschlag verlockender klingt, je länger ich darüber nachdenke. … Jeder Mann wird mir nachpfeifen?“
 
   „Vom Bauarbeiter bis zum Anwalt.“
 
   Eva gab vor zu überlegen. „Krieg ich eine schriftliche Garantie?“
 
   „Mein Wort muss genügen“, meinte Ellen mit einem Kopfschütteln. „Und jetzt mach, dass du aus dem Bett kommst und deine Tränen trocknest. Gegen ein verquollenes Gesicht kann selbst ich nichts unternehmen.“
 
   
 
  



18. Kapitel
 
 
   Nach zweimaligem Klingeln wurde abgehoben.
 
   Endlich.
 
   Julians Erleichterung wich beim Klang der fremden Stimme schnell Enttäuschung.
 
   „Sie will Sie nicht sprechen!“
 
   „Wer sind Sie?“
 
   Ein Lachen. „Mein Name ist Mimi. Wir haben uns an dem Abend in Ihrem Lokal kennen gelernt.“
 
   „Evas Freundin. … Es freut mich, Sie zu hören, aber ich muss mit Eva sprechen.“
 
   „Sie aber nicht mit Ihnen. Mir ist egal, was Sie vorhaben, Dunkler Lord! Aber wenn Sie ihr wehtun, dann mache ich Sie fertig.“
 
   Wirklich amüsant. „Wie wollen Sie das anstellen?“
 
   „Ich schalte die Polizei ein.“
 
   Wusste sie Bescheid? Ahnte sie, dass sie ihn damit zwingen konnte, sein aktuelles Leben aufzugeben? „Wieso sollte die sich für mich interessieren?“
 
   „Frauenverführer stehen vielleicht nicht auf ihrer Schwarzen Liste, aber als Clubbesitzer haben Sie sicher etwas auf dem Kerbholz. Das muss nur jemand finden.“
 
   „Sie werden kaum einen Polizisten dazu motivieren können, mit so etwas seine Zeit zu verschwenden.“ Wieso machte er sich überhaupt die Mühe, sie von dieser verrückten Idee abzubringen?
 
   „Kein Problem“, berichtete Mimi mit siegesgewisser Stimme. „Meine … Lebensgefährtin arbeitet bei der Polizei.“
 
   Sehr interessant. „Sagen Sie Eva bitte, dass ich sie sprechen möchte.“
 
   „Sie ist zu beschäftigt. Sie macht sich gerade fertig.“
 
   „Für das Fest heute Abend?“
 
   „Vielleicht.“
 
   Die bewusst vage Antwort ärgerte ihn. „Ich weiß, dass Eva eine Einladung erhalten hat.“ Lukas, der Verräter. Und dann teilte ihm dieser Tunichtgut noch mit einem breiten Lächeln mit, dass er „vergessen“ hätte, ihr die Bedingungen und den Ablauf des heutigen Abends mitzuteilen.
 
   „Sie hat vor zu kommen, keine Sorge!“
 
   „Nein! … Nein, das ist es nicht. Sie sollte das nicht miterleben.“
 
   Mimi schnaubte. „Wie unhöflich! Jetzt werde ich sie ermutigen, dort zu erscheinen.“
 
   „Sie verstehen nicht. Ich will Eva nur schützen.“
 
   „Dafür ist es zu spät.“
 
   Anscheinend hatte er mit seinem Verhalten Eva mehr verletzt, als er für möglich gehalten hätte. Er hatte sich zu wenige Gedanken über ihre Reaktion gemacht. Ein gravierender Fehler sie nicht vorab von seinen Plänen zu informieren. Ihre Wut würde ihre Beziehung - oder was auch immer sie verband - verändern. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, sie zu besänftigen. Aber das hieß nicht, dass er von der Verpflichtung entbunden war, sie zu beschützen.
 
   „Dann sagen Sie ihr, bitte, dass sie zuerst mit mir sprechen muss, wenn sie unbedingt zu der Feier kommen will. Das ist von äußerster Wichtigkeit.“
 
   Mimi schnaubte neuerlich. „Ich werde es ihr ausrichten.“
 
   Die Verbindung wurde getrennt.
 
   Evas Freundin war offensichtlich ähnlich störrisch und rechthaberisch wie Eva. Keine einnehmende Charaktereigenschaft bei einer Frau.
 
   In den nächsten Stunden beaufsichtigte er die Vorbereitungen, gab hin und wieder Anweisungen, musste allerdings feststellen, dass seine Hilfe nicht wirklich gebraucht wurde. Stattdessen zog er sich in den Raum zurück, der ihm vorbehalten war, und blieb mit seinen Gedanken alleine.
 
   Er hätte die Zeit so gerne zurückgedreht. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er Eva den Anblick von der Frau mit ihm erspart. Dabei konnte er froh sein, dass sie nicht zwei Stunden früher aufgetaucht und ihn mit den drei Frauen erwischt hatte. Dann wäre sie wirklich schockiert gewesen.
 
   Sie hatte seine Aufzeichnungen gelesen. Sie hatte zumindest geahnt, was sie in seiner Nähe zu erwarten hatte. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, wenn sie sich mit ihm abgab. Dennoch war sie davongelaufen, als sie das erste Mal mit seinen Ausschweifungen in Berührung kam.
 
   Es war nicht fair, die Schuld bei ihr zu suchen. Schließlich hatte er einen Fehler begangen. Und damit musste er nun leben.
 
   Hoffentlich konnte er ihr wenigstens das ersparen, was sie erwartete, wenn sie die heutige Feier besuchen würde. Er befürchtete, dass er mit seiner Warnung an Mimi ihren Widerstand gegen seine Wünsche noch angestachelt hatte.
 
   „Die ersten Gäste sind angekommen.“
 
   Julian wandte den Kopf zur Tür. „Danke, Manus“, meinte er zu seinem Freund und erhob sich. „Begrüßen wir die Neuankömmlinge.“
 
   Gemeinsam gingen sie in den vordersten Raum. Eine Gruppe von fünf Frauen und zwei Männern betrat gerade die Eingangshalle, in der sich bereits zehn weitere Personen aufhielten. Während Julian mit den Frauen flirtete und mit den Männern kumpelhafte Konversation betrieb, füllte sich der Raum mit Leuten - hauptsächlich Frauen.
 
   Ihm war klar, was von ihm erwartet wurde: Er sollte an diesem Abend mit möglichst vielen von ihnen schlafen. Doch alles, was ihn interessierte, war die Überlegung, ob Eva bei der Feier erscheinen würde oder nicht.
 
   Er ließ seinen Blick durch die Lagerhalle schweifen, die durch die in schwarz und rot gehaltene Dekoration nicht mehr wie eine solche wirkte. Von der Decke hingen rot-schwarz gestreifte Lampen, die ein interessantes Muster an Wände und Boden zauberten. Aus der Musikanlage dröhnte Pop- und Rockmusik. Bei dem Lied gerade handelte es sich um Locked out of Heaven von Bruno Mars, bei dem davor um Bad Medicine von Bon Jovi. In den hinteren Räumen würde Jazz gespielt werden, doch die rockigen Nummern kamen bei den Gästen besser an.
 
   Eine Stunde war vergangen, als er bemerkte, dass Manus’ Gesicht einen ungeduldigen Ausdruck zeigte. Sein Freund trat zu ihm. „Einige Paare sind bereits in den nächsten Raum weitergewandert. Wird es nicht Zeit, dass du ihnen folgst?“, erkundigte Manus sich.
 
   „Der Abend ist noch jung.“ Julian zwang sich zu einem Lächeln. „Es hat keine Eile, die erste zu wählen.“
 
   Manus’ Blick wurde neugierig. „Ich kann mir denken, womit dein Zögern zusammenhängt. … Wie lief deine Woche?“
 
   Es ärgerte ihn, von seiner rechten Hand durchschaut worden zu sein. Julian begann dennoch mit ihm zu plaudern, als würde sein Herz nicht sehnsüchtig auf eine gewisse Frau warten.
 
   Sein Gehirn schien ihm Streiche spielen zu wollen. Er hörte ein Lachen, das ihm bekannt vorkam. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Diesen fröhlichen Ton hätte er jederzeit zuordnen können.
 
   Als er sich umblickte, konnte er sie nicht entdecken. Drei Frauen standen in einiger Entfernung mit dem Rücken zu ihm. Ein blonder Bob, eine rote Hochsteckfrisur und eine schwarze, gelockte Mähne. Kein dunkelblond oder hellbraun.
 
   Sollte er eher enttäuscht oder erleichtert sein, dass sie noch nicht aufgetaucht war? Irritiert über das Gefühlschaos in seinem Herzen wandte er sich um und setzte die Konversation mit Manus fort.
 
   Wieder das unverkennbare, herzhafte Lachen.
 
   Dieses Mal war er vorbereitet. Er war sicher, dass das Lachen von der Frau mit den schwarzen Locken stammte. Sie trug ein enges, schwarzes Minikleid, in das ihre Kurven geschneidert worden zu sein schienen. Lange, schlanke Beine in unbequem anmutenden, hohen Schuhen. Ein Hinterteil … ja, ein wohlgeformtes, straffes Hinterteil. Sein Interesse war geweckt.
 
   Er entschuldigte sich bei Manus und trat auf Fabianus und Thomas zu, die sich mit der Frau unterhielten.
 
   „Entschuldigt die Störung“, meinte er an seine Brüder gewandt. „Würdet ihr mich eurer bezaubernden Freundin vorstellen?“
 
   „Das wird nicht notwendig sein“, lachte Thomas.
 
   Die Frau wandte sich mit einem Lächeln um.
 
   Julian starrte sie an.
 
   Schluckte.
 
   Bewunderte die neue, selbstbewusste Aura.
 
   Registrierte die gefärbte Haarpracht.
 
   Bemerkte das auffällige Make-Up.
 
   Und wurde wütend.
 
   „Wie siehst du denn aus?!“
 
   Das Lächeln in Evas Gesicht gefror. „Wenn ich deinen Freunden Glauben schenken darf, dann sehe ich besser aus als zuvor“, antwortete sie.
 
   „Aber … so viel Schminke hast du nicht notwendig“, blieb Julian hartnäckig bei seiner Meinung. „Außerdem ist dieses Kleid viel zu eng geschnitten.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Deine … Brüste fallen fast aus dem Kleid. Willst du dich nicht lieber umziehen?“
 
   „Ich sehe keinen Grund dafür. Als du noch nicht wusstest, dass ich in diesem Outfit stecke, schienst du ganz angetan von dem Anblick.“
 
   Julian zog eine Augenbraue in die Höhe. Dieser Behauptung konnte er nicht widersprechen. Er griff nach ihrem Ellbogen. „Können wir uns in Ruhe unterhalten?“
 
   Evas Stirn runzelte sich.
 
   „Bitte“, setzte er nach.
 
   Widerwillig folgte sie ihm fünf Meter zur Seite. Nicht gerade eine leise Ecke aber für Julian ungestört genug.
 
   „Was willst du?“, blaffte Eva.
 
   Ihre respektlose Frage hatte er verdient. Ihre Kratzbürstigkeit war nicht neu. Auf eine andere Art des Empfangs hatte er nicht hoffen dürfen. Nun war es an ihm, die Richtung des Gesprächs vorzugeben. „Ich freue mich, dich zu sehen.“
 
   „Oh … Danke. Lukas hat mir eine Einladung geschickt.“
 
   „Ich wollte dir das hier ersparen.“
 
   „Nicht doch! Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass ich Ausreden hasse.“
 
   „Du verstehst nicht …“ Er griff neuerlich nach ihrem Ellbogen und zog sie von einer Gruppe lachender Frauen weg. „Vielleicht lagst du gar nicht so falsch damit, dieses Fest als Orgie zu bezeichnen.“
 
   „Ich verstehe nicht …“
 
   „Wenn du die hinteren Räume betrittst, erklärst du dich automatisch damit einverstanden, berührt und gestreichelt zu werden. Von allen Gästen.“
 
   Evas Augen weiteten sich. „Kann ich eine Grenze ziehen?“
 
   „Du musst niemanden auf den Mund küssen oder gar mit jemandem schlafen, wenn du nicht möchtest.“ Und wenn sie wollen sollte, würde er dafür sorgen, dass der Angelegenheit ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde.
 
   „Dann komme ich damit klar“, erklärte Eva resolut. „Von den widerlichen Wüstlingen werde ich mich fern halten. Und die anderen werde ich bei Bedarf schnell los.“ Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem bemüht fröhlichen, gleichgültigen Lächeln.
 
   „Wenn du es sagst. … Ich werde mich ebenfalls in deiner Nähe aufhalten.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Um mich musst du dich nicht kümmern. Ich will deinen amourösen Eroberungen nicht im Wege stehen.“
 
   Seine Augen begannen zu glühen. „Alleine deine Anwesenheit könnte mich daran hindern, Interesse an anderen Frauen zu entwickeln. … Ich muss vermutlich die ganze Zeit daran denken, dass ich das Recht hätte, dich zu berühren. Und dass du vermutlich nicht Nein sagen würdest, wenn ich dich um einen Kuss bitten würde.“
 
   „Du überschätzt deine Wirkung auf mich. Treib deine Spielchen mit jemandem, der noch auf deinen Charme hereinfällt.“
 
   „Es tut mir leid, dass du mich mit dieser Frau …“
 
   Sie machte einen Schritt zurück und wäre beinahe mit den hohen Schuhen gestolpert. „Nein … Ich wiederhole mich ungern: keine Ausreden.“
 
   Julian war froh, bei all den Veränderungen in ihrem Gesicht ihre wunderschönen, grünen Augen erkennen zu können. Wenigstens etwas Bekanntes, auch wenn sie durch das Styling sein Herz noch schneller schlagen ließ. „Ich habe versäumt, einige Dinge mit dir zu klären. Ich habe es vorgehabt. Aber bevor ich dazu kam, hast du mich …“
 
   „Egal, was du mit mir geklärt hättest, ich hätte trotzdem … dass du mit dieser Frau …! Nein, ich habe kein Recht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst machen, was du willst. … Ich war nur von dem Anblick schockiert. … Wir vergessen die Sache einfach und genießen dieses Fest.“
 
   Sie konnte sagen, was sie wollte, Julian hörte aus ihren Worten deutlich die Enttäuschung heraus. Sie hegte Gefühle für ihn. Und wenn sie sich die nicht eingestehen wollte, dann würde er sie nicht dazu zwingen. Noch nicht. „In Ordnung. Soll ich dich herumführen?“
 
   „Ich schaff das schon. … Der Dresscode Rot-Schwarz kommt in dem Ambiente gut rüber. … Nette Damenspenden übrigens“, meinte Eva. Ihre Stimme klang kratzig. „Handschellen, Augenbinde, Kondome … diese seltsame Zugangskarte … und alles passend in schwarz.“ Sie hielt das Samtsäckchen hoch. „Leider weiß ich nicht, wofür diese Zugangskarte benötigt wird.“
 
   „Es wäre Lukas’ Aufgabe gewesen, dir diese Dinge bei der Übermittlung der Einladung mitzuteilen.“
 
   „Jetzt sei nicht gekränkt, weil er mir die Informationen vorenthalten hat. Das kannst du in den nächsten Minuten nachholen.“
 
   Julian seufzte. „Vielleicht wärst du nicht gekommen, wenn du die ganze Wahrheit gekannt hättest.“
 
   „Das lass mal meine Sorge sein. Also: Die Zugangskarte?“
 
   „Die brauchst du, um in die hinteren Bereiche zu gelangen. Sie wurde nur an Frauen ausgegeben, und du darfst keinen Mann außerhalb der Bruderschaft Zugang ermöglichen.“
 
   „Dann gilt diese Berührungsregel nur für die Brüder?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Dort hinter die Abtrennung …“ Er deutete auf einen schwarzen Vorhang. „… können alle Gäste gelangen. Außer dieser zweigeteilten Lagerhalle gibt es noch zwei weitere Gebäude, die durch Gänge miteinander verbunden sind. Vor jedem Gang wurde eine Anlage installiert, für die du die Zugangskarte benötigst.“
 
   „Dieser Abend wird immer interessanter. Wozu die verschiedenen Bereiche?“
 
   „Mit jeder Abtrennung werden die erlaubten Geschehnisse … härter. Mach nicht den Fehler weiterzulaufen, wenn du an einem gewissen Punkt bereits schockiert bist. Es wird schlimmer.“
 
   „Die Brüder haben Sex mit den Frauen.“
 
   Er hielt ihren Blick fest. „Ja. Und der Abend ist dazu gedacht, mich auf Die Eine vorzubereiten.“
 
 
   Der Schock der Erkenntnis ließ ihr Innerstes gefrieren. Er würde heute Abend … hier mit einer anderen Sex haben. Vermutlich mit mehreren Frauen. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Frustriert erkannte sie jede Menge gutaussehender, amüsierfreudig wirkender Frauen. Welche von ihnen würde er wählen? Sie versuchte, den Schmerz nicht in ihrem Gesicht zu zeigen. Was hatte sie denn erwartet? „Dann wünsche ich dir viel Spaß.“
 
   Sie stürzte davon, direkt auf den schwarzen Vorhang zu. Vielleicht würde das, was sie dahinter fand, sie ablenken. Als sie den ersten Schritt in den hinteren Teil des Raumes machte, prallte sie mit einem Mann zusammen. Lukas!
 
   „Entschuldige meine Unachtsamkeit“, murmelte sie geistesabwesend.
 
   „Nichts passiert. Es freut mich, dass du gekommen bist.“
 
   Eva starrte zu seinem lächelnden Gesicht hoch. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. „Danke für deine Einladung. Es gibt aber Personen, die mich nicht hier haben wollen.“
 
   „Julian ist wohl ein wenig besitzergreifend.“ Lukas bot ihr seinen Arm. „Darf ich dir etwas zu trinken besorgen?“
 
   „Das wäre nett.“
 
   Während er bei einem herumwandernden Kellner Drinks bestellte, versuchte Eva ihre Gedanken von Julians Person zu lösen. Sie wollte sich amüsieren, wie er es bestimmt bald tat. Ohne sie.
 
   „Ich hoffe, dass die Situation zwischen uns beiden bereinigt ist“, begann Lukas, nachdem er sich mit ihr ein Plätzchen auf einem der im Raum verteilten Sofas gesucht hatte.
 
   „Natürlich. Zwischen uns ist alles klar.“ Sie nahm einen Schluck von dem Drink, schmeckte allerdings nichts. Stattdessen sah sie sich um.
 
   In diesem Teil der Halle war das Metall der Wände nicht abgedeckt worden. Die fünfzehn mit Liegeflächen ausgestatteten, bequemen Sofas waren mit Kissen und Decken bestückt. Statt Stehtischen gab es niedrige, beleuchtete Kunststofftische. Das Licht war gedimmt. Eva drängte sich der Eindruck einer flauschigen, einlullend gemütlichen Gummizelle auf.
 
   Aus den an der Decke montierten Lautsprechern drang nun Sex on fire von Kings of leon. Wieder ein Lied mit erotischem Titel. Eva unterdrückte einen unwilligen Laut.
 
   Sie entdeckte jede Menge Pärchen, die sich streichelten und küssten. Ob sie sich einem dieser Paare anschließen könnte? Sie könnte testen, ob der Kuss eines der Brüder die gleiche Wirkung auf sie hatte wie der von Julian. Ob sie bei ihnen ebenfalls Die Macht spüren konnte?
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Sie wandte sich Lukas zu. „Tut mir leid. Ich war abgelenkt.“
 
   Er lachte. „Durchaus verständlich, wenn man das erste Mal dabei ist.“
 
   „Vielleicht kann ich das nächste Mal wieder kommen. Wie oft findet diese … dieses Fest denn statt?“, erkundigte sie sich und schaltete in den Interviewmodus.
 
   „Normalerweise gibt es lange Abstände. In einer gewissen Phase des Jahrhunderts allerdings fast jedes halbe Jahr.“
 
   „Und mit dieser Feier organisiert ihr Frauen für Julian?“
 
   Lukas schien von ihrer Neugier enttäuscht. „Er soll sich an ein paar Frauen heranmachen“, bestätigte er. „Hat Julian dir erzählt, welche Regeln es gibt?“
 
   Sie errötete, als sie seinen Blick glühend heiß auf ihrem Mund zu spüren glaubte. „Ja, hat er.“
 
   Ein zufriedenes Grinsen hob seine Mundwinkel. Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und strich mit der Linken sanft über ihre Wange.
 
   Eva schloss die Augen. Es war - abgesehen von den beiden Küssen mit Julian - zu lange her, seit jemand sie zärtlich berührt hatte. Instinktiv schmiegte sie sich an Lukas Hand und genoss das Gefühl der Wärme.
 
   Lukas veränderte seine Position und ließ seine Rechte ihren Rücken hinunter gleiten, legte seine Hand auf das Ende ihres Rückens.
 
   Nun riss sie die Augen auf. „Nein“, murmelte sie. „Bitte, nicht.“ Nicht gerade er sollte sie von ihrer Enttäuschung ablenken. Er verlor viel zu schnell die Kontrolle. „Lass mich los.“
 
   Er wirkte wütend.
 
   „Tut mir leid“, flüsterte sie.
 
   „Wir sehen uns später“, versprach er und erhob sich. „Ich werde dir einen Platz an meiner Seite freihalten, bis du dich entschieden hast, doch von meiner Leidenschaft zu kosten. Du wirst es nicht bereuen.“
 
   Wie selbstsicher! Wie arrogant! Wie typisch für ein Mitglied von Adolescentia Aeterna!
 
   Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Danke für das Angebot. Aber nein danke.“
 
   Er grinste noch einmal, winkte ihr zu und schlenderte dann zu einer wunderschönen Frau, die ihm bereits mehrere Minuten lang heiße Blicke zugeworfen hatte. So viel zu der Annahme, dass es bei seinem hartnäckigen Werben einzig um Evas Person gegangen sein könnte!
 
   Sie seufzte und leerte ihren Drink. Bei einem vorbeikommenden livrierten Kellner bestellte sie sich noch einen.
 
   „Alleine trinken ist nicht so gemütlich wie zu zweit“, hörte sie eine Stimme neben sich, nachdem ihr von dem Kellner das Glas ausgehändigt worden war.
 
   „Narcissus! Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?“
 
   „Heute sollten wir auf Förmlichkeiten verzichten und zum Du wechseln“, verkündete der Mann mit den unglaublich blauen Augen und dem braunen Wuschelkopf.
 
   Eva schätzte ihn auf zwanzig „normale“ Menschenjahre. Sehr schmeichelhaft, von einem so jungen Mann begehrt zu werden. Allerdings wusste Eva, dass Narcissus - passend zu seinem Namen – nur in sich selbst verliebt war.
 
   Narcissus nahm neben ihr Platz. „Es ist wirklich eine große Freude, dich heute hier zu haben.“
 
   „Das wurde mir bereits gesagt“, lachte Eva. „Ich schätze, diese Begeisterung hängt mit den Regeln zusammen, die am heutigen Tag gelten.“ Vielleicht wäre er dazu geeignet, die Antwort auf die Frage zu suchen, ob sie Die Macht mit jedem Bruder spüren konnte.
 
   Der von ihr gewählte Bruder fuhr sich durch die kunstvolle Frisur, die wohl wirken sollte, als käme er gerade aus dem Bett. „Die Möglichkeit besteht, dass meine Brüder diesen Hintergedanken hegen. Wobei ich nicht ganz nachvollziehen kann, weshalb sich eine Frau für einen der anderen entscheiden sollte, wenn ich zur Verfügung stehe.“
 
   Sie beschloss mitzuspielen und setzte eine hoffentlich verführerisch wirkende Miene auf. „Die Frage stellt sich mir auch. Du bist tatsächlich der Attraktivste der 21. Bist du damit einverstanden, dass ich dich berühre?“
 
   Im ersten Moment wollte er offensichtlich zustimmen, doch dann richtete sich sein Blick auf jemanden hinter Eva. „Ich … ich bin nicht sicher“, stotterte er.
 
   Eva wandte sich um und entdeckte den Grund für Narcissus’ Zögern. Julian! Und er sah Narcissus drohend an. „Frag nicht ihn um Erlaubnis“, meinte Eva empört an Narcissus gewandt. „Frag mich!“
 
   „Tja … natürlich … aber … ich glaube, Aleksander möchte mit mir sprechen.“ Er erhob sich und eilte davon.
 
   Da Aleksander sich in der entgegengesetzten Richtung mit mehreren Frauen unterhielt, handelte es sich wohl um eine Ausrede. Mit vor Wut funkelnden Augen drehte sie sich zu Julian um. Doch der stand plötzlich mit dem Rücken zu Eva, als wäre nichts gewesen.
 
   Wie ärgerlich!
 
   Eva versuchte noch mit zwei weiteren Brüdern ins Gespräch zu kommen. Ihr überholtes Erscheinungsbild sollte ihr diese Aufgabe eigentlich erleichtern. Julian funkte ihr jedoch beide Male mit seinem warnenden Gesichtsausdruck dazwischen.
 
   „Ich sitze ganz sicher nicht alleine in einer Ecke, während alle anderen auf ihre Kosten kommen“, beschloss sie und erhob sich.
 
   „Du vermiest mir den Abend!“, stellte sie klar, als sie bei ihm angelangt war. „Du musst nicht auf mich aufpassen.“
 
   Bevor er antworten konnte, ging Eva zu der Tür am Ende des Raumes, an der sie ihre Zugangskarte verwenden musste. Eigentlich hatte sie Zweifel, dass sie sehen wollte, was sich dahinter verbarg. Solange Julian über sie wachte wie eine Glucke über ihre Küken, konnte sie sich allerdings an keinen anderen Mann heranmachen. Sie musste in den nächsten Raum.
 
   Sie zog die schwarze Karte mit den zwei roten A durch den dafür vorgesehenen Schlitz. Eine kleine grüne Lampe zeigte an, dass ihr der Zutritt gewährt worden war. Die Tür öffnete sich automatisch, und sie trat in einen Tunnel.
 
   Es handelte sich lediglich um ein mit Stoff überhängtes Metallgerüst. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper. Vor sich konnte sie einen schwarzen Vorhang mit den unvermeidlichen zwei roten As erkennen. Eine gute Idee, das Logo des AA Dark Passion, das offiziell diese Feier organisierte, und das Kürzel von Adolescentia Aeterna gleich aussehen zu lassen. Wie viele der Gäste überhaupt ahnten, dass es neben der großen Halle hinter ihr noch Nebenfestivitäten gab?
 
   Sie ging durch den mit verdunkelten Leuchtröhren erhellten Tunnel auf ihr Ziel zu. Dann teilte sie den Vorhang und machte einen Schritt in das Zimmer - kleiner als der Bereich zuvor, aber dennoch um einiges geräumiger als ihre gesamte Wohnung … oder Julians Schlafzimmer. Keine Richtung, in die ihre Gedanken wandern sollten.
 
   Sie sah sich aufmerksam um, während Röte nach und nach von ihrem Hals bis zu ihrer Stirn wanderte. Ihr Herz trommelte einen schnellen Rhythmus in ihrer Brust.
 
   Drei von Julians Brüdern hatten sich mit ihren Gespielinnen hierher zurückgezogen und waren dabei, die Frauen zu entkleiden. Eine der Frau zwinkerte ihr zu. Außerdem lud sie Eva mit einem Winken dazu ein, sich ihnen anzuschließen.
 
   Mit einem unsicheren Lächeln schüttelte Eva den Kopf und eilte weiter. Zu spät erinnerte sie sich an Julians Warnung, dass die Geschehnisse in jedem weiteren Zimmer „schlimmer“ werden würden. Sie presste die Augen zusammen und öffnete sie dann einen Spalt breit um zu klären, was sie erwartete.
 
   Seltsam! Alles schwarz!
 
   Der Geruch nach Räucherstäbchen stieg ihr in die Nase.
 
   Sie hob die Augenlieder noch ein Stück und sah …
 
   … niemanden.
 
   Sie war ganz alleine in dem Gang.
 
   Sie lachte kurz auf. Anscheinend hatte ihre überschäumende Fantasie sie hereingelegt.
 
   Dann wurde sie sich der jeweils fünf Türen mit Gucklöchern aus Glas an jeder Seite des Ganges bewusst. Aus sieben der zehn kleinen Fenster drang Licht auf den Gang. Über die leise, instrumentale Jazzmelodie hinweg hörte sie gedämpftes Stöhnen.
 
   Die Neugier siegte über ihr Schamgefühl.
 
   Eva machte zwei Schritte auf die erste Tür zu ihrer Linken zu. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um in das Zimmer dahinter spähen zu können.
 
   Schwarze Samtverkleidung an den Wänden. Rote Bettwäsche auf einem Doppelbett. Gedimmtes, rotes Licht. Ein Mann und eine Frau - halb entkleidet - in enger Umarmung.
 
   Die Beobachterin errötete. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie voyeuristisch veranlagt war. Sie huschte weiter zur Tür auf der anderen Seite des Ganges.
 
   Wieder das gleiche Zimmer. Wieder ein Pärchen in Unterwäsche in erotischer Pose.
 
   Der zweite Raum links. Ein Mann mit zwei Frauen, die ihn gerade entkleideten.
 
   Beim nächsten Abteil war der Liebestanz des Paares schon weiter fortgeschritten. Beim Anblick von Jonas’ nacktem Hinterteil keuchte Eva auf.
 
   Links eine Frau mit Augenbinde, die Hände mit Handschellen gefesselt, während ein Bruder ihre Brüste liebkosten.
 
   Dann wieder eine gefesselte Frau auf dem Bett. Claudius, der sie mit einer Brustwarzenklemme bestückte.
 
   Der letzte Raum rechts. Die Frau nackt und gefesselt, nervös kichernd, weil der Bruder einen riesigen, schwarzen Vibrator hochhielt.
 
   Eva fühlte die Hitze auf ihrem Gesicht. Und in ihrer Magengegend. Und noch woanders.
 
   Schockiert bemerkte sie, dass sie sich danach sehnte, etwas Ähnliches zu tun. Mit Julian. Doch der schien ihre neue Aufmachung eher abschreckend zu finden. Statt sich darüber zu ärgern, schnürte ihr die Sehnsucht die Kehle zu.
 
   Es war verrückt. Ihre Wut hielt sich jedoch nicht an die gesellschaftlich anerkannte Dauer, die man ohne schlechtes Gewissen auf einen Verräter sauer sein durfte. Sie verpuffte und machte dem Bedürfnis Platz, endlich Julians ganze Verdorbenheit mit eigenen Augen zu sehen.
 
   Kurzentschlossen zog sie die Zutrittskarte durch den Schlitz neben den zwei roten As. Sie eilte durch den dunklen, Tunnel in den nächsten Bereich, während ihr klopfendes Herz das Klicken ihrer High Heels übertönte. Dann schob sie den Stoff zur Seite.
 
   Noch ein weiter Gang. Diesmal nur durch schwarze Vorhänge abgetrennte Räume und eine Tür mit rotem A. Der Geruch nach Kerzenwachs und einem süßlichen Parfum. Klassische Musik. Spitze Schreie.
 
   Anscheinend war bewusst auf geräuschdämmende Wände verzichtet worden, um den Erlebniseffekt für die anderen Besucher dieses Bereiches zu erhöhen.
 
   Ein Klatschen, dann ein Schrei.
 
   Hitze stieg in ihre Wangen. Raste durch ihren Körper. Sammelte sich in ihrem Magen.
 
   Noch ein Klatschen. Ein erregter Schrei!
 
   Evas Neugier wurde neuerlich angestachelt.
 
   In diesem Moment wurde ihr klar, dass die nächsten Augenblicke alles verändern könnten. Ihre weiteren Schritte entschieden, was passieren würde. Denn das, was sie am heutigen Abend bei diesem Fest gesehen hatte, waren Spielchen gewesen. Laszive Stelldichein, die Eva in ähnlicher Form selbst erlebt hatte.
 
   Sie mochte in ihrem Leben weniger Beziehungen gehabt haben als Julian Affären pro Woche, aber das bedeutete nicht, dass sie darauf bestanden hatte, nur bei abgeschaltetem Licht und unter Bettlaken Liebe zu machen. Einer ihrer Freunde hatte es geschafft, ihr verbundene Augen und zusammengebundene Hände durchaus schmackhaft zu machen.
 
   Doch bei dem, was sie hinter diesen Vorhängen erwartete, handelte es sich um das, was Julian bislang wichtig gewesen war. Wenn das, was dort hinten geschah, sie in Angst und Schrecken versetzen würde, dann wäre das der endgültige Bruch zwischen Julian und ihr.
 
   Und dennoch …
 
   Sie konnte nicht einfach weggehen.
 
   Nicht wenn alle Fasern ihres Körpers sie vorwärts zogen.
 
   Mit einer vorsichtigen Bewegung zog sie den schweren Stoff ein paar Zentimeter zur Seite. Genug, um in den Raum dahinter zu linsen.
 
   Es war brutaler aber gleichzeitig auch weniger schockierend, als sie erwartet hatte.
 
   Die unbekleidete Frau war durch Seile gefesselt. Von mehreren Stellen ihres Körpers ausgehend waren Seile an einer Halterung an der Decke befestigt, sodass die Frau waagrecht im Raum schwebte.
 
   Ihr Mund war geknebelt, sodass nur leises Wimmern zu hören war, als Elias ihr mit einem Paddel auf die nackten Fußsohlen schlug. Trotz des bereits geröteten Fleisches schien sie die Demütigung zu genießen.
 
   Evas Fingerknöchel traten weiß hervor. Beim nächsten Hieb ließ sie den Vorhang los.
 
   Das Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Geschockt gestand sie sich ein, dass Erregung in ihr aufkochte wie heiße Milch in einem Simmertopf.
 
   Ihre Füße trugen sie zum nächsten Abteil. Ihre Finger tasteten über den Stoff bis zu der Stelle, an der sich der Vorhang teilen ließ. Ihr Gehirn gab ihrer Hand den Befehl, den Vorhang zur Seite zu ziehen.
 
   Eine nackte Frau war mit Händen und Füßen an ein Andreaskreuz gekettet. Alfius schlug mit einer Peitsche abwechselnd auf ihren Bauch und ihre Oberschenkel. Dennoch schien sie keine Angst zu haben.
 
   Beruhte Evas Unfähigkeit, sich auf so etwas einzulassen, darauf, dass sie nicht in der Lage war, jemandem genug Vertrauen entgegenzubringen?
 
   Plötzlich erkannte sie das Gesicht der Frau.
 
   Die Bibliothekarin!
 
   Die Frau, die Eva erst auf Adolescentia Aeterna aufmerksam gemacht hatte!
 
   Als neuerlich ein Hieb auf den Oberschenkeln der Bibliothekarin landete, leckte Eva sich die Lippen. Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Alfius grinste und rieb mit dem Stock der Peitsche zwischen den Schenkeln der Frau, bevor er wieder einen Schlag auf ihrem Bauch platzierte.
 
   Eva unterdrückte ein Keuchen. Weshalb weckte dieses Schauspiel ihre Begierde? Was faszinierte sie dermaßen, dass sie sich nicht abwenden konnte?
 
   Sie bemerkte, dass sie nicht deshalb bei jedem Schlag zusammenzuckte, den die Bibliothekarin erhielt, weil sie sich danach sehnte, an ihrer Stelle zu sein. Vielmehr nahm sie in ihrer Fantasie den Platz des Bruders ein. Sie ließ die Peitsche auf die Frau sausen, die den Schmerz als so erregt willkommen hieß.
 
   Unter Umständen gäbe es durchaus eine Situation, in der es ihr gefallen könnte, mit der Bibliothekarin die Rollen zu tauschen.
 
   Diese Entdeckung schockierte sie. Ihr Beckenboden spannte sich an.
 
   „Man könnte sie als Groupie bezeichnen“, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr.
 
   Eva wandte ertappt den Kopf.
 
   Lukas.
 
   Wieder einmal war er ihr gefolgt. Doch dieses Mal war sie beinahe froh darüber. Nun musste sie sich zurückziehen, was ihr gerade noch so unmöglich erschienen war. Vielleicht konnte sie seine Anwesenheit sogar nutzen. Vielleicht würde sie ihm die Chance gewähren, nach der er sie gebeten hatte.
 
   „Groupie?“, fragte sie und ließ den Vorhang zugleiten.
 
   Lukas zuckte mit den Schultern. „Sie hat fast alle Brüder durch.“
 
   „Will sie Die Eine werden?“
 
   Er lachte. „Viel lieber genießt sie die Vorzüge, Der Macht so nahe zu sein.“
 
   „Deswegen sieht sie so gut aus?“ Ihr Blick fixierte seine braunen Augen, glitt dann von seinem makellosen Gesicht zu seiner gestylten Igelfrisur.
 
   „Sag nicht, dass du die Möglichkeit nicht nutzen würdest, ein paar Jahre Jugend geschenkt zu bekommen.“
 
   Sie horchte in ihr Herz. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann guten Gewissens behaupten, dass ich lieber in Würde altere, als mich für einen rein optischen Effekt zu prostituieren.“
 
   Seine Augenbrauen hoben sich, und er grinste amüsiert. „Ich habe mir bereits gedacht, dass das nicht der Grund ist, weshalb du dich entschieden hast, Julian als Die Eine Die Macht zu schenken. Da muss mehr dahinter stecken.“
 
   Wenn sie nicht aufpasste, fand er vielleicht noch heraus, dass sie gar nicht beabsichtigte, Die Eine zu werden. „Auch wenn ich nicht … mit euch 21 Brüdern … schlafen will, damit ich attraktiver werde, heißt das nicht, dass ich es nicht in Betracht ziehe, um andere … Vorteile daraus zu ziehen.“
 
   Wieder ein Lächeln seinerseits. „Welche Vorteile?“
 
   „Ich finde, dass der Rausch Der Macht, der allein beim Küssen entfesselt wird, meine Lust auf neuerliches Erleben weckt.“
 
   „Die Macht? Beim Küssen?“
 
   Verdammt! Eva hatte Lukas versehentlich verraten, wie weit sie bereits mit Julian gegangen war.
 
   „Ich habe noch nie gehört, dass Frauen Die Macht beim Küssen gespürt haben. … Oder hast du einen Tropfen aus der Phiole genossen?“
 
   „Nein.“
 
   „Aber …“
 
   Weshalb wirkte er so ungläubig? Handelte es sich dabei tatsächlich um ein einmaliges Phänomen? Hatte ihre Mutter darauf hinauswollen?
 
   Vielleicht konnte er ihr helfen, die Wahrheit herauszufinden. „Ich zeige es dir. … Ist das Julians Zimmer?“ Sie deutete auf die einzige massive Tür mit den zwei roten As auf dem schwarzen Hintergrund.
 
   Er nickte. „Exklusiv zu seiner Nutzung.“
 
   „Das schreckt dich doch nicht ab, oder?“, lachte sie trocken. Da er bisher keinen Respekt vor Julians vermeintlichem Eigentum gezeigt hatte, ahnte sie, dass er auch jetzt keinen Rückziehen machen würde. Allerdings lag diesem Glauben die Annahme zugrunde, dass die Brüder überhaupt Besitzansprüche an etwas für sie Austauschbares wie Frauen stellten.
 
   Eva griff nach Lukas Hand und zog ihn mit sich. Auch hier schien sie die Zugangskarte benutzen zu müssen, um Zutritt zu erlangen.
 
   Als sich die Tür öffnete, blickte Eva sich erst einmal um.
 
   Schwarze Wände. Im Gegensatz zu den anderen Räumen dekoriert mit Bildern mit Mustern in rot und schwarz.
 
   Ein riesiges Doppelbett mit Himmel, rotem Leintuch sowie zwei schwarzen Kissen und einer schwarzen Decke.
 
   Ein Tischchen mit diversen Geräten und Objekten, deren Aufgabe Eva lieber nicht wissen wollte.
 
   Beinahe hätte sie der Mut verlassen. Sie fragte sich, wem sie beweisen musste, dass sie eine Art von Frau war, die sie tief in ihrem Inneren nicht sein wollte.
 
   Doch ihr Unterbewusstsein nahm ihr die Entscheidung ab.
 
   Mit einem Mal verglich sie den Raum mit Julians Schlafzimmer. Damit kehrte die Erinnerung an den Anblick von ihm mit der anderen Frau zurück. Neuerlich wallte die Enttäuschung in ihr auf.
 
   Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Hinter sich hörte sie Lukas die Tür schließen. Die Geräusche von draußen verstummten augenblicklich. Anscheinend handelte es sich um einen schalldichten Raum.
 
   Betont gleichmütig ging sie zu dem riesigen Bett und fuhr mit den Fingerspitzen das eingefräste Muster des Holzes nach. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Lukas, der sie mit vor der Brust verschränkten Armen und gegen die Tür gelehnt beobachtete.
 
   Wie sollte sie die Sache angehen, wenn er ihr nicht den ersten Schritt abnahm?
 
   Plötzlich ertönte aus unsichtbaren Lautsprechern Musik. Im Gegensatz zu den klassischen Melodien draußen handelte es sich wieder um Instrumentaljazz. Die leisen Töne brachten sie auf eine Idee.
 
   „Es gibt Leute, die mich nicht sonderlich sexy finden“, wagte sie einen Vorstoß. Sie umfasste den Bettpfosten und bewegte ihre Hüften im Rhythmus der Musik, während sie langsam mit zusammengepressten Knien in die Hocke ging und sich wieder erhob.
 
   „Dabei handelt es sich vermutlich um Blinde“, murmelte Lukas.
 
   Zufrieden registrierte sie, dass seine Stimme belegt klang. Sie brachte ihn aus dem Konzept! „Mit dem Sehen hat Julian meines Wissens nach keine Probleme.“ Sie nahm auf der Bettkante Platz und klopfte auf die Decke neben sich.
 
   Endlich setzte Lukas sich in Bewegung. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Halsansatz.
 
   Eva stöhnte auf. Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn nach hinten. Sollte er ihre erogene Zone finden, würde er die Situation schamlos ausnutzen. Stattdessen presste sie ihren Mund auf seinen.
 
   Seine Hand legte sich auf ihren Po. Dann strich er mit der Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen.
 
   Die Macht begann augenblicklich zu fließen. Feuer breitete sich von ihrem Herzen ausgehend in ihrem gesamten Körper aus. Sie verbrannte innerlich. Doch diese Hitze erzeugte etwas Neues, etwas Positives. Eine Kraft entstand, die sie körperlich und seelisch stärkte. Sie fühlte sich, als könnte sie die Welt aus den Angeln heben, als könnte sie fliegen, als wäre sie in der Lage, alles zu erreichen, was sie wollte. Wirklich alles!
 
   Auch Lukas schien Die Macht zu spüren.
 
   Er löste sich abrupt von ihr und starrte sie mit geweiteten Augen an. „Was zum Teufel …?“
 
   „JETZT glaubst du mir“, meinte sie mit einem Lächeln.
 
   „Mehr!“
 
   Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper. „Ich weiß nicht.“ Der Kuss hatte geklärt, was sie erfahren wollen hatte. Die Macht war auch dann zu spüren, wenn sie einen anderen Bruder küsste. Weshalb also weitermachen?
 
   „Mehr bitte“, bettelte er.
 
   Auch wenn Julian sie nicht länger begehrenswert fand: dieser Mann fühlte sich zu ihr hingezogen. Der Rausch, in den Die Macht sie versetzt hatte, sollte andauern. Noch ein wenig unbesiegbar sein. Nur noch ein paar Sekunden.
 
   Als Lukas versuchte, sie zu küssen, ließ sie ihn gewähren. Sie wollte nicht mit ihm schlafen. Doch weshalb nicht die Chance nutzen, die sich ihr vielleicht nie wieder bot?
 
   Die Chance, die für immer verstrich, weil sie sich Julian aus dem Kopf schlagen und den Kontakt zu ihm und seinen Brüdern abbrechen sollte.
 
   Eva konnte sich die Frage nicht beantworten, weshalb sie Lukas nicht augenblicklich verbot, weiterzumachen. Sobald sie ihm befehlen wollte, seine Finger von ihr zu nehmen, entrang sich ihrer Kehle nur ein Stöhnen. In ihrer Erinnerung entstanden neuerlich die Bilder von Julian und der fremden Frau. Sie wollte ihn vergessen. Und wenn sie sich dazu auf Lukas einlassen musste. Es wäre eine Art Rache an Julian.
 
   Sie krallte ihre Hände in die Haare in Lukas’ Nacken.
 
   „Das reicht!“
 
   
 
  



19. Kapitel
 
 
   Der Neuankömmling hatte die Tür unbemerkt geöffnet. Seine donnernde Stimme ließ Lukas mit einer schnellen Bewegung von ihr abrücken. Als würde ihre Haut ihn verätzen.
 
   Evas Enttäuschung über Lukas‘ Rückzug hielt sich in Grenzen. Dennoch schenkte sie ihm ein bedauerndes Lächeln, bevor ihre Augen sich zu Schlitzen verengten und auf Julian hefteten.
 
   Sie wartete, bis Lukas eine kurze Entschuldigung gemurmelt und den Raum verlassen hatte. „Zufrieden?“, erkundigte sie sich patzig.
 
   Julian knallte die Tür ins Schloss. „Ganz und gar nicht.“
 
   „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Du hast Lukas’ und mein … Stelldichein ziemlich abrupt beendet.“
 
   Seine Faust krachte gegen die Metallwand und hinterließ eine Delle.
 
   „Ich hoffe, das Loch in der Wand ist die Schmerzen wert.“
 
   „Lass es gut sein“, knurrte Julian. Er warf den Kopf in den Nacken. „Lukas! … Ausgerechnet Lukas! … Er verletzt Frauen, weil er zu leicht die Kontrolle verliert. Ist dir nicht bewusst, wie gefährlich er ist, Eva?“
 
   „Doch, das ist es“, erwiderte sie.
 
   Sein dunkel glitzernder Blick durchbohrte sie. „Weshalb hast du dann ihn gewählt?“
 
   „Er war der einzige, der sich von deiner unausgesprochenen Drohung nicht abschrecken ließ.“
 
   „Wenn du mir Bescheid gesagt hättest, dass du es ohne Die Macht nicht mehr aushältst, dann hätte ich einen der anderen Brüder gewählt.“
 
   Klang er enttäuscht? „Ich bin in der Lage, meine eigene Wahl zu treffen.“
 
   „Bei Lukas handelte es sich um die falsche.“
 
   Evas Herz begann zu flattern, als sie die Wahrheit zu erahnen glaubte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie die plötzlich wichtige Frage stellte. „Wieso stört es dich wirklich, dass ich Lukas geküsst habe?“
 
   „Ihr hättet noch mehr getan - in meinem Zimmer, wohlgemerkt -, wenn ich nicht gekommen wäre.“
 
   „Liegt jetzt das Problem darin, was ich getan habe, wo ich es gemacht hätte oder mit wem?“
 
   Seine Augen schleuderten wütende Blitze. „Was willst du von mir hören?“
 
   „Ich dachte, meine Fragen wären sehr konkret.“
 
   Er knurrte.
 
   „Gut, dann noch einmal gaaaanz langsam: Was stört dich daran, dass ich mich - hier in deinem Zimmer - mit Lukas vergnügen wollte? … Wo du doch offensichtlich nicht an mir interessiert bist?“
 
   „Wie kommst du auf diese blödsinnige Idee?“
 
   Evas Herzschlag beruhigte sich. Ein Mundwinkel hob sich zu einem kurzen, schiefen Grinsen. Dann bemühte sie sich um einen emotionslosen Gesichtsausdruck. „Du hast nicht versucht, dich heute Abend an mich heranzumachen.“
 
   „Ich dachte, nachdem du mich mit dieser Frau …“
 
   „Das hat mir deutlich gemacht, dass ich anscheinend nicht dein Typ bin“, wagte sie einen Vorstoß. Und traf genau ins Schwarze.
 
   „Verdammt“, explodierte er. „Das ist Schwachsinn. Ich begehre dich mehr als irgendeine andere Frau in meinem unendlich langen Leben. Seit du heute Abend zum sexy Vamp verwandelt aufgetaucht bist, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und das fiel mir vorher schon nicht leicht.“
 
   „Wieso hättest du dann zugelassen, dass mich deine Brüder anfassen? Egal wer. Hauptsache nicht Lukas.“
 
   Julian wandte sich ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Du hasst mich für das, was ich mit den anderen Frauen mache.“
 
   „Weil ich will, dass du mich liebst!“, schleuderte sie ihm die Wahrheit ins Gesicht. Dann errötete sie. „Zumindest körperlich. Weil ich die Frau sein will, die dir deine ewige Jugend schenkt! Wenn auch nur für diesen Abend.“
 
   „Das genügt nicht“, verkündete er der Wand. „Du sollst Die Eine sein.“
 
   „Ich werde weder mit deinen Brüdern schlafen noch mich unterwerfen.“ Eva presste die Kiefer zusammen.
 
   „Die Regeln sind mir nicht wichtig.“ Endlich wandte er sich um. „Nicht bei dir.“
 
   Eva meinte, dass das Klopfen ihres Herzens durch die schalldichten Wände hindurch zu hören sein musste. Da lag ein Ausdruck in seinen Augen, der sie zittern ließ.
 
   „Du musst mir sagen, dass du damit einverstanden bist“, bat Julian.
 
   Sie brachte nur ein Nicken zustande.
 
   „Ist dir klar, was das für Auswirkungen auf dich und dein Leben hat?“
 
   „Noch nicht“, gab Eva zu. „Ich bin bereit, es gemeinsam mit dir herauszufinden. … Aber ich mache mir Sorgen, wie die anderen darauf reagieren werden. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.“
 
   „Darüber musst du dir deinen hübschen Kopf nicht zerbrechen. Die Ewigkeit bedeutet mir nichts mehr, wenn du nicht an meiner Seite bist.“
 
   Sie nickte neuerlich, um ihm ihr Einverständnis zu verdeutlichen. „Solange es möglich ist.“
 
   Ein seltsamer Ton löste sich aus seiner Kehle. Er ging zur Tür, tippte auf dem dort befindlichen Eingabefeld einen vierstelligen Code ein. „Jetzt sind wir ungestört.“
 
   Eva schluckte. Es klang beinahe nach einer Drohung. Wollte er ihr klar machen, was er nun vorhatte? Wollte er ihr die Gelegenheit geben, ihre Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen, bis sie ohnmächtig zusammenbrach?
 
   „Niemand kann herausfinden, dass du hier bist.“
 
   „Lukas weiß es“, erinnerte sie ihn.
 
   Was für ein seltsames Gespräch. Eine Verführung durch Julian hatte sie sich anders vorgestellt.
 
   Auch sie hatte noch eine Frage. „Hast du jemals eine Frau getroffen, die Die Macht spüren konnte, ohne dass sie von … dieser Flüssigkeit zu sich nehmen musste?“
 
   „Nein“, gestand er. „Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Aber ehrlich gesagt …“ Er machte endlich einen Schritt auf sie zu. „Ehrlich gesagt ist mir das im Augenblick vollkommen egal.“
 
   Eva wurde bewusst, dass sie immer noch auf der Bettkante saß und erhob sich hastig.
 
   Beide blieben stehen und starrten sich an.
 
   Ihr Blick tauchte in seinen. Grün in Schwarz. Helle Seele in dunkle.
 
   Der Raum drehte sich, verschwand dann. Zurück blieben Eva und Julian sowie ihre Sehnsucht, einander in den Armen zu liegen.
 
 
   Julians sonst so unnützes Herz pumpte das Blut schneller durch seinen Körper. Die Aufregung ergriff ihn wie früher, wie damals bei seinen Anfängen in der Bruderschaft.
 
   Obwohl er Eva nicht berührte, meinte er bereits die Textur ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen zu fühlen. Er hörte überdeutlich ihren keuchenden Atem. Der Geruch der Räucherstäbchen draußen drang noch immer in seine Nase, auch wenn sich in diesem Raum keine befanden.
 
   Evas Hand hob sich und streckte sich ihm entgegen. Als er ohne Zögern danach griff, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Sie befeuchtete ihre Lippen. Endlich zog Julian sie näher und beugte den Kopf. Als er innehielt, griff sie nach seinem Kopf und riss ihn zu sich hinunter. Ihre leicht geöffneten Lippen tasteten über seinen Mund.
 
   Ihre Leidenschaft überrumpelte ihn. Stöhnend klammerte er sich an ihren Schultern fest, als Die Macht durch seinen Körper raste. Seine Knie begannen zu zittern, sodass er mit ihr Richtung Bett taumelte.
 
   Als Julians Körper auf ihr landete, und sein Gewicht sie in die Matratze drückte, hallte ihr Keuchen in seinem Ohr. Das Begehren dehnte sich in seinem Magen aus, nahm seinen Brustkorb in Klammergriff.
 
   Eva zerrte wimmernd an seinem Hemd. Es weigerte sich, aus seiner Hose zu rutschen. Sie versuchte seine Krawatte zu lösen, ihm sein Sakko abzustreifen. Ihre bebenden Finger waren nicht in der Lage, auch nur eine dieser Aufgaben zu erfüllen.
 
   „Du bist zu ungeduldig“, attestierte er.
 
   Er half ihr, seinen Oberkörper freizulegen. Während Evas Hände seinen Rücken erforschten, setzte er den Kuss fort. Er umfasste ihr Gesicht, um sie daran zu hindern, sich ihm zu entziehen.
 
   Sein Mund lag mit leichtem Druck auf ihrem. Obwohl ihre Zungenspitze mehrmals über den Spalt zwischen seinen Lippen strich, öffnete er sich nicht für sie.
 
   Ihr Vorstoß wurde wilder, ohne dass er sie mit einem Erfolg belohnte. Sie rieb sich an ihm. „Lass mich doch“, flehte sie.
 
   „Gleich.“ Es fühlte sich an, als hätte er noch niemals in seinem langen Leben so sehnsüchtig auf etwas gewartet. Er wollte die Vorfreude auskosten und ausdehnen. Das erste Mal in seinem Leben. Und sie verweigerte es ihm.
 
   Seine Hände verließen ihr Gesicht und krallten sich in ihre sanft geschwungenen Hüften. Die Berührung brachte sie zum Stöhnen. Sie sog an seiner Zunge und bohrte ihre Nägel in die Haut auf seinem Rücken.
 
   Die Macht übernahm anscheinend die Kontrolle über Eva und schenkte ihr die Fähigkeit, Julian auf den Rücken zu drehen. Er seufzte, als sie sich auf ihn setzte und den Kuss vertiefte. Gleichzeitig versuchte sie, ihr Kleid hochzuschieben, um es sich über den Kopf zu ziehen.
 
   Julian griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Warte und genieße! So kannst du nicht die volle Kraft Der Macht spüren.“
 
   Sie lachte trocken auf. „Noch mehr Kraft?“
 
   „Okay. Aber dennoch … Lass dir Zeit“, bat er.
 
   „Beim nächsten Mal.“ Sie leckte über seine Brustwarzen.
 
   Er stöhnte. „Du musst das nicht so stürmisch angehen, nur weil du nach der Lektüre meiner Abenteuer glaubst, mir damit einen Gefallen zu tun. Ich will dich genießen.“
 
   „Und ich will dich spüren“, antwortete sie. „Schnell und hart.“
 
   Das Knurren drang tief aus seiner Kehle. Die Überraschung über dieses unerwartete Geschenk ließ das Blut in seinen Ohren rauschen. „Dann soll es so sein.“
 
   Ein Versprechen, das für die Ewigkeit gelten könnte.
 
 
   Eva nahm sich eine Sekunde, um die Eindrücke zu verarbeiten. Julian halb nackt unter ihr. Seine Augen schwarz und funkelnd. Sein Haar zerzaust. Seine Haut, warm und hart.
 
   Sie hatte sich nach ihm gesehnt, und doch war es ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es würde sich weisen, ob und wie es mit Julian und ihr nach diesem Abend weitergehen konnte.
 
   Die Macht forderte mehr. Eine Stimme in ihr schrie danach fortzufahren. Die letzten Minuten hatten ihr Leben auf den Kopf gestellt. Nun merkte sie, dass sich noch viel mehr ändern würde, wenn sie mit Julian schlief. Sie stand an einem Wendepunkt.
 
   Eva empfand keine Angst, als sie die Entscheidung traf.
 
   Sie senkte den Kopf und küsste ihn gierig. Das Verlangen raste wie eine Feuerwelle durch ihren Körper und hinterließ nichts als verbrannte Erde. Es handelte sich um Nährboden für etwas Neues.
 
   Julian griff nach ihren Händen und wollte sie herumrollen, doch das ließ sie nicht zu. „Heute Abend gebe ich die Richtung vor“, murmelte sie. „Ich bin nicht eines deiner Flittchen.“
 
   Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Sag so etwas nicht! Denk nicht mal daran! … Schon gar nicht jetzt.“
 
   „Damit eines klar ist …“, meinte sie und setzte sich auf. „Du wirst mir keine Vorschriften machen. Niemals.“ Ihr Tonfall schockierte sie. Sie klang so unbeherrscht und dominant. Doch sie fühlte sich nicht in der Lage, ihm sein übliches überhebliches Verhalten durchgehen zu lassen.
 
   „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich … alles, was du willst.“ Er nutzte die Gelegenheit, um sie aus dem engen Kleid zu schälen. Er richtete sich auf, um sie an sich zu ziehen und zu küssen.
 
   Eva drückte ihn zurück auf die Matratze.
 
   Ihre Zunge eroberte seinen Mund.
 
   Dann biss sie in seine Lippe, sein Kinn, seine Schulter.
 
   Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und warf ihn zur Seite.
 
   Sie schlüpfte aus ihrem Slip und ließ ihn dem BH folgen.
 
   Sie streifte ihm Hose, Boxershorts und Socken ab.
 
   Schließlich schaltete sie einen Gang zurück und begutachtete jeden Zentimeter seines makellosen Körpers. Das Wissen, dass er bereits zweitausend Jahre lebte, machte seine Schönheit noch überirdischer.
 
   Halt! … Handelte es sich bei seinem Alter überhaupt um eine Tatsache?
 
   Egal.
 
   Ihre Finger strichen über seine breiten Schultern, seine wenig behaarte Brust, seine Taille, seine muskulösen Oberschenkel bis zu seinen Waden.
 
   Eine Wildheit ergriff von ihr Besitz, als sie die Stelle seines Körpers berührte, durch die er ewige Jugend erlangte. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was er wollte. Ihre Bedürfnisse standen im Vordergrund. Diese Erkenntnis schockierte Eva. Sie hatte sich für eine rücksichtsvolle, einfühlsame Person gehalten. Das, was sie danach herausfand, war weitaus überraschender. Er gehörte ihr. Ihr ganz allein. Auch wenn er es noch nicht ahnte. Auch wenn sie noch nicht verstand, was das bedeuten könnte: Er gehörte ihr.
 
   Julian starrte keuchend zu ihr auf. „Ich bin ein Bittsteller, der um deine Gunst fleht. Nur du kannst mir Die Macht in ihrer ursprünglichen Kraft schenken. Du bist die Antwort auf meine Gebete, das ewige Leben meinen Brüdern noch länger zur Verfügung stellen zu können.“
 
   Evas Hand schloss sich um seine Männlichkeit. Sie wollte ihm ihre Macht über ihn demonstrieren und hatte damit offensichtlich Erfolg.
 
   „Bitte“, wimmerte er.
 
   Dass er seine Wehrlosigkeit eingestand und sich ihr damit auslieferte, brachte etwas in ihr zum Vibrieren. „Gerne“, antwortete sie und senkte den Kopf. Ihr Mund nahm ihn auf, leckte, saugte. Überwältigt vom Begehren hieß sie die Hitze willkommen, die mit Der Macht einherging.
 
   Julian stöhnte und versuchte, sie von sich zu schieben. Es fiel ihm offensichtlich schwer, sich in der geänderten Situation zurechtzufinden.
 
   „Nach meinen Regeln“, meinte sie, nachdem sie die Verbindung ihres Mundes mit seinem Körper unterbrochen hatte. „Schluss mit deiner Gegenwehr.“
 
   Sie setzte sich wieder auf seinen Schoß. Als sie seine pochende Männlichkeit an ihrer empfindlichsten Stelle spürte, musste sie die Augen schließen und warf ihren Kopf zurück. Sekundenlang kreiste sie mit ihrem Becken, bevor sie sich zur Ordnung rief.
 
   „Wo hast du …?“ Ihre Wangen röteten sich.
 
   Er deutete auf das Nachttischschränkchen.
 
   Eva beugte sich nach vorne und öffnete die Lade. Beim Blick auf die gut fünfzig Kondome in verschiedenen Ausführungen und Farben darin spannte sich ihr Kiefer an. Sie griff wahllos zu einer der Verpackungen und riss sie auf. Noch einmal setzte sie sich neben seine Hüfte. Sie ließ ihre Zunge mit seinem Bauchnabel spielen, über seinen Beckenknochen zu seinem Oberschenkel wandern. Wenig sanft knabberte sie an der zuckenden Haut.
 
   Julian krallte seine Finger an das Laken und biss sich auf die Unterlippe. Eva konnte sein Herz hart gegen seine Rippen schlagen sehen. Seine Pobacken spannten sich an. Sie ließ von ihm ab.
 
   Mit schnellen Bewegungen rollte Eva ihm das Kondom über. Dann saß sie auf.
 
   Als er ein Stück in sie glitt, musste sie innehalten. Ein strahlender Farbenwirbel begleitet von Hitze explodierte hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Die Macht schien eine Art Schutzwall um sie zu errichten. Sie hüllte ihren Körper ein wie warmer Sommerregen mit gleichzeitigem strahlendem Sonnenschein. Gab ihr Kraft, machte sie stark. Ein unbeschreibliches Gefühl, das ihre Seele veränderte.
 
   Sie nahm ihn tiefer in sich auf und stöhnte laut.
 
   Julian hatte sie noch nicht berühren dürfen. Er packte sie mit einer Hand an der Hüfte, drückte mit der Rechten ihren Oberkörper an seinen und rollte sich mit einer schnellen Bewegung herum.
 
   Brummend versuchte Eva, die Position neuerlich zu ändern, doch er war zu stark. Sekundenlang behielt er die Oberhand. Als er versuchte, ihre Brust mit seinem Mund zu bedecken, verlor Eva die Verbindung mit Julians Unterleib. Sie brachte ein enttäuschtes Wimmern hervor.
 
   „Gleich“, versprach er.
 
   Dann beugte er den Kopf und saugte an ihren Brustwarzen. Durch das Durchdrücken ihres Rückens kam sie ihm entgegen. Diese Form der Zustimmung war alles, was er brauchte. Seine Zähne gruben sich in die harten Knospen.
 
   Sie schrie auf.
 
   Sie hatte seinen Plan durchschaut.
 
   Er versuchte sie gefügig zu machen.
 
   Er tat ihr absichtlich weh.
 
   Aber …
 
   Es fühlte sich gut an.
 
   Die Erregung berauschte sie. Mit nichts Erlebtem vergleichbar. Ihre Haut glühte. Ihr Herz pochte. Sie sog seinen Geruch ein, als wollte sie ihn abrufbereit katalogisieren.
 
   Ohne weitere Widerworte ließ sie zu, dass er ihren Körper erforschte, jedes Geheimnis ihrer Leidenschaft lüftete, jede Nuance ihrer Sinnlichkeit kennenlernte. Eva genoss seine Begeisterung, gleichzeitig machte sie ihr Angst.
 
   Egal, was nach diesem Abend geschehen oder wie es mit ihnen weitergehen würde, diese Erfahrung würde Eva niemals vergessen.
 
   Schließlich hatte sie genug. Sie griff nach seiner Hüfte und zog ihn näher. Sie wollte mehr.
 
   Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, an ihrem Kinn und fand die Stelle, bei deren Berührung Eva einen spitzen Schrei ausstieß. An der zarten Haut unter ihrem Kinn pulsierte das Blut. Als seine Zungenspitze um ihre erogene Zone kreiste, sandte das Begehren einen Blitz durch ihren Unterleib. Sie war keine unerfahrene Jungfrau. Trotzdem war dieses Entzücken neu für sie.
 
   Immer noch verweigerte er ihr die Kontrolle. Sein Mund liebkoste neuerlich ihre Brüste, während seine Finger von ihrer Seite über ihre Taille zu ihrem Beckenknochen wanderten. Dann spürte sie seine Hand an ihrem Schoß.
 
   Das Pulsieren in ihrer Mitte verstärkte sich. Eine Spirale der Lust, die sie weiter erhitzte.
 
   Sein Daumen presste sich auf ihre Scham, drang ein Stück in sie ein. Doch Julian zog sich zurück. Eva schrie auf. Wollte mehr.
 
   Sein Mund saugte an ihren Brustwarzen. Sein Zeigefinger glitt in ihre Mitte. Sein Daumen stimulierte das Fleisch zwischen seinem Zeigefinger und ihrer Klitoris. Wann immer er dabei beiläufig die empfindsame Perle berührte, löste sich ein Wimmern aus Evas Mund.
 
   Den Zeigefinger immer noch in ihr, kletterte er zwischen ihre gespreizten Beine und begleitete die Zärtlichkeiten mit seiner Zunge. Leckte, saugte und knabberte.
 
   Bis sie - sich wild aufbäumend - an seinen Haaren riss und mit einem heiseren Aufschrei den Höhepunkt erreichte.
 
   Die Macht raste durch ihren Körper, begierig nach mehr. Außer Atem strich sie mit ihren Fingernägeln fest über seine Rückseite. „Komm her“, forderte sie.
 
   Julian lächelte.
 
   Sie bebte, flehte um mehr. Sie hatte sich ihm ausgeliefert. Doch erst einmal leckte er über jeden Zentimeter ihrer Haut, bis sie sich neuerlich wimmernd unter ihm wand. Endlich versenkte er sich in ihr. Das Gefühl war köstlich. Er begann sich langsam und bedächtig in ihr zu bewegen. Seine Hand wanderte zu ihrer linken Brust. Mit dem Daumen rieb er über die immer noch gerötete Spitze.
 
   Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken. Sie wusste, dass sie ihm Schmerzen bereitete, doch das war ihr egal. Er sollte schneller machen. Sie bewegte ihre Hüfte zur Seite, sodass er ein Stück aus ihr heraus glitt. Dann hob und spannte sie das Becken an.
 
   Julian stöhnte.
 
   Zufrieden machte sie sich unglaublich eng, hielt ihn mit ihren Muskeln gefangen. Sie ließ locker, verstärkte neuerlich den Druck. Er stieß schneller zu, härter.
 
   Das exquisite Gefühl raste durch ihren Körper. Stoß um Stoß. Erregung pur. Eva schloss die Augen und bog den Kopf zurück.
 
   Die Macht hüllte die beiden keuchenden, erhitzten Menschen auf dem Bett ein. Eva hatte das Gefühl, als würde sie in einem Strudel mitgerissen. Ein Wirbel von Farben und Eindrücken. In nichts vergleichbar mit normalem Sex. Soviel mehr als die Vereinigung von zwei Körpern.
 
   Es schien perfekt.
 
   Aber es reichte nicht.
 
   Eva versuchte, die Nähe zwischen ihnen zu erhöhen.
 
   Als wäre das möglich gewesen.
 
   Ihre Hände glitten ruhelos über seinen Rücken, suchten Halt, klammerten sich an ihn. Die Verwirrung ihres Körpers und ihrer Seele war vollkommen. Sie drohte innerlich zu schmelzen.
 
   Der Mann über ihr verlangsamte seine Bewegungen, zog sich beinahe zur Gänze aus ihr zurück. Seine kurzen Stöße konzentrierten sich auf den Eingang ihres Schoßes. Er schien eine empfindsame Stelle gefunden zu haben. Hitze strahlte von diesem Punkt aus, erwärmte ihren ganzen Körper, brachte sie zum Schwitzen.
 
   Etwas Ähnliches hatte sie noch niemals empfunden. Sie stieß eine Mischung aus lautem Stöhnen und leisem Wimmern aus, wand sich unkontrolliert unter ihm, rieb sich hemmungslos an ihm und fühlte sich nahe der Ohnmacht.
 
   Es war zu viel. Das Begehren raste durch ihren Unterleib. Als er tiefer zustieß, schrie sie auf. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.
 
   „Dreh dich um“, bat Julian heiser.
 
   Sobald Eva auf dem Bauch lag, drückte er hunderte, kleine Küsse auf ihren Rücken, drückte sein Becken an sie heran … und war mit einem Stoß wieder in ihr. Eva spürte, wie sich seine Finger mit ihren Händen verschränkten. Er schob sich über sie, in sie.
 
   Sie hörte sein Keuchen in ihrem Ohr, das ihren schnell trommelnden Herzschlag übertönte. Bei dieser Art von Eindringen vervielfältigte sich das Gefühl der Reibung. Eine seiner Hände schummelte sich an ihrer Taille vor ihren Körper, wanderte tiefer und rieb das heiße Fleisch zwischen ihren Schenkeln.
 
   Eva spürte die Spannung in ihrer Beckengegend. Der Höhepunkt baute sich auf. Endlich. Sie hieß die ersten Vorboten willkommen. Sie näherte sich dem Abgrund.
 
   Und dann stürzte sie.
 
   Die Macht zeigte das erste Mal ihre volle Kraft und zermalmte sie.
 
   Julian krallte die Hände in die Länge ihres Haares, warf den Kopf zurück und folgte ihr mit einem lauten Aufstöhnen.
 
   
 
  



20. Kapitel
 
 
   Gemächlich begann die Welt sich wieder zu drehen. Das gedimmte Licht und die leise Musik drangen langsam in ihr Bewusstsein.
 
   Eva musste eingeschlafen sein. Sie fühlte sich vollkommen durcheinander und gleichzeitig auch erfrischt.
 
   Seltsam. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war Julians Stöhnen in ihrem Ohr.
 
   Danach ein Blackout.
 
   Sie wurde sich eines Armes bewusst, der um ihre Hüfte geschlungen war. Sie selbst lag auf dem Bauch. Ihre Haare verdeckten ihr Sichtfeld. Eine Decke war über sie gebreitet worden. Darunter hatte sich die Luft dank ihrer Körperwärme zu heißer Feuchtigkeit gewandelt.
 
   Wie spät es wohl war? Selbstverständlich gab es in dem Raum keine Uhr und kein Fenster. Das hätte die romantische Stimmung gestört. Ärgerlich, dass sie beim Schlüpfen in ihr schwarzes Kleid festgestellt hatte, dass ihre Armbanduhr mit dem Plastikband das Outfit ruinierte.
 
   Irgendwo musste noch ihre Handtasche mit dem Handy herumliegen. Doch Julian hätte ihre Suche sicherlich bemerkt.
 
   Schlief er hinter ihr? Beobachtete er sie vielleicht sogar in diesem Moment?
 
   Der Gedanke war ihr unangenehm.
 
   Sie fühlte sich ausgeliefert.
 
   Jede Bewegung vermeidend überlegte sie, was sie tun sollte. Sie musste nachdenken. In Ruhe. Allein. Sie biss sich auf die Unterlippe.
 
   Vorsichtig strich sie sich die schwarzen, feuchten Strähnen aus dem Gesicht.
 
   Keine Reaktion von Julian.
 
   Eva hielt die Luft an und hob seinen Arm hoch, um sich unter ihm hervorzurollen. Der Atem entwich ihr mit einem leisen Keuchen. Wenn sie nicht versuchte, sich zu entspannen, hätte sie morgen mit einem Muskelkater zu kämpfen.
 
   Als sie gerade überlegte, ob sie es wagen konnte, sich aufzusetzen, ertönte eine Stimme hinter ihr.
 
   „Guten Morgen, meine Schöne.“
 
   „Oh, bitte“, seufzte sie, obwohl ihr die Anrede gefiel. „Lass bloß das Schmalz weg.“ Sie drehte sich um und betrachtete ihn.
 
   Julian verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. „Hast du gut geschlafen?“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich geschlafen habe. Es fühlte sich eher wie eine Ohnmacht an.“
 
   Sein Gesichtsausdruck zeigte seine Beunruhigung. „Alles in Ordnung? Geht es dir gut?“
 
   Sie nickte mit einem frechen Grinsen. „Und selbst?“
 
   „Alles bestens. Ich habe mich noch niemals so frisch gefühlt. Zumindest nicht seit meinen Anfängen.“ Er rollte sich auf die Seite, stützte den Ellbogen auf und legte seinen Kopf auf seine Hand ab. „Du hast wirklich wie bewusstlos gewirkt, während du geschlafen hast. … Ich mache mir Sorgen.“
 
   „Das musst du nicht.“
 
   „Aber du bist die erste Frau, die Die Macht so intensiv gespürt hat. Ich habe keine Erfahrung mit den Auswirkungen für jemand Besonderen wie dich.“
 
   Eva spürte Hitze auf ihren Wangen. Für ihn war sie nicht eine von vielen. Er SAH sie. Genau das hatte sie sich gewünscht.
 
   Irgendwie fühlte es sich dennoch seltsam an.
 
   „Ich bin froh …“ Sie schüttelte den Kopf. „Sollte ich das Gefühl haben, dass etwas nicht mit mir stimmt, sage ich dir sofort Bescheid.“
 
   Seltsam, hier mit ihm zu liegen und diese Art von Intimität zu teilen. Es war beinahe als romantisch zu bezeichnen.
 
   Gehörte das zu seiner Masche? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich nach einer rücksichtslosen, gefühllosen Verführung Zeit nahm, mit seiner Eroberung gemütlich zu plauschen.
 
   Sie drängte den Gedanken an die Frauen vor diesem Abend gewaltsam zurück. „Ich hätte noch einen Drink bestellen sollen.“
 
   „Hast du Durst?“
 
   Eva nickte.
 
   Julian drehte sich zur Seite und öffnete das Nachtkästchen auf seiner Seite. Als er sich mit einer Flasche Mineral in der einen und einer Flasche Prosecco in der anderen Hand zu ihr umwandte, sandte sie ihm einen neugierigen Blick. Ihr war das erste Mal das volle Ausmaß des Tattoos auf seinem Rücken bewusst geworden. Als er mit einem fragenden Ausdruck in den Augen den Kopf schief legte, nickte sie. Er drehte ihr den Rücken neuerlich zu, damit sie das Bild näher betrachten konnte.
 
   „Beeindruckend und … irgendwie beängstigend.“
 
   Ihre Ehrlichkeit brachte ihn zum Lachen. „Dann gefällt es dir nicht?“
 
   „Also … eigentlich … finde ich es wunderschön.“ Ihre grünen Augen ruhten sich auf seinem Gesicht aus. „Ich würde es gerne berühren.“
 
   Er setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Sie rutschte hinter ihn, die Decke um ihren Körper geschlungen. Da ein Zipfel der Decke unter ihm festklemmte, glitt der Stoff von ihren Brüsten. Es war unmöglich, das Ding wieder hochzuziehen. Seufzend gab sie auf.
 
   Ihre Fingerspitzen tasteten über seinen Rücken. Die aus dem Meer steigende Person reichte von seinen Schulterblättern bis zu seinem Hinterteil. Die Zeichnung sah so plastisch aus, dass sie fast enttäuscht war, als sie beim Streichen über das Bildnis nur seine warme Haut spürte. „Wieso hast du dich für dieses Motiv entschieden?“
 
   „Es soll einen Sünder darstellen, der gereinigt aus dem Wasser entsteigt. Er lässt sein altes Leben hinter sich.“
 
   „Okay, verstehe. Du bist der Sünder. Aber führst du das Leben gereinigt von deinen Sünden seit deinem Eintritt in die Bruderschaft oder seit du Der Älteste geworden bist?“
 
   Er lächelte. „Was sagt dir, dass ich nicht auf die Jahre nach meinem Austritt anspiele?“
 
   „Ich habe bereits erfahren, dass für dich kein Danach existiert.“ Sie erstickte beinahe an den Worten. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie von ihm nicht verlangen konnte, ihr treu zu sein. Selbst wenn er mit ihr zusammen sein wollte, wäre das nicht auf Dauer möglich. Sie durfte nicht vergessen, was er war: ein Mann, der Sex brauchte, um zu überleben.
 
   „Könnte es sein, dass dich diese Tatsache traurig macht?“, zog er sie auf.
 
   „Das ist kein Spiel, Julian! Ich weiß nicht, was ich von all den Dingen halten soll, die ich über dich erfahren habe.“
 
   Julian wandte sich um und zog sie an sich. „Ich habe keine Angst vor dem Tod. Es gibt Zeiten, da scheint er mir fast wie eine Erlösung.“
 
   „Aber ich dachte …“
 
   „Wenn ich nicht länger Der Älteste bin, bleiben mir vielleicht ein paar Jahre, die ich mit dir …“
 
   „Ein paar Jahre?“ Sie klang entsetzt. „Redest du von zehn Jahren? Von fünfzehn? … Mir scheint das alles so unwirklich.“
 
   „Fünf Jahre sind realistischer. Aber ich habe bereits zweitausend Jahre hinter mir.“
 
   Eva schwieg und schmiegte sich enger an ihn. Es gäbe so viel zu besprechen. Die Worte wollten allerdings nicht über ihre Lippen. Sie glaubte doch gar nicht an Die Macht! Aber sie wollte diesen Moment nicht mit der Wahrheit zerstören.
 
   Ich möchte gerne mit dir zusammen sein.
 
   Ich will nicht, dass du für mich deine ewige Jugend aufgibst.
 
   Ich kann nicht riskieren, dass du meiner überdrüssig wirst, wenn du dein bisheriges Leben änderst.
 
   Ich hasse die Vorstellung, dass du mit anderen Frauen schläfst.
 
   „Ich muss auf die Toilette.“
 
   Julian ließ sie los. „Natürlich. Zwischen der Stoffbespannung gibt es einen Durchgang zum Nebenraum. Ich zeig ihn dir, aber zuerst hole ich dir etwas zum Überwerfen.“
 
   Er erhob sich und ging zu der Kommode. Eva beobachtete die Bewegungen seiner muskulösen, perfekten Rückenansicht, die Änderung seiner Tätowierung während des Schreitens, die den Eindruck erweckte, die Figur würde sich immer weiter aus dem Wasser erheben.
 
   Aus einer der Schubladen fischte er einen flauschig wirkenden Haufen schwarzen Stoffs, den er entfaltete. Ein schwarzer Bademantel mit zwei roten As darauf.
 
   Seine Fürsorglichkeit stand in krassem Gegenstand zu dem Verhalten, das sie von einem Mann seines Lebensstils erwartet hätte. Es ging ihrem Herzen zu nahe.
 
   Als sie aufstand, versuchte sie, sich zu bedecken, doch da sie sich immer wieder in der Decke verhedderte, schaffte sie das nur leidlich. Sie errötete, während er ihr den weit geöffneten Bademantel lächelnd entgegenhielt.
 
   Sie ließ sich von ihm darin einwickeln.
 
   „Hier durch, Madame“, murmelte er und zog den Vorgang zur Seite. Dahinter befand sich eine Tür, die er öffnete.
 
   Nachdem sie hindurch gegangen war, entdeckte sie etwas, das sie laut lachen ließ. Absurd! In dem Nebenraum stand ein Dixiklo.
 
   Ein Dixiklo! Also wirklich!
 
   Der Aufwand, der dahinter stecken musste, dieses Monstrum hierher zu verfrachten, schien im Vergleich zum Nutzen überdimensional. Auch in einem Fabrikgebäude sollte es sanitäre Anlagen geben. Aber natürlich nicht gerade an der Stelle, an der es sich Mister Kontrollfreak einbildete.
 
   Immer noch grinsend und kopfschüttelnd betrat sie die Kabine. Eine Minute später überlegte Eva, ob es Sinn machen würde, sich einfach ein paar Stunden hier einzuschließen. Doch Verstecken war nicht ihr Ding. Lieber blieb sie beim Davonlaufen. Damit war sie bislang recht erfolgreich gewesen.
 
   Nach dem Händewaschen kehrte sie mit verschlossenem Gesichtsausdruck ins Schlafzimmer zurück.
 
   Julian wartete nackt auf dem Bett liegend mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf sie.
 
   Beinahe wäre sie über ihre Füße gestolpert. Sie hielt den Atem und die Schritte an. „Ich muss nach Hause.“
 
   Er kniff die Augen zusammen und rollte sich auf die Seite. „Warum plötzlich so eilig?“
 
   „Vermutlich ist es schon spät … oder früh …“
 
   „Fünf Uhr morgens.“
 
   Eva starrte ihn nur an. Ihr Blick glitt von seinem schwarzen Haar über sein kantiges Gesicht, seine breite Brust bis zu …
 
   Auf das Weiten ihrer Pupillen reagierte sein Körper augenblicklich.
 
   Sie schluckte. „Ich … ich muss …“ Ihr Blick heftete sich an die Decke. Dort oben war ein strahlender Kristalllüster montiert. Er hatte eigentlich eine interessante Form. Wassertropfen oder Tränen auf kleiner werdenden Rechtecken. Glänzend poliert. Dazwischen verschieden große rote und schwarze Perlen. Wirklich spannend. „Weißt du, wo man diesen Lüster kaufen kann? Ich denke, er würde sich gut in meinem Esszimmer machen … auch wenn es nicht sonderlich groß ist. … Hm, vielleicht sollte ich mir das noch überlegen.“
 
   Nachdem mehrere Sekunden vergingen, ohne dass sie eine Antwort erhielt, sah sie zu dem unbekleideten Mann auf dem Bett. Sein breites Grinsen ließ neuerlich Hitze in ihre Wangen steigen.
 
   Wut setzte ihren Verstand außer Kraft. Mit verärgert gerunzelter Stirn strebte sie dem Ausgang zu. Es war ihr egal, dass sie nichts außer einem Bademantel trug. Nur weg aus seiner betörenden Nähe.
 
   Julian sprang auf und war bei ihr, bevor sie die Tür erreichte. „Verlass mich noch nicht“, bat er. Er hielt sie an den Oberarmen fest.
 
   Es handelte sich um keine Umarmung oder zärtliche Berührung. Dennoch wallte Erregung in ihr hoch. Die Erinnerung an das, was sie geteilt hatten, war schuld daran, dass sich die Muskeln in ihrem Becken wiederholt zusammenzogen.
 
   „Ich brauche dich“, flüsterte Julian.
 
   Eva seufzte. „Ich habe dir bereits gegeben, was ich kann. Was willst du noch?“
 
   „Ich will dich noch einmal lieben“, stellte er klar.
 
   Ihr Herz blieb eine Sekunde lang stehen. „Das ist verboten!“
 
   „Interessiert dich das wirklich?“
 
   Sie spürte seine Erregung, die sich gegen sie drückte. „Ich bin tatsächlich etwas abgelenkt“, gestand sie.
 
   „Du musst dir keine Sorgen machen. Mehrmaliger Sex in einer Nacht stellt keine Gefahr dar.“
 
   Mit glänzenden Augen beugte sie sich näher zu ihm und presse ihre Lippen auf seine. Plötzlich wieder hungrig klammerte sie sich an seine Schultern. Ihre Zunge leckte die Innenseite seiner Oberlippe.
 
   Er öffnete den Gürtel des Bademantels, und seine Finger umfassten ihre Taille, hoben sie auf die Zehenspitzen.
 
   Eva sprang hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Julians Hände stützten ihr Hinterteil. Während sich der Kuss vertiefte, machte er ein paar Schritte Richtung Bett, taumelte und landete dann mit einem Krachen auf der Matratze.
 
   Sie lachte, als er schmerzvoll aufstöhnte. „Habe ich dich verletzt?“, erkundigte sie sich. Dann erschien ernste Besorgnis auf ihrem Gesicht. „Was ist los?“
 
   „Was meinst du?“, fragte er und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen.
 
   „Die Narbe auf deiner Stirn …“
 
   „Welche Narbe?“
 
   Ihre Fingerspitzen strichen über den dunkelrosa Wust, der quer über seine Stirn verlief. „Sie war gerade noch nicht da.“
 
   „Befindet sie sich tatsächlich an genau der Stelle?“ Seine Stimme klang schockiert.
 
   „Wo kommt sie her?“
 
   Julian presste die Kiefer aufeinander. „Es handelt sich um eine alte Verletzung. … Eine sehr alte Verletzung.“ Er zögerte. „Vor tausendvierhundert Jahren hatte ich eine Meinungsverschiedenheit mit einem Anwärter der Bruderschaft. Der Kerl hat es geschafft, mir eine klaffende Wunde auf der Stirn beizubringen, bevor die anderen ihn überwältigen konnten.“
 
   „Sie war also längst verheilt. … Was hat ihr plötzliches Wiedererscheinen zu bedeuten?“
 
   „Ich habe keine Ahnung“, gab Julian mit einem Schulterzucken zu. „Aber ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Wie viele Verletzungen hast du im Laufe deines Lebens erlitten?“
 
   „Zu viele, um sich an jede einzelne zu erinnern.“
 
   Sie setzte sich auf. „Wir sollten das hier besser lassen. Wenn jetzt alle deine Wunden wieder aufbrechen, nur weil wir …“
 
   „Blödsinn. Ich … ich brauche dich“, flüsterte er. „Selbst wenn es bedeuten sollte, dass ich alle Qualen meines Lebens noch einmal durchleiden müsste, würde ich versuchen, dich rumzukriegen. Jede Sekunde jeden Tages, die meine Augen geöffnet sind.“
 
   Eigentlich sollte sie ihm jetzt mitteilen, dass seine Worte gegen die Regel verstießen, ihr keine Klischees und Schmeicheleien um die Ohren zu hauen. Doch es hörte sich viel zu gut an. Konnte sie riskieren, ihm zu glauben?
 
   Und noch wichtiger: Begab Julian sich tatsächlich in Gefahr, wenn er neuerlich mit ihr schlief? Hatten die Regeln der Ewigen Jugend ihre Richtigkeit? Sie war nicht Die Eine, konnte es auch nicht mehr werden, weil sie nicht vor dem Sex mit ihm die Verbindung zwischen den 21 Brüdern hergestellt hatte - und auch nicht wollte. Die Schuld, Julian lebensgefährlich zu verletzen, wollte sie nicht auf sich laden.
 
   Andererseits musste die Vorstellung, während des Liebesaktes zu sterben, für einen Mann wie Julian großen Reiz ausüben.
 
   „Gib es auf“, forderte sie. „Lass diese Fantasterei von der Ewigen Jugend fahren.“
 
   „Es handelt sich um keine Fantasterei. Du hast die Beweise gesehen.“
 
   „Aber selbst wenn es stimmt, ist es so unnütz!“ Sie seufzte und bemühte sich um Ruhe. „Du hast keine besonderen Fähigkeiten. Du bist kein Superheld, der Menschen rettet. Du machst die Welt zu keinem besseren Ort. Das alles hat keinen Wert!“
 
   Seine Augen weiteten sich. Empörung verzerrte sein Gesicht. Seine Hände fassten ihre Taille, hoben sie hoch und warfen sie beinahe vom Bett. „Wie kannst du das, was für mich so wichtig ist, einfach mit einer lässigen Handbewegung beiseite wischen? Ich habe Jahrtausende mit der Erhaltung dieses Nichts verbracht. Ich habe auf vieles verzichtet und Heimlichkeit und Einsamkeit in Kauf genommen. Ich habe alles getan, um für meine Brüder zu sorgen. Das alles ist nicht Nichts.“
 
   Ihr Herz schmerzte. „Ich verstehe.“
 
   „Lüg mich nicht an“, forderte er. „Das ist nicht deine Art. Versuch wenigstens, dich in mich hineinzuversetzen. All die Zeit, die wir gemeinsam verbracht haben … Ich dachte, ich hätte dein Verständnis. … Habe ich mich so getäuscht?“
 
   „Nein, aber … Dein Geheimnis birgt nichts Produktives. Was hast du durch deine ewige Jugend geleistet, das von Bedeutung ist? Wofür nutzt du deine sogenannte Fähigkeit, nicht zu altern?“
 
   „Wer sagt dir, dass ich sie nicht verwende, um ein paar der Probleme der Welt zu lösen?“
 
   Ihre Stirn runzelte sich. „Tust du es denn?“
 
   „Nein“, gab er errötend zu. Er griff nach ihrer Hand. „Aber ich könnte es. Vor Jahrzehnten habe ich Stiftungen gegründet, finanzielle Hilfe für Menschen in Not zur Verfügung gestellt. Zumindest bis das Vermögen von Adolescentia Aeterna anfing zu schrumpfen. Du könntest deine Empörung über mein sinnloses Dasein dafür nutzen, mir Verantwortung und Pflichtgefühl einzubläuen. Du könntest deine Energie verwenden, um aus mir einen besseren Menschen zu machen. Stell dir nur vor, was mit der gesellschaftlichen Macht von Adolescentia Aeterna und meinem langen Leben möglich wäre!“
 
   Ein symbolischer Schritt auf sie zu.
 
   „Mein Ausbruch resultiert aus den Sorgen, die ich mir um dich mache“, gestand sie widerwillig. Auch wenn Zweifel sie immer noch quälten. „Wenn du dieses Leben fortsetzt, begibst du dich in Gefahr. Und wenn wir dieses …“ Sie suchte nach passenden Worten. „… dieses Intermezzo weiterführen, riskieren wir, dass du verletzt wirst. … Du musst dich entscheiden.“
 
   „Das habe ich längst getan. Ich habe mich entschieden … für dieses Leben, so lange es noch dauern mag. … Und für dich. … In erster Linie für dich.“
 
   Sein Blick, golden wie nie, ruhte mit solch einer Vielfalt von Gefühlen auf ihrem Gesicht, dass ihr Herz schneller zu klopfen begann. „Aber wenn du stirbst …“
 
   „Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ehrlich gesagt gibt es keinen einzigen Grund auf dieser weiten, grausamen Welt, der mich davon abhalten könnte, sofort mit dir zu schlafen.“
 
   Er übernahm die Verantwortung. Er nahm ihr sogar die Entscheidung ab, wie es heute … wie es zwischen ihnen beiden weitergehen würde. Sie war der Demütigung enthoben, ihn zu verführen, um zu erhalten, was sie wollte. Wonach sie sich sehnte.
 
   Es machte keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. Das Monster hatte sie neuerlich unter Kontrolle.
 
   Sie stand, immer noch seine Hand haltend, auf und nickte. „Dann läuft das hier allerdings ab jetzt nach meinen Regeln.“
 
   
 
  



21. Kapitel
 
 
   Sie nahm breitbeinig auf seinem Schoß Platz. Ihre Finger krallten sich in die Haare in seinem Nacken. „Für den Augenblick gehörst du mir.“ Sie riss seinen Kopf zurück. „Mir allein.“
 
   Dann senkte sie ihren Mund auf seinen. Nahm ihn gierig und sehnsüchtig in Besitz.
 
   Julians Hände griffen zu dem Kragen des Bademantels und streiften den flauschigen Stoff über ihre Schultern, bis er zu Boden fiel. Anschließend strichen seine Hände über die entblößte Haut.
 
   Eva erbebte, als seine Finger ihre Brüste kneteten. Das Verlangen ließ das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie richtete sich auf. „Ich will das Buch von Anun.“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Das Buch mit den Aufzeichnungen von deinem Freund Anun. Ich will es lesen.“
 
   „Daran denkst du JETZT?“, empörte er sich.
 
   „Es ist mir gerade eingefallen. Also: kann ich es haben?“
 
   „Die Aufzeichnungen werden dir nichts nutzen.“
 
   „Wieder Latein?“
 
   „Nein. Indogermanisch.“
 
   „Aber du kannst den Text lesen. Es handelt sich doch um deine Muttersprache.“
 
   Er nickte. „Ich werde dir daraus vorlesen. … Aber jetzt ist mir nicht mehr nach Reden.“
 
   „Verstehe. Dann lassen wir unsere Körper sprechen.“
 
   Während sie ihn küsste, tastete sie über seine Brust. Ihre Hände versuchten herauszufinden, ob sich die angeblichen Jahrtausende seines Lebens auf seiner Haut ablesen ließen. Doch sie fühlte in der Textur unter ihren Fingern keinen Unterschied zu ihrer eigenen Haut. Neuerlich überwogen die Zweifel ihren Wunsch, ihm zu glauben.
 
   Dennoch war sie nicht in der Lage, von ihm abzulassen. Ihre Hände durchwühlten sein Haar.
 
   „Du bist göttlich“, keuchte Julian. Er rieb sich an ihr und versuchte, in den Himmel vorzustoßen.
 
   Doch Eva hielt ihn auf Abstand.
 
   „Warte.“ Sie streckte sich, griff nach mehreren Gegenständen auf dem Nachttischchen und verbarg sie hinter ihrem Rücken. „Schließ die Augen.“
 
   „Nein.“
 
   „Vertrau mir.“
 
   „Du versuchst es mit Logik. Süß. Du weißt, dass ich die Kontrolle nicht abgeben darf.“
 
   „Vermutlich würde dir das gut tun“, meinte sie mit einem Lächeln.
 
   „Auch wenn es verlockend klingt. … Ich kann nicht.“
 
   „Ich werde dir helfen.“ Ihre Finger umschlossen sein Handgelenk und legten ihm mit einem metallischen Klicken Handschellen an.
 
   „Was machst du?“ Seine Augen verengten sich.
 
   „Nur eine kleine Hilfestellung“, murmelte sie. Sie fixierte die Handschellen am Kopfende des Bettes und wiederholte die Prozedur an seinem anderen Arm.
 
   Er war anscheinend zu überrascht, um sich zu wehren. Als sie ihm mit einer Augenbinde die Sicht nahm, reagierte er jedoch verärgert. „Mach das weg.“
 
   Sie schüttelte den Kopf. Stattdessen setzte sie auch seine Beine mit Handschellen fest. „Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, jemandem ausgeliefert zu sein.“
 
   „Ich will dich berühren. Wieso quälst du mich so?“ Er wand sich irritiert, zog an seinen Fesseln, versuchte das Band über seinen Augen abzustreifen.
 
   „Weil ICH es kann“, antwortete sie. Die Schlichtheit der Worte sollte nicht über ihre Ehrlichkeit hinwegtäuschen. Sie war in der Lage, ihn zu beherrschen. Sie ganz allein. Er brauchte sie.
 
   Sie war stark und genoss es.
 
   Julians Stirn runzelte sich.
 
   Eva ging zu der Kommode mit den gefährlich aussehenden, teilweise unbekannten Geräten. Sie entschied sich für eine kurze, schwarze Peitsche. Prüfend ließ sie den breiten Lederteil in ihre Handfläche klatschen.
 
   „Was war das?“, erkundigte Julian sich mit besorgter Stimme.
 
   „Nichts, nichts, Süßer!“ Sie versuchte abzuschätzen, wie hart sie zuschlagen könnte. Vermutlich sollte sie es einfach ausprobieren. Julian würde ihr schon zu verstehen geben, wenn sie es übertrieb.
 
   War das Lächeln auf ihrem Gesicht in Anbetracht seiner Situation eigentlich als unverschämt zu bezeichnen?
 
   Vom Bett griff sie sich einen Polster und warf ihn auf den Boden. Dann kniete sie sich darauf. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck beugte sie sich nach vorne und nahm den großen Zeh seines linken Fußes in den Mund. Und saugte daran.
 
   Julian stöhnte.
 
   Evas Mund entließ seinen Zeh. Dann schlug sie mit der Peitsche auf seine Fußsohle. Nicht zu fest. Doch er sollte Schmerz empfinden.
 
   Er schrie auf. „Was zum Teufel …?“
 
   „Kein Wort. … Oder du erhältst eine Strafe.“
 
   „Eva! Das will ich nicht.“
 
   Sie lachte beinahe bösartig. „Das zählt im Augenblick nicht. Nun bist du mein … Lustsklave.“ Sie lutschte neuerlich an seiner Zehe.
 
   „So etwas kannst du mit mir nicht machen.“ Ein Hieb traf seine Sohle. Er knurrte.
 
   Dank der dicken, abgehärteten Haut würden sich die Schmerzen in Grenzen halten. Viel schwerer wogen vermutlich die Demütigung und das Gefühl des Ausgeliefertseins.
 
   „Hör auf!“, schrie er neuerlich.
 
   „Erst wenn ich mit dir fertig bin.“ Sie leckte über seinen Knöchel.
 
   Julian zerrte an den Handschellen. Er bäumte sich auf.
 
   Noch ein Schlag.
 
   „Verdammt! Lass das!“
 
   „Du konntest diese Dinge genießen, als du sie mit Frauen getan hast. Wieso hast du Angst, die Rollen zu tauschen?“ Eva hob den Fuß an. Ihre Zungenspitze umkreiste seine Ferse. „Lass dich darauf ein. … Für mich.“ Sie setzte die Liebkosung fort.
 
   Ihre Zähne knabberten an dem festen Fleisch unter dem großen Zeh. Sie zögerte bewusst den Augenblick hinaus, in dem sie ihm wieder einen Schlag versetzen würde. Die Vorfreude ließ sie das Becken anspannen. Sie spürte Hitze und Feuchte zwischen ihren Schenkeln. Vielleicht würde sie den eigentlichen Akt nicht so lange hinausschieben können wie geplant.
 
   Sie hob die Peitsche und lauschte auf das Geräusch, als sie auf ihn niedersauste. Ihr Mund öffnete sich einen Spalt. Ein Feuerstrahl schoss durch ihren Unterleib. Was machte Die Macht nur für einen Menschen aus ihr?
 
   „Akzeptierst du mich als deine Herrin?“, verlangte sie von Julian zu wissen.
 
   Wieder knurrte er.
 
   „Ich warte auf deine Antwort“, meinte sie und schlug zu, fester diesmal. Als er aufschrie, stöhnte sie leise.
 
   „Du bist meine Herrin“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Als Belohnung kletterte sie auf das Bett und nahm seine trotz seines Missfallens an ihrer Behandlung pulsierende Männlichkeit in den Mund. Sie leckte darüber, bis er stöhnte. Dann griff sie neuerlich zur Peitsche.
 
   Dieses Mal traf sie seinen Oberschenkel. Die weiche Haut dort war besonders empfindlich. Sicherheitshalber kontrollierte sie die Kraft, mit der sie zuschlug.
 
 
   Julian hieß den Schmerz willkommen. Er war es gewohnt, an jeder Sekunde des Tages über jeden seiner Brüder Kontrolle zu haben. Es war seine Aufgabe, Probleme zu beseitigen, die Zügel niemals schleifen zu lassen. Ihm war es wichtig, jeden Aspekt des Lebens zu beherrschen.
 
   Nun wurde ihm die Kontrolle aus der Hand genommen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in der unerwarteten neuen Situation zurechtzufinden. Er durfte sich gehen, sich fallen lassen. Für ein paar Augenblicke musste er nicht Herr der Lage sein. Ein ungewohntes Gefühl, das ihn befreite.
 
   Einzig die Tatsache, dass Eva ihre Herrschaft über ihn mit Schmerzen und Demütigung untermauerte, stellte eine Herausforderung für seine Geduld dar. Er zerrte noch einmal an den Handschellen, bevor er sich in sein Schicksal ergab. Er konnte von Glück sagen, dass Eva keine Ahnung hatte, wie sie die Peitsche effektvoller einsetzen könnte.
 
   Sein Ärger setzte seinen Verstand außer Kraft. Dennoch versuchte er, die Eindrücke bewusst wahr zu nehmen. Für sie bemühte er sich, sich auf das Erlebnis einzulassen. Er hatte kein Problem mit der Situation, bis er den nächsten Hieb spürte.
 
   Er hörte, dass ihr Atem schneller ging. Sie wurde davon erregt, ihn zu quälen. Diese Tatsache verunsicherte ihn. Sobald er die Gelegenheit erhielt, würde er sich rächen.
 
   Trotz seiner Blindheit sah er wieder ihre Gestalt vor sich. Sie war der Inbegriff von Sinnlichkeit gewesen. Es störte nicht, dass nicht jeder Teil ihres Körpers den Idealmaßen entsprach. Es zählte nicht, dass irgendwo auf dieser Welt Frauen existierten, die fehlerlos waren. Für ihn war sie die wahre Eva, das erste, reine weibliche Wesen vor dem Sündenfall. Für ihn war sie perfekt. Sie war so wunderschön! So sexy! So offensichtlich von seiner Unterwürfigkeit erregt!
 
   Und sie war sein.
 
   Nein, er gehörte ihr. Bei der Person in Fesseln handelte es sich eindeutig um ihn.
 
   Ihre Leidenschaft weckte unbekannte Emotionen in ihm. Ein Gefühl von Abhängigkeit einem anderen Menschen gegenüber. Schockierende Sehnsucht, die ihn verunsicherte.
 
   Hilflos zerrte er an seinen Fesseln. Wimmerte. Bettelte darum, sie endlich berühren zu dürfen. Das Bedürfnis nach Nähe überwältigte ihn. Schließlich schob er seine Sorgen zur Seite. Er ließ los.
 
   Sie bearbeitete seine Männlichkeit mit dem Mund, schlug wieder zu, leckte an ihm, ließ die Peitsche auf ihn niedersausen. Die Lust und die Qualen setzten sich minutenlang fort, bis Julian jegliches Gefühl für Zeit und Raum verlor. Er begann das Brennen auf seiner Haut nach dem Hieb herbeizusehnen. Der Schmerz steigerte den Genuss, wenn sie ihn im Anschluss liebkoste.
 
   Er gab seine Gegenwehr auf. Er begann seine neue Rolle anzunehmen. Er ließ sich auf das Spiel ein. Beim nächsten Hieb seufzte er auf. Diesmal kein Wimmern aufgrund von Schmerzen sondern ein Stöhnen voller Erregung.
 
 
   Erschrocken wandte Eva den Kopf. Hatte sie ihn ernsthaft verletzt? Irgendetwas war mit Julian geschehen. Irgendetwas hatte sich verändert.
 
   „Alles in Ordnung mit dir?“ Sie zog ihm die Augenbinde vom Kopf, tastete mit ihrem Blick besorgt über sein Gesicht.
 
   „Ich liebe, was du machst“, gestand er heiser.
 
   Der Ausdruck von Anspannung wich aus ihren Augen. Sie lächelte. Dann runzelte sich ihre Stirn. „Die Wunde …“ Ihre Finger strichen über die Stelle, an der kurz zuvor noch der fleischfarbene Wulst zu sehen gewesen war. „Die Wunde ist verschwunden.“
 
   „Seltsam“, murmelte Julian.
 
   „Ich bin froh, dass sich das Problem nicht ausgeweitet hat“, meinte Eva. „Dennoch finde ich die Veränderung beunruhigend.“
 
   Julian zerrte an den Fesseln und hob sein Becken, sodass sich seine Männlichkeit an ihrem Schenkel rieb. „Ich fürchte, mit meiner Ruhe ist es auch dahin.“
 
   „An deiner Stelle würde ich mir Sorgen machen.“ Ihre Stimme klang streng. Was sollte sie nur von diesem Phänomen halten? „Nur weil sich die Verletzung in Luft aufgelöst hat, heißt das nicht, dass sie nicht jederzeit wieder auftauchen kann. Was willst du tun, wenn es schlimmer wird?“
 
   „Damit beschäftige ich mich, wenn es so weit ist“, antwortete er ungeduldig. „Und jetzt komm endlich her, und lass mich dir zeigen, was ich im Laufe von zweitausend Jahren im Bett gelernt habe.“
 
   Sie lachte über seine Selbstsicherheit. Gedemütigt und geschlagen und dennoch Herr der Situation. „Ich hatte letzte Nacht nicht den Eindruck, dass du mehr drauf hast, als irgendeiner meiner bisherigen Männer.“ Dabei handelte es sich natürlich um eine Lüge. Aber der Unterschied bestand nun einmal hauptsächlich in der Nutzung Der Macht.
 
   „Sitz auf“, nahm er die Herausforderung im Befehlston und mit funkelnden Augen an. Als sich ihre Stirn runzelte, steckte er zurück. „Bitte.“
 
   „Bitte, was?“
 
   „Bitte … Herrin.“ Mehr ein Knurren als richtige Worte.
 
   Eva musste nicht überlegen, ob sie so weit war. Sie holte aus der Kondom-Schublade eine rote Packung. Obwohl sie nicht vorhatte, von dem Erdbeergeschmack zu kosten.
 
   Keine Minute später kniete sie sich über ihn.
 
   „Mach mich los“, bat er.
 
   „Später.“
 
   Sie positionierte ihn, warf den Kopf zurück und ließ sich langsam auf ihn nieder. Ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter.
 
   Pure Intensivität.
 
   Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.
 
   Bedächtig begann sie sich über ihm zu bewegen, kippte ihr Becken nach vorne, um mehr Berührungspunkte zu schaffen, wiegte ihre Hüften.
 
   Dann schob sie sich nach oben, ließ sich wieder auf ihn nieder. Neuerlich sank ihr Kopf zurück. Ein langgezogenes Stöhnen löste sich von ihren Lippen.
 
   Trotz seiner Fesseln gelang es Julian irgendwie, sein Becken ein Stück zu heben. Es war ihm möglich, drei-, viermal zuzustoßen, bevor ihn anscheinend die Kraft verließ.
 
   Eva setzte ihren langsamen Rhythmus fort. Es hatte beinahe etwas Meditatives. Ihr Geist schien sich von ihrem Körper zu lösen und eine Reise anzutreten. Die Macht durchfloss sie und hüllte sie ein. Wärme, Stärke, Zufriedenheit. Perfekt.
 
   „Lass mich frei! Bitte! Ich flehe dich an!“ Julian wimmerte. Er bog sich neuerlich durch. Dann spannte er das Becken an und hob sich ihr entgegen. Er drückte sie hoch, warf sie beinahe ab.
 
   Überrascht schrie Eva auf und krallte ihre Fingernägel in seine Brust, um nicht den Halt zu verlieren. Sie riss die Augen auf und erkannte in aller Deutlichkeit, was sie ihm antat. Sie beugte sich nach vorne, um die Handschellen zu öffnen.
 
   Die Brustwarze ihrer rechten Brust streifte beiläufig seinen Mund. Julian saugte an der Knospe. Er griff mit seinen befreiten Händen nach ihrem Oberkörper und drückte sie nieder.
 
   Eva wimmerte, als er sanft aber bestimmt zubiss. Der süße Schmerz raste durch ihren Körper, ließ sie erbeben und die Muskeln um seinen Schaft herum zusammenziehen. Sie stemmte sich gegen seine Brust, um den Kontakt zu unterbrechen, der für sie zu viel war. Keuchend versenkte sie ihren Blick in seinen.
 
   Julians Hände wanderten zu ihrer Taille, strichen darüber. Eva bemerkte schwer atmend, dass er unter ihr Hinterteil griff, sie hochhob und zustieß. Sie spürte seine ganze Länge, als er sich in sie rammte.
 
   Seine Bewegungen wirkten plötzlich bedächtiger, bewusster. Sein Becken kreiste. Kleine Stöße erregten sie bis zu einem Punkt, an den sie bislang noch niemals gelangt war.
 
   „Meine Beine …“ Er schien nicht genug Handlungsspielraum zu haben.
 
   Eva löste mit umständlichem Herumgerutsche die Fußfesseln.
 
   „Danke, Herrin.“
 
   Ihr Blick versank neuerlich in seinen Augen. Die Dunkelheit darin schien beinahe verschwunden. Statt dem üblichen Schwarz der Pupillen erkannte sie geschmolzenes Gold. So viel Gefühl darin.
 
   Mit einem Nicken bekundete sie ihre Anerkennung für seine unterwürfige Anrede. Sie merkte, dass er zusammenzuckte, als sie auf ihm verrutschte und die Stelle auf seinen Schenkeln berührte, die von ihren Schlägen immer noch gerötet war.
 
   „Darf ich …“
 
   Sie nickte und ließ ihre Hüften lockend kreisen. Als seine Hände ihre Pobacken fester packten, stöhnte sie auf. „Leg los.“
 
   Das Lachen wurde zu einem Knurren. Er stellte seine Beine auf der Matratze auf, um den Winkel der Penetration zu ändern, krallte die Hände in ihre Taille, um besseren Halt zu haben, und … legte los.
 
   Mit trockenem Mund schrie sie auf. Das Tempo war mörderisch. Julian war offensichtlich nicht mit seiner Kraft am Ende. Sie musste sich an seinen Oberarmen festhalten, an denen die Muskeln vortraten. Ihre Haare fielen über ihr Gesicht, doch sie hielt ohnehin die Augen geschlossen.
 
   Die Macht riss sie mit sich. Sie spürte Julians Stöße. Gleichzeitig beobachtete sie das Geschehen auf dem riesigen Bett aus einer schwebenden Position.
 
   Und dann explodierte die Welt um sie herum. Veränderte Eva neuerlich. Die Muskeln in ihrem Becken zogen sich zusammen. Sterne tanzten hinter ihren Augenlidern. Sie sackte zusammen.
 
 
   Julian hob seinen Oberkörper an und fing sie auf. Ihr Seufzen klang in seinen Ohren wie eine Liebeserklärung. Er hielt drei Sekunden inne. Liebe! Er begriff mit erschreckender Klarheit, dass sie mehr als Anziehungskraft, mehr als Begehren verband. Er liebte sie. Er schloss die Augen und stöhnte.
 
   Der Augenblick änderte alles. Sein Leben hatte einen neuen Sinn.
 
   Er konnte nicht aufhören, in sie zu stoßen. Da sie jetzt auf seinem Schoß kauerte, war seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Evas Kopf ruhte auf seiner Schulter. Seine Arme hielten sie aufrecht, hielten sie umfasst, hielten sie in einer engen Umarmung.
 
   Er hatte nicht geahnt, dass eine Umarmung so intim, so befriedigend sein konnte. Sie hatte ihn wieder etwas gelehrt. Sie zeigte ihm, wie Liebe sein könnte. Sie zeigte ihm die Farben, die Nuancen, die ihm bisher verborgen geblieben waren.
 
   Eva schien langsam aus ihrer Versunkenheit aufzutauchen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, presste sich eng an ihn und drückte Küsse auf die Stelle direkt unter seinem Ohrläppchen. Sie setzte ihre Zunge und ihre Zähne ein, bis Julian stöhnte.
 
   Er hob sie hoch, zog sich aus ihr zurück. Mit der Hand umschloss er ihren Schoß. Sein Zeigefinger suchte den sagenumwobenen Punkt, diese empfindliche Stelle, dessen Existenz oft angezweifelt wurde. Nach Evas Reaktion zu schließen, hegte sie jedoch keine solche Skepsis.
 
 
   „Oh, Gott“, hauchte sie. Sie fühlte sich schwerelos, hypnotisiert, klammerte sich an seine Schulter, als sie die Verbindung zur Realität zu verlieren drohte. Julians Berührung machte sie trunken vor Begierde. Sein Finger stellte Dinge mit ihr an, die sie in nie gekannte Ekstase geraten ließ.
 
   Ihre Fingernägel kratzten seine Haut blutig, als ihr Körper sich verkrampfte und sie zuckend zum Höhepunkt kam. Sie zitterte und bebte. Noch während sie nachglühte, nahm Julian seine Hand von ihrem Schoß und ersetzte sie durch seinen Schwanz.
 
   „Ich … ich kann nicht noch einmal“, flüsterte sie beinahe erschrocken.
 
   Er lachte. „Doch, du kannst.“
 
   „Aber … ich bin so müde.“ Sie kuschelte ihr Gesicht an seinen Hals.
 
   „Komm ein letztes Mal mit mir gemeinsam“, bat er und zog sie näher.
 
   Als er wieder in sie stieß, stöhnte sie auf. Sie wehrte sich gegen das neuerliche Aufwallen der Lust. Allerdings dauerte dieser Zustand nur kurz. Ihr Körper reagierte auf ihn unabhängig von ihren Gedanken.
 
   „Du verbrennst mich“, murmelte er.
 
   Sie lächelte. „Dabei habe ich den Eindruck, dein Körper strahlt die Hitze aus.“
 
   „Ich schmelze in deiner Nähe. Das machst allein du mit mir“, verkündete er mit leiser Stimme.
 
   „Und ich bin noch nicht fertig.“ Sie half ihm, die Intensität der Bewegungen zu erhöhen, indem sie ihre Beine näher zog. Sie nutzte ihre Arme auf seiner Schulter als Stütze. Keuchend begannen sie gemeinsam den Aufstieg zum Gipfel.
 
   Es erfüllte sie mit großer Befriedigung, dass sie einen erfahrenen Liebhaber wie Julian dazu bringen konnte, sich sinnlose Worte stammelnd in seiner Leidenschaft zu verlieren. Er begehrte sie und stand offensichtlich kurz vor dem Explodieren. Sie bemühte sich, ihm Genugtuung zu schenken, indem sie noch einmal kam.
 
   Julian schloss stöhnend die Augen und pumpte sich mit angehaltenem Atem in sie. „Wundervoll … meine Eva.“
 
   Seine Worte berührten ihr Herz. Zitternd klammerte sie sich an Julian, als er zur Seite kippte.
 
   Sie gab den Eindrücken die Gelegenheit nachzuklingen.
 
   Ihre Gedanken waren in Aufruhr. Zu vieles war geschehen. Zu vieles musste sie verarbeiten. Und das konnte sie nicht, solange er so eng an sie gepresst war wie ein Kaugummi an eine Sesselunterseite. Sie löste sich aus seiner Umarmung und rollte sich auf den Bauch.
 
   Julian runzelte die Stirn. „Alles okay?“, erkundigte er sich mit besorgt klingender Stimme.
 
   „Mir ist nur etwas schwindelig.“
 
   „Ich bin gleich wieder zurück“, verkündete er hastig.
 
   Eva hob den Kopf. „In Ordnung“, meinte sie nach einem Räuspern. „Du darfst dich entfernen.“
 
   Das Lachen blieb ihm offensichtlich im Hals stecken. Mit raschen Schritten verließ er nackt wie der Partner der weltersten Eva den Raum.
 
   Langsam setzte Eva sich auf und wartete, bis der Schwindel nachließ. Sie beschloss die Gelegenheit zu nutzen, um sich anzuziehen. Wenn sie sich beeilte, könnte sie verschwinden, bevor er zurückkehrte.
 
   Tatsächlich verging keine Minute, bis sich die Tür neuerlich öffnete. Julian erschien, zwei Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand.
 
   „Ich hoffe, du magst den Kaffee auch jetzt schwarz.“
 
   „Das nenne ich Service“, murmelte sie und zog den Saum des Kleides von ihrer Taille über ihre Oberschenkel. Wo hatte er den Muntermacher hergezaubert?
 
   „So kann es bis in alle Ewigkeit sein.“ Er stellte einen der Kaffeebecher auf das Nachttischschränkchen und setzte sich auf die Bettkante.
 
   Abrupt fuhr ihr Kopf herum. Ewigkeit. Das war ein Thema, das sie lieber nicht anschneiden wollte. Es jagte ihr Angst ein. So viel Angst, dass sie davon beinahe verschlungen wurde. Wenn Julian mit ihr zusammen blieb, würde es für ihn keine Ewigkeit geben. „Wo hast du den Kaffee her?“
 
   Seine Ohren begannen zu glühen. „Manus hat ihn besorgt.“
 
   Sie ignorierte die Tatsache, dass Julians rechte Hand irgendwo da draußen lauerte. „Ich muss nach Hause.“
 
   „Es ist Sonntag. Du hast alle Zeit der Welt.“
 
   „Ich sollte duschen.“ Sie schlüpfte in ihre High Heels.
 
   „Das kannst du auch in meiner Wohnung.“
 
   Tief einatmend holte sie sich ihre Tasse Kaffee und nahm einen Schluck. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Außerdem will ich nicht, dass die Brüder merken, dass ich die Nacht … hier verbracht habe.“
 
   „Das wird schwer werden, nachdem die anderen damit beschäftigt sind, die Überbleibsel des Festes zu entfernen.“ Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich seine Verärgerung.
 
   „Trotzdem bist du nackt da draußen herumgerannt?“
 
   „Wir kennen uns lange genug, um öfter in diesem Zustand Zeit miteinander verbracht zu haben. … Das klang jetzt vermutlich etwas schwul.“
 
   Sie hob die Hände, zuckte mit den Schultern. „Ich hab‘ schon verstanden.“
 
   „Bleib noch etwas hier.“
 
   „Es … es tut mir leid. Lass mich einfach gehen.“ Endlich hatte sie ihre Sachen zusammengesucht. „Lass mich das alles verarbeiten.“
 
   „Das solltest du mit mir gemeinsam tun“, forderte er. „Ehrlich gesagt … ich fürchte, dass du dich von mir abwenden könntest.“
 
   Auch wenn es sie überraschte, dass er seine Verunsicherung freimütig zugab, wusste sie, dass sie den Abstand benötigte. Ihr Blick fixierte seine glühenden Augen. „Ich habe Angst vor dem Menschen, der ich werde, wenn ich in deiner Nähe bin. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Du musst mir die Gelegenheit geben, mich zurückzuziehen. Sonst wirst du mich ohne Zweifel verlieren.“
 
   „Wenn ich das Flämmchen der Hoffnung nicht ersticken will, dass du freiwillig zu mir kommst, muss ich dich gehen lassen?“
 
   Sie nickte.
 
   Er kam auf sie zu und versuchte, sie zu küssen. Als sie ihn auf Abstand hielt, knurrte er ärgerlich. „Ich habe niemals eine Frau zu etwas gezwungen, das sie nicht wollte. Also … geh!“ Er erstickte beinahe an den Worten.
 
   „Lass mich eines klarstellen“, begann sie mit strenger Stimme. „Ich will nicht, dass du mich belästigst. Ich dulde nicht, dass du hinter mir her dackelst, bevor ich weiß, wohin uns der Wind treibt.“
 
   „Ich werde dein braves Schoßhündchen sein, bis du mir erlaubst, aus meinem Körbchen zu springen.“
 
   Evas Gesichtsausdruck wurde grimmig. „Du klingst wie ein trotziger Teenager.“
 
   „Hör auf, mich zu beleidigen, und verschwinde endlich, wenn du meine Nähe nicht erträgst.“
 
   Sie konnte den Blickkontakt nicht länger aufrechterhalten. „Bis bald“, hauchte sie und lief davon.
 
   Eva hörte ihn fluchen und einen Kaffeebecher an der Wand mit einem lauten Krachen in tausend Scherben zerspringen.
 
   
 
  



22. Kapitel
 
 
   „Und du bist wirklich einverstanden?“
 
   Narcissus nickte langsam. „Ich glaube schon.“
 
   „Das genügt nicht“, meinte sie mit strenger Stimme.
 
   „Wenn es für den Erhalt Der Macht notwendig ist, werde ich es tun.“
 
   Evas rechter Mundwinkel hob sich leicht. „Wie immer geht euch Die Macht über alles. … Aber ich will mich nicht beschweren. Wollen wir beginnen?“
 
   „Sofort? Ich meine … Jetzt gleich?“
 
   „Natürlich. Wir sollten uns beeilen.“ Heute Nachmittag hatte sie wieder einen Termin. Würde ein Egomane wie Narcissus rechtzeitig fertig werden, bevor der nächste ankam? Sie hegte gewisse Zweifel.
 
   Es tat gut, einen Plan zu haben. An dem Tag, an dem sie Julian mit der nackten Frau in seinem Bett erwischt hatte, war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie war einfach losmarschiert, nur darauf bedacht, ihm nahe zu sein. Weder hatte sie überlegt, dass er vielleicht nicht allein sein könnte. Noch war sie sicher gewesen, was sie überhaupt von ihm wollte.
 
   Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen. Dieses Mal wollte sie genau überlegen, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte, bevor sie ihm gegenübertrat. Dieses Mal sollte es keine Überraschungen, keine Unsicherheiten mehr geben.
 
   „Du willst es doch, oder?“
 
   „Irgendwie schon.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es scheint mir richtig. … Beinahe unverzichtbar. … Irgendwie.“
 
   „Also, bist du soweit?“, wollte sie ungeduldig von Narcissus wissen.
 
   Julians Bruder wirkte irritiert. „Ich … also … ähm … klar. Kann ich vorher noch ein Glas Wasser haben?“
 
   Seufzend ging sie in die Küche und holte ihm etwas zu trinken. Das würde seine Kehle befeuchten.
 
   Sie seufzte neuerlich. Hoffentlich stellten sich die anderen nicht genauso umständlich an. Männer waren manchmal furchtbar kompliziert.
 
 
   Die Stimme von Diana Krall erfüllte den Raum, drang durch die Nebelschwaden, die von dem heißen Wasser aufstiegen. Eva hatte die CD herausgesucht, die sie vor Jahren gekauft hatte und die sie nun an Julian erinnerte. Doch sie brauchte nicht unbedingt Jazz, um jede Sekunde ihrer gemeinsamen Nacht hinter ihren geschlossenen Augenlidern auferstehen lassen zu können.
 
   Sie ließ sich tiefer sinken, bis ihre Ohren vom Wasser bedeckt waren und die Außenwelt ausgeschlossen schien. Wieder einmal wünschte sie, ihre Badewanne wäre groß genug, um sich ausstrecken zu können.
 
   Zeit ihres Lebens hatte sie um Männer wie Julian einen großen Bogen gemacht. Ihr Selbstbewusstsein übte vielleicht einen gewissen Reiz auf sie aus. Doch Eva war vor der Gefahr zurückgeschreckt. Sie wollte nicht noch einmal von einem Mann verletzt werden. Zu schmerzhaft wog das Fehlen ihres Vaters in ihrem Leben. Konnte man etwas vermissen, das man nie kennengelernt hatte? Für Eva lautete die Antwort Ja. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie versucht herauszufinden, wer ihr Vater war und weshalb er sie und ihre Mutter verlassen hatte. Nachdem sie ihre Pubertät überstanden hatte, hatte sie beschlossen, dass sie ihr Glück nicht von der Anwesenheit eines Mannes abhängig machen wollte, der sich nicht für sie interessierte. Wenn sie den halbseidenen Psychologietests in billigen Klatschblättern glaubte, könnte sie dennoch niemals eine normale Beziehung führen.
 
   Als würde ihr das nicht genug Schwierigkeiten auf dem Singlemarkt bereiten, wurde ihr Verhältnis zu Männern außerdem durch die Tatsache getrübt, dass ihr Freund Tommy Selbstmord begangen hatte, nachdem er sich, beeinflusst von der Sekte, ihr gegenüber so abscheulich benommen hatte. Nicht abscheulich, eher grausam.
 
   Ihre erste große Liebe, ihr Fels in der Brandung, ihre Hoffnung für die Zukunft hatte ihr Vertrauen missbraucht. Zu Beginn seiner Veränderung hatte ihr seine Aggressivität gefallen, die sich auch auf das Bett erstreckt hatte. Fesselspiele, harmlose Unterwerfung … diese lustvollen, von Vertrauen geprägten Spielchen hatte sie genossen.
 
   Doch dann hatte er ausgenutzt, dass sie sich ihm freiwillig ausgeliefert hatte. Das erste Mal von vielen. Er hatte sich unter Tränen entschuldigt. Sie hatte seinen offensichtlichen Gewissensbissen geglaubt und erst die Notbremse gezogen, als er sie wiederholt ernsthaft verletzt hatte. Erst beim sechsten Krankenhausbesuch hatte sie es geschafft, sich von ihm zu lösen.
 
   Eva hatte Julian nichts von den blauen Flecken und der aufgeplatzten Lippe erzählt. Sie hatte die gewalttätigen Auswüchse von Tommys seelischer Entgleisung verschwiegen. Lediglich ihre Freundinnen wussten Bescheid, aber nicht von allem. Diese Erfahrung hatte sie geprägt. Niemals mehr hatte sie jemandem erlauben wollen, ihr Herz zu brechen oder ihr derartige Brutalität anzutun.
 
   Doch Julian und Die Macht schienen in der Lage zu sein, sie das alles vergessen zu lassen.
 
   Mit gerunzelter Stirn hob sie ihr rechtes Bein senkrecht in die Höhe und betrachtete es eingehend. Es wirkte unverändert und doch war ihr Körper nicht mehr derselbe. Leicht gebräunt, immer noch glatt nach dem letzten Epilieren. Sie strich mit nachdenklichem Blick über die Haut, fest und warm. Er fühlte sich fremd an, seit sie … diese Dinge mit Julian getan hatte.
 
   Sie schämte sich, wenn sie daran dachte, wie verdorben sie sich benommen hatte. Sie hatte Julian tatsächlich körperlich malträtiert! Sie hatte ihm Schmerzen zugefügt und war dadurch erregt worden!
 
   Wie gerne sie Julian wiedergesehen hätte! Doch zuvor galt es Dinge zu klären.
 
   Heute Nachmittag hatte sie Besuch vom zweiten Bruder erhalten. Sie hatte mit ihm das Programm absolviert, das sich langwieriger gestaltete als gedacht. Eva empfand dabei etwas Ähnliches wie Spaß. Die Zeit, die sie mit den Brüdern verbrachte, war … stimulierend. Dennoch war es nicht das gleiche wie mit Julian.
 
   Seine Brüder mochten ihm in Schönheit und Perfektion der Gesichtszüge sowie in der Anzahl an sexuellen Erfahrungen nahezu ebenbürtig sein. Ihnen fehlte allerdings in den Augen der Ausdruck von Düsternis, von Traurigkeit, vom Wissen der Vergänglichkeit der Dinge, die ihn umgaben, der sie bei Julian magisch anzog. Er war ihr gefallener Engel, ihr Prinz der Finsternis.
 
   Sie spürte neuerlich den Nachhall Der Macht. Spürte das dunkle Echo der Kräfte und der schwarzen Begierde, die Julian in ihr freisetzte.
 
   Das Verlangen traf sie wie ein Schlag.
 
   Stöhnend senkte sie das Bein und tauchte ihren Kopf vollständig unter Wasser. Die Macht verhinderte, dass das Feuer der Leidenschaft gelöscht wurde.
 
   Sie erhob sich aus dem Wasser, presste die Hände auf ihre Augen, bis sie Sterne sah. Nichts, was sie tat, half gegen die Sehnsucht. Gegenwehr war sinnlos. Sie spürte noch immer ein dumpfes Pochen und Hitze zwischen ihren Schenkeln.
 
   Ihre Hände verselbstständigten sich, wanderten von ihrem Gesicht über den Hals zu ihren Brüsten. Liebkosten die weichen Hügel. Kneteten das Fleisch. Rieben über die harten Spitzen.
 
   Die Mischung aus Julians jahrelang antrainierten sexuellen Fähigkeiten und der Wirkung Der Macht hatte sie in eine Art Rausch versetzt. Julian hatte ihre Erregung in ungeahnte Höhen versetzt, hatte sie immer weiter getrieben. Er hatte sie über ihre eigenen Grenzen gehen lassen. Er hatte sie verwandelt.
 
   Die Macht übernahm neuerlich bei ihren Handlungen die Führung. Ihre Hand wurde in ihrer Fantasie zu Julians Hand.
 
   Diese wanderte über ihre zitternde Bauchdecke tiefer. Durch ihre Hand berührte Julian sie intim, stimulierte sie, erregte sie. In ihrem Kopf vermischten sich die Realität und die Erinnerung an Julians Zärtlichkeiten. Es dauerte nicht lange, bis sie stöhnte.
 
   Als der Höhepunkt sie erzittern ließ, tauchte ihr Kopf unter Wasser. Die Macht hüllte sie vollständig ein.
 
   Sie vergaß zu atmen. Sie hatte gar nicht das Bedürfnis danach. Helligkeit durchdrang sie und schenkte ihr Energie.
 
   Plötzlich erschienen Bilder in ihrem Kopf. Sie wälzte sich mit Männern auf verschiedenen Lagern. Sie entdeckte einige der Brüder in unterschiedlichen Konstellationen. Julian war jedoch immer mit dabei. Ihr Julian. Sie erkannte sich selbst. Fremd und doch unverändert.
 
   Nebelschwaden verzerrten die Bilder.
 
   Es könnte sich um eine bruchstückhafte Fantasie der Zukunft handeln. Ihres Schicksals.
 
   Ihr Körper war nun schon sekundenlang von der Mitte ihres Oberschenkels aufwärts von Wasser umhüllt. Doch sie empfand trotz der Atemnot keine Panik. Noch nicht einmal Furcht. Nichts schien mehr wichtig.
 
   Ihr Herz klopfte freudig. Sie mochte, was sie sah. Ihr gefiel ihre Vision. Sie könnte künftig Großes bewirken.
 
   Nun erkannte sie in aller Deutlichkeit, was sie zu tun hatte.
 
   Mit einer schnellen Bewegung tauchte sie auf und hieß die Luft in ihren Lungen willkommen. Und dann erhob sie sich als wiedergeborener Mensch.
 
   
 
  



23. Kapitel
 
 
   Er klopfte ein zweites Mal gegen die Tür und hoffte, dass sich endlich jemand seiner erbarmte.
 
   Ihre Adresse herauszufinden war nicht schwer gewesen. Julian hatte Eva bereits nach ihrem unerwarteten Zusammentreffen in der Bibliothek durchleuchtet. Sie hatte ihm zwar am Morgen nach der Feier verboten, sich mit ihr in Kontakt zu setzen, aber er hatte nicht länger warten können. Zwei Wochen hatte sie ihn inzwischen hingehalten. Zwei Wochen!
 
   Es ging ihm nicht gut. Seine Hände zitterten, und seine Haut wirkte grau und wächsern. Da er wusste, dass sie den Gedanken hasste, dass er sich mit anderen Frauen vergnügte, egal wie unbedeutend diese Affären für ihn waren, hatte er sich von jedem weiblichen Wesen fern gehalten. Sie sollte wissen, dass er ihr Respekt entgegenbrachte. Doch die Entzugserscheinungen machten ihm zu schaffen.
 
   Sie hatte ihn in ihrer Gewalt. Unsichtbar zwar aber nichtsdestotrotz schmerzhaft. Sie hatte ihn an den Eiern. Und sein Herz in ihren Händen. Tief in seinem Inneren befürchtete er, dass er alles verloren hatte: sein bisheriges Leben, seinen Willen, es aufrecht zu erhalten, und die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Welchen Sinn hatte seine Existenz ohne sie noch?
 
   In diesem engen, kühlen, heruntergekommenen Stiegenhaus kam er sich fehl am Platze vor. Er grübelte, ob er doch Blumen hätte besorgen sollen. In diesen kitschigen Liebesfilmen, die sich Frau angeblich so gerne im Fernsehen ansahen, tauchten Männer nach Fehltritten zusätzlich mit Pralinen und einer Flasche Wein auf.
 
   Bei seinem Gnadengang zu Eva wären allerdings eher eine Peitsche und ein Mundknebel angebracht.
 
   Sie hatte seine Welt auf den Kopf gestellt. Sie hatte ihn gezüchtigt, und es hatte ihm zu seinem Entsetzen gefallen. Alleine der Gedanke an ihr Verhalten reichte aus, um sein Begehren zu wecken. Er grinste schief.
 
   Normalerweise hätte er sich zur Besprechung seiner diffusen Gefühle an Manus gewandt. Doch der schien sich in den letzten Tagen - genau wie die anderen 19 - seltsam zu benehmen. Hatten seine Brüder gemerkt, was mit ihm los war? Ahnten sie von seiner Beziehung zu Eva? Waren sie deshalb aufgebracht?
 
   Er wehrte sich gegen die Vorstellung, dass er in eine Abhängigkeit von einer anderen Person geraten könnte. Doch er musste sich eingestehen, dass er Eva brauchte. Er würde sich niemals außerhalb des Schlafzimmers ihr gegenüber devot verhalten, doch der Reiz, den Frauen üblicherweise auf ihn ausübten, war verflogen. Er wollte Eva. Nur sie. Und keine andere.
 
   Ob sie genauso für ihn empfand? Er musste es wissen. Sofort!
 
   Er brauchte sie. Und er brauchte Sex. Sofort!
 
   Gerade als er die Hand hob, um noch einmal an die Tür zu klopfen, öffnete sie sich einen Spalt breit.
 
   „Die Wohnungsmieterin ist nicht zu Hause. Kommen Sie später wieder“, meinte die sanfte Stimme, die zu dem rechten Auge und der Stupsnase einer kleinen, braunhaarigen Frau gehörte.
 
   Verdammt, er kannte sie nicht. Es handelte sich nicht um Evas Freundin aus dem Passion, mit der er bereits telefoniert hatte. Die heiße Blondine hätte auch nicht mit ängstlichem Gesichtsausdruck die schwere Kette vor der Tür gelassen. Als hätte er es notwendig, über eine Frau herzufallen. „Mein Name ist Julian und …“
 
   „Julian?!“ Ihre Stimme überschlug sich.
 
   Er seufzte. Sein Ruf schien ihm vorausgeeilt zu sein. Vermutlich versuchte die Frau gerade, die übermenschlichen Dinge, die sie über ihn gehört hatte, mit dem zittrigen Mann mit den eingefallenen Wangen vor der Tür in Einklang zu bringen. „Ich muss dringend mit Eva sprechen.“
 
   „Sie ist losgegangen, um irgendetwas zu kopieren.“
 
   „Kann ich nicht hier warten? Seit zwei Tagen versuche ich vergeblich, sie telefonisch zu erreichen. Das Risiko, sie zu verpassen, ist zu groß.“
 
   „Ich … ich kann Sie nicht hereinlassen. Ich kenne Sie nicht.“
 
   „Meinen Namen wissen Sie bereits. … Sie haben sicher von mir gehört.“
 
   Das Gesicht der Frau wirkte verärgert. „Das bedeutet nicht, dass ich Sie zu ihr lasse. Im Gegenteil. Ich werde Sie von Eva fernhalten.“
 
   „Was zum Teufel …?“
 
   „Lassen Sie den aus dem Spiel. … Was haben Sie mit ihr gemacht? Sie haben schlechten Einfluss auf Eva.“
 
   Er lachte trocken auf. „Bei mir handelt es sich vielleicht nicht um Gandhi, aber zum Meisterverbrecher fehlt einiges an krimineller Energie.“ In Wahrheit machte Eva aus ihm einen besseren Menschen. Wie sollte er die Verwandlung zur Gänze vollziehen, wenn sie nicht an seiner Seite war?
 
   „Dennoch. … Eva war bislang immer ausgeglichen und freundlich. Seit zwei Wochen benimmt sie sich allerdings seltsam und ist aggressiv. Ständig gehen fremde Männer in ihrer Wohnung ein und aus …“
 
   „Welche Männer?“, unterbrach er fassungslos.
 
   „Junge … attraktive! … Keine Ahnung, wo sie sie aufgetrieben hat. Sie ist nicht mehr sie selbst.“
 
   Ein Verdacht, unglaublich und schmerzhaft, drängte sich auf. Junge, attraktive Männer. Viele. Vielleicht gar 20? Sein Herz gefror.
 
   Dazu war sie nicht fähig! Das brachte sie nicht übers Herz! So eine Frau war sie nicht!
 
   „Um wie viele Männer handelte es sich?“
 
   Die Fremde runzelte die Stirn. „Wieso …?“
 
   „Beantworten Sie einfach meine Frage … bitte.“
 
   „Keine Ahnung. Ich habe nicht alle gesehen. Angeblich waren es allerdings mehr als ein Dutzend.“
 
   „Und sie waren alle in Evas Wohnung?“
 
   „Das sagte ich doch!“ Sie klang wütend. „Eva benimmt sich seit Neuestem fast genauso herrisch wie Sie.“
 
   Julian betete um Geduld. „Was wollten die Männer von Eva? Oder Eva von den Männern?“
 
   „Das weiß ich nicht.“ Zwei Sekunden lang machte sie ein nachdenkliches Gesicht. „Sie wirkten allerdings aufgewühlt und durcheinander.“
 
   So ging es wohl jedem Mann, der sich näher mit Eva beschäftigte.
 
   „Vermutlich sollte ich nicht einmal mit Ihnen über das wenige sprechen, das ich gehört habe“, meinte die Frau. „Sie sind nur ein Fremder, der mich auf dem Flur belästigt.“
 
   „Eva und ich … wir sind Freunde.“
 
   „Freunde? Ich weiß, dass Sie sie um den Finger gewickelt haben. Und dann haben Sie sie verletzt. Egal ob unbeabsichtigt oder nicht … durch Sie ist Eva so … abgebrüht geworden.“
 
   Er hatte ihre wenig versteckte Abscheu verdient. Er hatte Eva tatsächlich wehgetan. Aber allem Anschein nach war sie gerade dabei, ihm das hundertfach zurückzuzahlen.
 
   Sie war zu dem Fest gekommen, um mehr über Adolescentia Aeterna zu erfahren. Sie hatte austesten wollen, ob Küsse von seinen Brüdern sie Die Macht ebenfalls spüren lassen konnten. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er bei der geschmacklosen Tatscherei von Lukas nicht dazwischen gegangen wäre.
 
   Sie hatte um Zeit gebeten, um eine Entscheidung zu treffen. Sie hatte ihn von diesem Prozess ausgeschlossen. War sie jetzt dabei, die durch sein Eingreifen verhinderte Affäre nachzuholen? Mit jedem einzelnen seiner Brüder? Um ihm eins auszuwischen?
 
   Sein Verstand ließ keine andere Erklärung für ihr Verhalten zu. Er hätte schließlich auch nicht anders gehandelt. Es hatte sie verletzt, als ihr klar geworden war, dass er mit anderen Frauen geschlafen hatte, obwohl seit ihrem ersten Zusammentreffen zwischen ihnen eine erwartungsvolle, erotische Spannung geherrscht hatte.
 
   Wenn er nur die Zeit zurückdrehen könnte. Wenn er sie nur besser auf seine Art zu leben vorbereitet hätte! Wenn er ihr rechtzeitig mitgeteilt hätte, dass er den Sex benötigte!
 
   Besser wäre, er würde die Verbindung ihres und seines Schicksals noch zu einem früheren Zeitpunkt trennen. Besser, er hätte dieser Bibliothekarin gesagt, das Buch über Adolescentia Aeterna stünde nicht zur Verfügung. Besser, er hätte Eva niemals getroffen. Besser wäre gewesen, er hätte sich diesen Schmerz erspart.
 
   „Sie haben Recht“, murmelte er. „Ich bin nicht der richtige Umgang für Eva.“
 
   Er schüttelte den Kopf über seine Naivität. Liebe war nichts für Mitglieder von Adolescentia Aeterna. Sie hatten kein Recht darauf. Grußlos wandte er sich zum Gehen.
 
   „Soll ich Eva vielleicht etwas ausrichten?“, rief ihm die Fremde nach.
 
   „Nein. Sie soll vergessen, dass ich überhaupt existiere.“
 
   
 
  



24. Kapitel
 
 
   Sein Handy klingelte schon wieder. Julian seufzte und lehnte den sechsten Anruf von Eva ab. Er schaltete das Handy ab. So schnell würde er ihr nicht vergeben. Sollte sie ruhig zappeln. Dann würde sie wissen, wie ausgeliefert er sich dieser unerträglichen Situation fühlte. Er wandte sich zu der Frau an seiner Seite.
 
   „Wo waren wir stehen geblieben?“, erkundigte er sich mit heiserer Stimme.
 
   Die brünette Sirene lächelte ihn an. „Keine Ahnung. Ich war beinahe genauso abgelenkt wie du.“
 
   „Das ist unverzeihlich“, gestand er seinen Fehler ein. „Ich verspreche, mich jetzt ausschließlich dir zu widmen.“ Mit geübten Bewegungen schälte er sie aus dem BH. Julian beugte den Kopf und leckte über die prallen Hügel.
 
   Die Erregung flaute ab. Er hatte das erste Mal in seinem Leben einen Schluck von der Flüssigkeit aus der Glasphiole gekostet. Das erste Mal in seinem Leben war er darauf angewiesen gewesen, um sexuell auf Touren zu kommen. Dabei lag er mit einer wunderschönen nackten Frau im Bett!
 
   Die Frau war attraktiv und willig. Diese beiden Punkte reichten normalerweise aus, damit eine Frau in sein Beuteschema passte. Allerdings hatte dieses weibliche Wesen keine grünen Augen, deren Strahlen durch die schwarze Einrahmung des Gesichts noch betont wurde. Ihr fehlte das Lachen, das ihn bei einem ehrlichen Heiterkeitsausbruch an ein Glockenspiel erinnerte.
 
   Halbherzig versuchte er noch einmal, sich in die richtige Stimmung zu versetzen, musste jedoch aufgeben. Er würde sie nach Hause schicken. Wenigstens hatte die Knutscherei ausgereicht, um sein ramponiertes Erscheinungsbild ansatzweise zu korrigieren.
 
   „Hör mal …“, setzte er an. Ein Klopfen unterbrach seine Worte. Es drang durch die geöffnete Schlafzimmertür vom Eingang her zu ihnen.
 
   „Lass uns die Störung ignorieren“, bat die Frau und küsste ihn auf die Schulter.
 
   Neuerlich ein Klopfen. Dieses Mal lauter, drängender. Eine freudige Stimme flüsterte ihm ins Ohr, dass es sich um Eva handeln könnte, die sich bei ihm entschuldigen wollte. Doch sein Stolz befahl ihm, gegebenenfalls die Gelegenheit zu nutzen, um sie zu demütigen.
 
   „Mach endlich weiter“, forderte die Frau neben ihm und ließ ihn durch ihren Einwurf erkennen, dass er reglos vor sich hingestarrt hatte.
 
   Sein Blick wanderte wenig mitleidig über sie. „Das wird nichts mit uns zwei.“
 
   „Wie kannst du es wagen?“, kreischte sie. Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten, die abrupte Abfuhr zu verkraften. Er war auch wenig feinfühlig vorgegangen.
 
   „Tut mir leid, Süße. Ich gehe jetzt die Tür öffnen.“
 
   Die Augen der Fremden sprühten Funken. „Steht da draußen etwa deine Freundin? Hattet ihr Streit, und das mit mir wäre Rachesex geworden?“
 
   „Tut mir leid“, wiederholte er. Wenn sie nur ahnen könnte, wie gleichgültig ihm war, was sie von ihm dachte!
 
   Er stand auf und holte ein Handtuch aus dem Badezimmer. Während die Frau auf dem Bett immer noch wütend gegen ihn wetterte, machte er sich auf den Weg zum Eingang.
 
   Nach kurzem Durchatmen sah er durch den Spion. Tatsächlich Eva. Er drückte die Schnalle herunter.
 
   „Hi, Julian.“
 
   „Tolle Begrüßung“, beschwerte er sich. Er wandte sich um und ging in die Mitte des Raumes.
 
 
   Evas Blick glitt über seinen nackten, muskulösen Oberkörper zu dem um die Hüften geschlungenen Handtuch. Hatte sie ihn beim Duschen gestört?
 
   Ihr Herz klopfte einen schnellen Rhythmus gegen ihre Brust. Die Freude, ihn zu sehen, setzte die Regeln der Vernunft außer Kraft. Ihr Lächeln musste dümmlich erscheinen. Doch das war ihr egal.
 
   Sie legte das dicke Kuvert, das sie für Julian mitgebracht hatte, auf dem Tischchen neben der Eingangstüre ab. Bevor sie sich mit dem Inhalt befassten, wollte sie ihn richtig begrüßen.
 
   „Ich habe dich vermisst“, hauchte sie beim Näherkommen. Sie versuchte, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, doch er machte einen Schritt zurück.
 
   „Seltsame Art, das zu zeigen.“
 
   Ihr Gesicht zeigte ihr schlechtes Gewissen. „Ich habe lange gebraucht, ich weiß. Ich hätte mich bei dir melden sollen.“
 
   Als Marianne ihr mitgeteilt hatte, dass Julians Erscheinungsbild ganz und gar nicht der Beschreibung entsprach, die Eva abgegeben hatte, war ihr klar geworden, dass sie ihn in Gefahr gebracht hatte. Julian benötigte Sex, um jung bleiben zu können. Die zwei Wochen mussten ihm wie Folter erschienen sein.
 
   Sie hatte ihm viel abverlangt. Das hatte sie zu spät erkannt. Allein die Tatsache, dass ihr Julians Lebensweise trotz allem fremd war, sprach für sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, so lange mit den 20 Männern zu brauchen.
 
   „Dein Tun hätte mich trotzdem abgestoßen“, fauchte er.
 
   Ihre Stirn runzelte sich. Was bedeutete dieser harte Unterton? „Jetzt bin ich jedenfalls fertig.“
 
   „Dann waren sie nicht so erfolgreich wie ich.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Du siehst aus wie vorher.“ Er zuckte mit den Schultern.
 
   „Wovor?“
 
   „Bevor du mit den anderen 20 geschlafen hast, um von Der Macht zu kosten“, meinte er mit bitterer Stimme. „Um dir durch sie ein paar Jahre Jugend zu erkaufen.“
 
   „Das traust du mir zu?“ Der Gedanke schmerzte. Sie hatte gedacht, seine Reaktion auf ihre Knutscherei mit Lukas wäre ein Eingeständnis seiner Gefühle für sie gewesen. Aber das hier - seine Unterstellung – bewies, dass er Lukas gegenüber lediglich Besitzansprüche geltend gemacht hatte.
 
   „Dann hast du es nicht zum Erreichen von ewiger Jugend getan?“, murmelte er mit einem Tonfall, aus dem ein klitzekleiner Zweifel herauszuhören war. „Hast du es etwa … für uns … um die Verbindung herzustellen …?“
 
   „Ich habe es gar nicht getan!“
 
   Eva bemerkte erleichtert, dass Julians Gesichtszüge sich zu entspannen schienen. Er glaubte ihr. Vielleicht empfand er doch etwas für sie. Dann hörte sie hinter ihm die Schlafzimmertür. Das Entsetzen grub Falten in Evas Gesicht.
 
   Eine Frau trat neben Julian und schmiegte ihren Oberkörper an seinen. „Kommst du zurück ins Bett?“
 
   „Nicht jetzt“, herrschte er sie an.
 
   „Wie konntest du nur?“, hauchte Eva und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Schmerz raste durch ihren Körper. „Konntest du nicht auf mich warten? Schon wieder nicht, obwohl wir so viel geteilt haben?“
 
   Er war offensichtlich nicht in der Lage zu antworten.
 
   Sie wandte sich ab, lief zur Tür. Nachdem sie die Türschnalle niedergedrückt hatte, richtete sie noch einmal das Wort an ihn: „Eigentlich habe ich damit gerechnet. Mir war klar, dass ich dir irgendwann nicht mehr genügen würde und dass du mit einer anderen im Bett landen würdest. Ich dachte nur nicht, dass es so bald passieren würde.“
 
   „Eva, bleib …“
 
   „Nein! Erst denkst du darüber nach, was du von mir willst. Und ich überlege, ob ich dir das da …“ Sie drehte sich um und zeigte auf die fremde, nackte Frau. „… oder die Tatsache, dass du eine so schlechte Meinung von mir hast, verzeihe.“ Dann öffnete sie die Tür und trat hindurch.
 
 
   „Was zum Teufel ist los?“, brüllte Julian in den Hörer. Er fühlte sich zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Er war immer noch nicht sicher, was genau Eva ihm mitteilen wollen hatte. Was hatten seine Brüder mit ihr zu schaffen gehabt? Konnte er damit umgehen? Von seiner Reaktion hing das Glück seines Lebens ab.
 
   Manus räusperte sich am anderen Ende der Leitung. „Was meinst du?“
 
   „Eva!“, blaffte er. „Was heckt ihr aus?“
 
   „Aushecken? Ich verstehe nicht …“
 
   „Ich weiß, dass ihr alle bei ihr in der Wohnung wart. Was habt ihr dort gemacht?“
 
   „Darüber kann ich nicht sprechen.“
 
   Julian schnaubte. „Ich … bin … Der … Älteste!“
 
   „Sie muss dich selbst informieren.“
 
   „Ich glaube, das wollte sie gerade. Sie hat mich aufgesucht, aber in einer … unglücklichen Situation erwischt.“ Seine Stirn runzelte sich. Sie hatte irgendetwas an der Tür abgelegt. Er ging zum Eingang, entdeckte ein Kuvert.
 
   „Warte“, murmelte er und legte das Handy zur Seite, um den Umschlag aufzureißen. Mit spitzen Fingern zog er ein Dokument hervor.
 
   „Adolescentia Aeterna - Die Analyse einer Gruppierung von Männern, die das Geheimnis eines uralten Buches zu ihren Zwecken nutzen“ las er den Titel in Großbuchstaben auf der ersten Seite.
 
   Sein Atem ging immer schneller, während er die mit einem Schnellhefter zusammengehaltenen Seiten durchblätterte. Die Behauptung, dass die 21 Brüder das Buch und die darin enthaltenen Informationen verwendeten, um Frauen abzuschleppen. Die Lüge, dass die Geschichte um die Ewige Jugend reine Erfindung war. Untermauert mit den Interviews von seinen 20 Brüdern.
 
   Wie konnte sie es wagen, diesen Blödsinn zu Papier zu bringen?! Wie konnten seine Brüder sie dabei unterstützen? Mit einer fahrigen Bewegung nahm er das Handy wieder auf.
 
   „Sie hat unsere Bruderschaft in den Schmutz gezogen und lächerlich gemacht?“ Die Wut ließ seine Stimme zittern. „Und ihr alle habt ihr dabei geholfen?“
 
   „Das siehst du falsch. Sie hat Adolescentia Aeterna geschützt, aber gleichzeitig ihre Arbeit vollendet. Sie hat unser Geheimnis nicht verraten, obwohl du ihr sämtliches Wissen zur Verfügung gestellt hättest, um uns zu vernichten“, gab Manus zu bedenken.
 
   Sein vor Wut leergefegtes Gehirn nahm nur langsam die Arbeit wieder auf. „Bist du sicher, was ihre Absichten betrifft?“
 
   „Eva hat uns um Erlaubnis gefragt, um unsere Geschichte abzuändern. Sie hat gemeinsam mit uns überlegt, wie sie mit dem Problem umgehen soll, dass die Welt die Wahrheit nicht erfahren darf. Sie hat sogar angeboten, das Thema ihrer Dissertation zu ändern. Vermutlich wird das ohnehin notwendig sein.“
 
   Die Wogen glätteten sich. „Weshalb?“
 
   „Ihr ist klar, dass sie ohne unsere Namen zu verraten zu wenige Quellenangaben hat, um ihren Professor zufriedenzustellen. Sie wollte mit dem Abschluss der Arbeit eher sich selbst etwas beweisen und alles über uns erfahren.“
 
   „Wieso habt ihr offenbar kein Problem damit, dass sie Lügen über Adolescentia Aeterna verbreitet?“
 
   „Wir hatten den Eindruck, dass Eva dir … etwas bedeutet.“ Manus klang unangenehm berührt. „Sie bat uns um Zustimmung, dass sie in deiner Nähe bleiben darf, auch ohne … mit uns allen … zu schlafen.“ Er sprach langsam, anscheinend darauf bedacht, vorsichtig zu formulieren, was Julian in Rage bringen könnte. „Sie hat uns versichert, dass sie … sich zurückziehen wird, wenn ihre Nähe dich davon abhalten sollte, Die Macht zu erhalten.“
 
   Julians Ohren glühten. Er hatte das Verständnis dieser Frau nicht verdient. Er hatte SIE nicht verdient.
 
   „Danke für die Information“, meinte er brüsk und legte auf, ohne sich von Manus zu verabschieden.
 
   Und dann rang er mit sich und seinem schlechten Gewissen. Und überlegte, wie er seinen Fehler auch nur ansatzweise wiedergutmachen konnte.
 
   Wenn das überhaupt möglich war.
 
   
 
  



25. Kapitel
 
 
   Ihre Wohnung sollte eigentlich ihren persönlichen Rückzugsort darstellen. Als sie jetzt durch die Tür trat, wurde ihr klar, dass das mit sofortiger Wirkung nicht mehr der Fall war.
 
   „Wieso sind Ellen und Mimi hier? Du wolltest doch eigentlich nur deine Sachen zusammensuchen und dann nach Hause gehen“, meinte Eva mit vorwurfsvollem Tonfall zu Marianne.
 
   „Wir möchten gerne wissen, wie es dir geht.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Du willst wissen, wie es mir geht? Gut soweit. Danke der Nachfrage. Kann ich jetzt wie von mir geplant allein sein?“ Sie pfefferte den Haustürschlüssel in die Schüssel neben der Tür.
 
   „Wie läuft das Studium?“, erkundigte sich Mimi.
 
   „Das wisst ihr doch! Ihr seid bei meinen Fortschritten auf dem Laufenden. … Was ist wirklich los?“
 
   „Können wir uns nicht ganz harmlos mit dir unterhalten?“
 
   Eva hob die Augenbrauen. Das musste als Antwort genügen.
 
   „Jetzt sag es ihr endlich“, zischte Ellen in Mimis Richtung.
 
   Die warf einen verärgerten Blick zu der Verräterin. „Wir wollen eine Intervention abhalten“, verkündete nun Evas ehemals beste Freundin.
 
   Zumindest würde Eva ihr nun die Freundschaft kündigen müssen.
 
   „Weshalb, zur Hölle, sollte das notwendig sein?“ Die drei hatten sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt für eine Strafpredigt ausgesucht.
 
   Mimi erhob sich. „Uns ist aufgefallen, dass du dich verändert hast.“
 
   „Seit du mit diesem Kerl in Kontakt gekommen bist“, setzte Ellen nach. „Er ist offensichtlich nicht gut für dich.“
 
   Sie hatten vermutlich Recht. Doch wie immer im Leben gab es auch bei dieser Angelegenheit mehr als nur Schwarz und Weiß. „Ihr habt kein Recht, mir diese Behauptung an den Kopf zu werfen!“
 
   „Setz dich erst Mal“, bat Marianne und deutete auf einen Sessel.
 
   Der stand der Couch gegenüber, auf der die Mädels saßen. Der heiße Stuhl also. Eva seufzte und nahm Platz. Gerade noch hatte sie sich nichts anders gewünscht, als sich weinend im Bett zu verkriechen. Nun hoffte sie, die Erde würde sich auftun und alle Personen verschlingen, die ihr auf die Pelle rückten. Im Augenblick waren das eindeutig zu viele!
 
   „Legt los. Ich denke, das könnte amüsant werden.“
 
   Die drei blickten sich mit besorgtem Gesichtsausdruck an. „Du musst dich nicht angegriffen fühlen“, murmelte Marianne.
 
   „Nein, keine Sorge“, antwortete Eva kühl. „Alles in Ordnung. Glaubt nicht, dass ich diese Aktion in den falschen Hals bekomme. Mir ist durchaus bewusst, wie das hier enden wird.“
 
   „Eva …“, setzte Mimi an.
 
   „Bitte nicht! Bitte nicht ausgerechnet du!“ Eva hatte ihr vertraut. Sie hatte Mimi in ihr Geheimnis eingeweiht. Und jetzt fiel sie ihr in den Rücken. „Ich glaube nicht, dass ich einem von euch das hier verzeihen kann.“
 
   Mimi kam auf sie zu. Sie hockte sich neben Eva und ergriff ihre Hand. „Wir machen uns Sorgen um dich. Jeder einzelne von uns. Du lässt dein Studium schleifen und gehst nur mehr selten zur Uni. Du reagierst aggressiv auf harmlose Bemerkungen.“
 
   „Du wirkst unkonzentriert und durcheinander“, fuhr Ellen fort.
 
   Als Eva die Augenbraue hob, schloss Marianne hastig den Mund.
 
   „War es das?“, erkundigte sich Eva. „DESWEGEN regt ihr euch so auf?“
 
   „Gerade ich habe des Recht, beunruhigt zu sein“, sagte Mimi und spielte damit darauf an, dass sie als einzige über den Glauben der Mitglieder von Adolescentia Aeterna informiert war.
 
   Sie zog ihre Hand weg. „Mimi! Ich warne dich!“ Evas Stimme ließ die Gläser auf dem Tisch klirren.
 
   Erschrocken blickten sich Ellen und Marianne an. Doch Mimi fuhr unbeirrt fort: „Nach der Sache mit Tommy kenne ich die Anzeichen.“
 
   Eva schüttelte den Kopf.
 
   „Ich habe mehr Erfahrung auf dem Gebiet als du. Wenn du nicht Acht gibst, wenn du nicht auf Abstand gehst, wirst du dem Dunklen Lord hörig.“
 
   „Noch bist du vielleicht nur fasziniert“, sprang Ellen ein. „… von dem Neuen, dem Gefährlichen, das ihn umgibt. Dich reizt sein Selbstbewusstsein. Dadurch merkst du nicht, dass du auf dem Weg in eine Abhängigkeit bist.“
 
   Marianne nickte. „Und das sehe sogar ich.“
 
   Eva blickte von einer zur anderen. Etwas in ihr begann zu vibrieren.
 
   „Wir machen uns Sorgen um dich“, stellte Ellen klar.
 
   „Wir lieben dich“, meinte Marianne.
 
   „Wir sind eine Familie“, sagte Mimi mit eindringlicher Stimme.
 
   Plötzlich konnte Eva ihnen nicht mehr böse sein. Sie WAREN eine Familie. Sie halfen sich bei Problemen. Und die hatte sie eindeutig.
 
   Sie war süchtig nach Der Macht. Sie liebte den Rausch. Sie wurde dadurch zu einem anderen Menschen. Aber für sie gab es keinen Weg zurück. Sie war ein Groupie. Und sie wollte auch einer sein.
 
   Wie sollte sie das den drei Frauen begreiflich machen?
 
   „Es ist in Ordnung. Wirklich.“ Nun griff sie nach Mimis Hand. „Ich verstehe, dass ihr einen … zweifelhaften Eindruck von der Situation bekommen müsst. Aber es ist nicht so, wie es scheint. Es geht mir gut.“
 
   „Noch“, unterbrach Mimi. „Ihr steht am Anfang. Am Anfang des Kennenlernens. Am Anfang einer Beziehung. Am Anfang der Schwierigkeiten. Vielleicht erscheint er im Moment noch charmant, selbstbewusst … harmlos. Doch bald wird aus dem starken, charismatischen Gentlemen ein dominantes, brutales Arschloch, glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe so etwas schon erlebt.“
 
   „So läuft das mit uns nicht.“
 
   Mimis Gesicht zeigte ihr Mitleid. „Ach, Süße. Du siehst die Anzeichen nicht. Mir ist bewusst, dass du beginnst, etwas für ihn zu empfinden. Aber ich will nicht, dass dir neuerlich das Herz gebrochen wird.“
 
   „Ich werde die Notbremse ziehen, sollte er mich jemals ohne meine Zustimmung schlagen“, versuchte Eva zu beruhigen.
 
   „OHNE DEINE ZUSTIMMUNG?“, kreischte Marianne.
 
   „Schon gut, Marianne“, murmelte Ellen. „Unterhalten wir uns, sobald du ein paar Erfahrungen gesammelt hast: mit Handschellen, mit Augenbinden, mit Liebeskugeln …“
 
   Mimi wandte sich zu den beiden um. „Das reicht. … Eva, du musst vorsichtig sein. Wir sind für dich verantwortlich. Wir möchten auf dich aufpassen. Wir wollen nur das Beste für dich.“
 
   „Ich verstehe euch. Ich verstehe euch wirklich.“ Sie spürte ein Brennen in ihren Augen. Nicht jetzt. „Ich kann das im Moment nicht. Ich muss hier raus.“ Sie sprang auf und warf dabei den Stuhl um.
 
   „Eva …“ Mimi erhob sich ebenfalls. „Bitte, bleib.“
 
   „Nein. Ich verspreche, ich werde darüber nachdenken. Ich passe auf mich auf. Ich werde euch auch auf dem Laufenden halten. Aber jetzt ist eure Fürsorge zu viel.“ Und dann stürmte sie aus ihrer Wohnung.
 
 
   Das Klingeln des Telefons war keine wirkliche Überraschung. Allerdings reagierte er früher, als sie erwartet hatte. Er schien die Unterlagen in dem Kuvert gesehen und entschieden zu haben, dass er ihr endlich glaubte, dass sie sich nicht über Nacht in eine Nymphomanin verwandelt und über sämtliche Brüder hergefallen war.
 
   Hatte er tatsächlich angenommen, sie wäre dazu in der Lage?
 
   Das war noch schlimmer als das Verhör der Mädels.
 
   Eva nahm auf einer Bank Platz und ließ sich von Besuchern der Einkaufspassage umspülen. Eigentlich wäre sie lieber alleine gewesen.
 
   Sie hob ab. Wappnete sich. „Rufst du an, um mich weiter zu beschimpfen?“
 
   „Nein. Ich möchte mich entschuldigen. Wobei du viel mehr verdient hättest als ein einfaches Tut mir leid.“
 
   „Wenigstens sind wird diesbezüglich einer Meinung.“
 
   „Ich bin es nicht gewöhnt, jemandem außerhalb der Bruderschaft zu vertrauen“, gestand Julian. „Ich denke immer, jeder Mensch müsste von Grund auf genauso böse und niederträchtig sein wie ich selbst.“
 
   Ein langer Seufzer. „Dass du so eine schlechte Meinung von mir hast, enttäuscht mich.“
 
   „Ich weiß. Gott, ich sah dich in Gedanken im Bett mit den anderen 20! … Ich habe nicht geahnt, dass du …! Deine Dissertation …!“
 
   „Ja, meine Dissertation“, fauchte sie. „Ich wollte nicht, dass das zwischen uns steht. Ich wollte diese Sache aus der Welt schaffen, damit ich deinen Brüdern die Wahrheit erklären kann.“
 
   „Meine Fantasie hat mir einen Streich gespielt.“
 
   Ein humorloses Lachen. „Mit deinem Ideenreichtum könntest du einen Zukunftsroman schreiben.“
 
   „Es tut mir so unendlich leid“, stellte er klar. „Ich war ein Idiot und habe mich deiner nicht würdig gezeigt … wieder einmal.“
 
   Sie seufzte neuerlich. Noch einmal schenkte sie ihm Hoffnung. „Du machst es einem Mädchen nicht leicht, lange sauer auf dich zu sein.“
 
   „Wir müssen reden.“
 
   „Das würde vermutlich nicht schaden.“
 
   „Wo bist du?“
 
   „Ich irre durch die Stadt, weil ich nicht in meine Wohnung zurückkann. Meine Freundinnen warten auf mich, um mir weiter den Kopf zu waschen. Sie nennen es eine Intervention.“
 
   „Es ist verständlich, dass sie sich Sorgen um dich machen.“
 
   Ein Knurren. „Ich gebe in letzter Zeit nicht gerne Rechenschaft für meine Handlungen ab. Schließlich kann ich meinen Mädels die Wahrheit nicht erzählen.“
 
   „Auch dafür möchte ich mich entschuldigen. … Können wir uns sehen?“
 
   Sie zögerte ein paar Sekunden. „Treffen wir uns vor dem Passion. Augenblicklich finde ich die Vorstellung, deine Wohnung zu betreten, nicht gerade reizvoll.“
 
   „Einverstanden. In einer Viertelstunde bin ich dort. … Danke, dass du mich nicht aufgibst.“
 
   „Was nicht ist, kann noch werden“, meinte sie trocken und legte auf.
 
   
 
  



26. Kapitel
 
 
   „Ich bin unheimlich verärgert.“
 
   „Tut mir leid, dass ich dir das Leben so schwer mache.“ Julian schloss die Tür des AA Dark Passion auf und ließ sie eintreten. „Ich stamme aus einer anderen Generation. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass wir Männer uns von Frauen nehmen können, was wir wollen. Vielleicht solltest du einmal Ovids ‚Liebeskunst‘ lesen, um mich besser zu verstehen. … Aber das soll keine Entschuldigung sein.“
 
   Eva runzelte die Stirn. Wieder einmal bezog er jeden Vorwurf auf sich. Diese nervige Angewohnheit machte sich auch bei Lob bemerkbar. „Natürlich bin ich sauer auf dich. Gleichzeitig bin ich wütend auf mich selbst und die ganze Situation. Die Regeln unserer … Beziehung sind mir fremd. Ich mache ständig Fehler …“
 
   „Suchst du etwa die Schuld für unseren Streit bei dir?“, erkundigte er sich mit verblüffter Stimme.
 
   „Zum Teil.“
 
   „Dann glaubst du an Adolescentia Aeterna?“
 
   „Ich glaube an dich. … Ich habe nicht in Betracht gezogen, dass ich beim Fertigstellen meiner Dissertation zu lange brauche. Dass du aufgrund deiner Überzeugungen ohne Sex keine zwei Wochen durchhältst. Und ich habe zugelassen, dass ich deine … Eskapade persönlich nehme.“
 
   Sie hatten das Lokal durchquert und waren im Hinterzimmer angelangt. Ohne die Anwesenheit der Mitglieder der Bruderschaft wirkte der Raum leer und kalt.
 
   „Wenn ich dir genug vertraut hätte, hätte das vermutlich kein Problem dargestellt.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich dieses Hin und Her und diese Unsicherheiten noch länger durchhalte“, gab sie zu bedenken. Sie ging durch den Raum und strich mit den Fingern über das weiche, schwarze Leder.
 
   Sein Gesicht erstarrte. „Es wird keine Unklarheiten mehr geben.“
 
   „Ich weiß nicht. … Die Tatsache, dass es dir nach zwei Wochen … ohne Sex … so schlecht gegangen ist, verunsichert mich.“ Sie war besorgt, dass er so sehr an diesen Unsinn glaubte, dass sein Körper darauf reagierte.
 
   „Wobei …“ Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich zu ihm. „So fertig wie Marianne erzählt hat, wirkst du gar nicht. Dein Gesicht ist nicht so eingefallen, deine Haut nicht so fahl. Hat der Sex mit der Frau gereicht? Oder waren da noch mehr?“ Der Gedanke schmerzte.
 
   „Nein. Ich habe auch nicht mit der Frau geschlafen, mit der du mich … erwischt hast. Ich konnte es nicht. Das erste Mal in meinem Leben habe ich einen Schluck von der Flüssigkeit aus der Phiole nehmen müssen.“
 
   „Das erste Mal?“, fragte sie verblüfft nach.
 
   „Ich musste es ausprobieren, um überhaupt in der Lage zu sein, einen Hauch von Erregung zu verspüren.“
 
   Wenn man in Betracht zog, dass er trotz Hilfe dabei versagt hatte, sich an ihr zu rächen, konnte sie über das Nichtwirken Der Macht nicht schockiert sein. Die Befriedigung hielt sich dennoch in Grenzen. „Du hattest all die Jahre, die Jahrhunderte, Jahrtausende niemals Probleme … im Bett?“
 
   Ihre Neugierde schien ihn zu amüsieren. „Nein. Wenn ich das Gefühl hatte, den Sex zu brauchen, lief mein Motor sofort auf Hochtouren. Die Macht hat die Kontrolle übernommen. Wenn sich mir unerwarteter Weise zu einem … ruhigen Zeitpunkt im Kreislauf Der Macht eine Gelegenheit geboten hat, die … nicht hundertprozentig meinem Interesse entsprach, habe ich schon mal ausgesetzt. Freiwillig.“
 
   Interessant, aber nicht das Thema, das sie besprechen sollten. „Also kein Sex mit dem großbusigen Miststück. Bleibt dein Misstrauen.“
 
   „Sollte ich den Verdacht haben, dass du mich mit einer DEINER Freundinnen betrügst, werde ich mit dir reden. Auch bei anderen Gründen, aus denen mein Selbstbewusstsein ins Wanken gerät.“
 
   „Willst du etwa andeuten, ich könnte dein Selbstbewusstsein erschüttern?“ Ihr Erstaunen war nicht gespielt.
 
   „Nur du allein bist dazu in der Lage.“
 
   Das brachte ihre Welt wieder ins Gleichgewicht und schenkte ihr die Kraft für ein Lächeln. Sie nutzte die neu gewonnene Stärke für einen Vorstoß. „Ich habe die Geheimniskrämerei satt. Ich möchte meinen Freundinnen die Wahrheit sagen.“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Natürlich. Wenn du möchtest, werde ich dir dabei helfen.“
 
   „Es müssen ein paar Regeln aufgestellt werden, an die wir beide uns halten.“
 
   „Alles, was du willst.“
 
   Ihre Stirn wurde von Falten verunziert. „Alles?“
 
   „Ich bin wohl kaum in der richtigen Position, um zu verhandeln.“
 
   „So siehst du das? Wie eine Verhandlung?“ Sie spuckte die Worte aus. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für einen Stuhl möglichst weit von Julian entfernt, um sich darauf niederzulassen.
 
   „Das habe ich nicht gemeint“, erwiderte er mit abwehrend erhobenen Händen. „Wir treffen gerade Entscheidungen, und ich bin bereit, Kompromisse einzugehen.“
 
   Sie schnaubte. „Doch ein Handel? Wie eine Entscheidung zwischen Kaffee oder Tee zum Frühstück? Wieso wählen wir dann nicht gleich auch noch das Menü für deine Vorstellung bei meinen Freundinnen? Hummer? Kaviar? In Anbetracht deines Rufes sollte es etwas möglichst Teures sein.“
 
   „Meine mangelnde Dekadenz muss die reinste Enttäuschung für dich darstellen.“
 
   „Augenblicklich bezieht sich meine Enttäuschung auf einen anderen Aspekt deines Lebens.“
 
   „Was kann ich tun, um deinen Schmerz zu lindern?“, meinte er und machte einen Schritt auf sie zu. Als sie den Kopf schüttelte, blieb er stehen.
 
   „Du kannst es nicht wiedergutmachen. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Du kannst mir lediglich erleichtern, was jetzt noch kommt. … Aber was genau kommt jetzt eigentlich?“
 
   „Das entscheidest du ganz allein. Alles was für mich zählt ist, dass du weißt, was du willst.“
 
   „Das wusste ich schon die letzten beiden Male, die ich etwas zu überraschend bei dir aufgetaucht bin.“
 
   Sein schlechtes Gewissen klang bei den folgenden Worten in seiner Stimme mit. „Ich schwöre dir, dass es keine anderen Frauen mehr geben wird.“
 
   „Aber … ich weiß nicht, ob ich noch mehr Überraschungen ertrage, die dein Anderssein für mich bereit hält.“
 
   „Ich werde dir von jeder Einzelheit aus meinem Leben berichten. Ich werde dir alles erzählen, was ich über Die Macht und Die Ewige Jugend weiß.“
 
   „Vermutlich sollte ich mir vorher ein paar Tage Zeit nehmen und nach Schnelllernmethoden forschen.“
 
   „Oder du nimmst es mit deinem Diktiergerät auf und unterteilst die Infos zum besseren Wiederfinden in die Kapitel ‚Vollidiot‘, ‚plumper Macho‘ und ‚Egoist‘.“
 
   Sie grinste schief. „Klingt, als würde deine Einteilung alles abdecken. … Fehlt nur noch ‚unsensibler, misstrauischer Frauenheld‘.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Ich will von Der Macht kosten.“
 
   „Nein!“
 
   „Wieso nicht?“, fragte sie aufgebracht.
 
   „Du reagierst auch ohne die Flüssigkeit aus der Phiole viel zu stark.“
 
   Ihr Gesicht wurde zu einer wütenden Fratze. „Verweigerst du mir, was all die anderen Schlampen von dir erhalten haben?“
 
   „Es könnte gefährlich sein, Eva!“
 
   Sie stand auf, ging langsam auf ihn zu. „Ich … will … von … Der … Macht … kosten!“
 
   „In Ordnung. Ein kleiner Schluck muss allerdings reichen.“
 
   Eva nickte. Dann seufzte sie und rang sich zu einer endgültigen Entscheidung durch. „Wir eiern hier die ganze Zeit um das eigentliche Thema herum. Sobald ein Kommentar auf das heiße Eisen abzielt, weichst du aus.“
 
   „Ich scheine nicht der einzige zu sein, der zu feige ist, die Wahrheit auszusprechen“, entgegnete er.
 
   „Ich bin nicht feige. Lass uns die Regeln festlegen.“
 
   „Die Regeln wofür?“ Er wagte anscheinend nicht vorauszusetzen, dass sie immer noch mit ihm zusammen sein wollte.
 
   Sie waren lediglich zwei Schritte voneinander entfernt. Eva erhob sich und versuchte den Abstand mit ihren nächsten Worten noch zu verringern. „Damit das zwischen uns klappt. … Keine Lügen und Geheimnisse mehr. Wir werden die Zeit genießen, die uns geschenkt wird. …“
 
   „Geschenkt?“, unterbrach er. „Du meinst, solange bis ich nicht mehr in der Lage bin, den Brüdern Die Macht zur Verfügung zu stellen? Bis ich zu schwach bin, um meine Aufgabe als Ältester zu erfüllen?“
 
   „Exakt.“
 
   „Ich werde nicht zulassen, dass du mich einfach verlässt. Du entscheidest nicht, wie mein weiteres Leben aussehen wird.“
 
   „Aber ich kann verhindern, dass du den Tod wählst.“
 
   Er lachte. „Das kannst du nicht!“
 
   Das entsprach zum Teil den Tatsachen. „Ich kann doch nicht zulassen, dass du wegen mir ein so hohes Risiko eingehst!“
 
   „Es handelt sich um MEIN Leben … MEINEN Tod. … Hör mal“, meinte er dann. „Ich habe nicht vor, in den nächsten … fünf Jahren abzutreten. Wenn ich an meine bisherigen … Ruhephasen denke, dann kann ich dir versprechen, dass mir diese Zeit bleibt.“
 
   „Fünf Jahre sollten dir nicht genügen“, murmelte sie leise.
 
   Julian legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr tief in die Augen. „Fünf Jahre mit dir sind wertvoller als die zweitausend Jahre zuvor.“
 
   Sie nahm das Kompliment kommentarlos an. „Was meintest du mit Ruhephasen?“
 
   „Es gab Monate, Jahre, in denen ich mich zurückgezogen habe, weil ich mich psychisch und körperlich müde sowie ausgelaugt gefühlt habe. Burn out macht auch vor Ewiger Jugend nicht halt.“
 
   „Dann sind die fünf Jahre eine relativ exakte Schätzung? So lange hältst du durch, bis du … zusammenbrichst … oder stirbst … oder …“
 
   Seine Hände umfassten ihr Gesicht. „Nur weil ich weiß, wie mein Ende aussehen wird, werde ich mir dadurch nicht die Zeit bis dahin verderben lassen. Und du darfst dir darüber auch keine Gedanken machen.“
 
   „Versprich mir, dass wir die Entscheidung, wie es weitergeht, zusammen treffen werden, sobald es dir schlechter geht“, bat sie.
 
   „Einverstanden. Absolute Ehrlichkeit in allen Punkten.“
 
   Sie senkte ihren Blick in seinen. „Absolute Ehrlichkeit in allen Punkten.“ Ihr Magen begann zu kribbeln, schickte Schmetterlingsschwärme in ihren ganzen Körper aus. „Dann besiegeln wir unseren Pakt mit einem gemeinsamen Schluck von Der Macht.“
 
 
   „Ich weiß nicht, Eva“, murmelte er. Ihre aggressive Stimmung verursachte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Magen. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Dennoch erschien ihm die Gefahr zu groß.
 
   „Das ist eine Grundvoraussetzung!“, machte sie ihm klar.
 
   Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner. Eine Ahnung bevorstehenden Unheils. Ohne seine Augen von ihrem Gesicht zu lassen, griff er unter sein Hemd und zog die Phiole an der Kette hervor. „Bist du wirklich sicher?“
 
   Sie nickte.
 
   Julian öffnete den Verschluss der Phiole und legte sie an die Unterlippe. Nach einem letzten Zögern kippte er den Behälter und nahm einen Schluck.
 
   Die wohlbekannten Gefühle, die er üblicherweise vom Sex mit Frauen kannte, durchströmten ihn.
 
   Er ließ die Emotionen kurz auf sich einwirken, bevor er die Kette über den Kopf zog und Eva die Phiole entgegenstreckte. Julian bemerkte, dass sich ihre Pupillen geweitet hatten. Sie war offensichtlich begierig auf Die Macht. Beinahe besessen. Er spürte Angst von der Magengegend aus seinen Körper besetzen.
 
   Ihre Finger berührten sich, als Julian den Glasbehälter in ihre Handinnenfläche gleiten ließ. Er beobachtete, wie sie die Flüssigkeit in ihren Mund lehrte.
 
   „Nicht so viel auf einmal“, bat er. Mit besorgtem Gesichtsausdruck entriss er ihr die Phiole.
 
 
   Eva bemerkte es nicht einmal. Die Flüssigkeit wärmte ihren Magen, breitete sich aus. Die Macht durchdrang sie. Schillernder Glanz, strahlende Helligkeit, alles versengende Hitze. Die Zellen ihres Körpers wurden grundlegenden Änderungen unterworfen und formierten sich neu.
 
   Es fühlte sich an, als würde sie schmelzen. Die Kräfte, die Die Macht bislang in ihr freigesetzt hatte, wurden vervielfältigt. Ein Feuersturm raste durch ihren Körper, hinterließ verbrannte Erde und machte sie zu einem anderen Menschen. Ihre Seele nahm einen neuen Charakterzug an. Verdunkelte sich.
 
   Kein Weg zurück. Das war auch nicht notwendig. Aus der Raupe wurde ein schwarzer Schmetterling.
 
   Sie tauchte ein in warme, beruhigende Schwärze. Ein kleiner Tod. Wiedergeburt. In ihrem Kopf Bilder der Vergangenheit. Dann Visionen der Zukunft. Alles verschwamm vor ihren Augen. Doch sie empfand keine Angst.
 
   Ein Wirbel aus roter und violetter Farbe verdichtete sich zu einer konkreten Gestalt. Der Umriss kam ihr bekannt vor. Dann wurde das Gesicht deutlicher. Ihre Mutter. Sie lächelte. Aus den Augen ihrer Mutter wurden Julians. Aus Nase und Mund ihrer Mutter wurden die von Julian.
 
   Die Verwandlung war seltsam, aber nicht beängstigend. Was sie wohl bedeutete?
 
   Schließlich kehrte sie in die Gegenwart zurück.
 
 
   Julian merkte, dass er flüsternd nach Gott rief, obwohl er dessen Namen sonst nie in den Mund nahm. Atemlos starrte er Eva an. Sie verwandelte sich. Innerlich, aber dennoch unübersehbar. Er konnte das von Der Macht erzeugte Licht aus ihrem Gesicht leuchten sehen. Gedämpft wie das Licht einer Taschenlampe durch Pergamentpapier betrachtet. Es wirkte, als bestünde sie lediglich aus glühender Kraft.
 
   Das von Licht und Energie erfüllte Wesen kam auf ihn zu. Eva lächelte. Das Strahlen in Evas Innerem ließ langsam nach.
 
   Diese Tatsache beruhigte ihn nur unwesentlich. Das Kribbeln in seinem Nacken machte ihm klar, dass sie nicht mehr dieselbe war. Irgendetwas hatte sich geändert. Irgendetwas war fürchterlich schief gegangen.
 
   „Deine Brüder haben mir von eurem Spielzimmer im Passion erzählt. Zeig es mir.“
 
   „Nein“, antwortete er automatisch. Sie klang herrisch wie stets, wenn sie mit Der Macht in Kontakt kam. Dennoch konnte er das Offensichtliche nicht leugnen. Evas Gesicht wirkte verjüngt, glatter, gleichmäßiger.
 
   Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu und strich mit der Handaußenseite langsam über seine Wange. „Das war keine Bitte.“
 
   „Du machst mir Angst. Fühlst du dich wohl?“
 
   „Es ging mir noch nie besser. Und jetzt geh‘ mit mir in das Zimmer.“
 
   Der sanfte Ton konnte ihn nicht täuschen. Ihre Blicke trafen sich. Julian erkannte die Willensstärke und Kraft in Evas Augen. Die Farbe ihrer Pupillen hatte sich von dem strahlenden Grün in glänzendes Schwarz verwandelt.
 
   Neuerlich verstärkte sich das Kribbeln in seinem Nacken. Sie hatte ihn in der Gewalt, alleine durch den Ausdruck in ihren Augen.
 
   Julian griff nach ihrer Hand. „Hier entlang, Gebieterin.“ Er zog sie vorwärts.
 
 
   Im hinteren Teil des Raumes befand sich eine Tür in der gleichen lila Farbe wie die Wände. Eva hatte sie bislang nicht bewusst registriert. Das Ziel ihres Sehnens.
 
   Ihr Herz schlug schneller. Durch Die Macht fühlte sie sich lebendiger als jemals zuvor. Selbst die Berührung seiner Finger spürte sie intensiv wie nie. Jede Zelle ihres Körpers sammelte Informationen und ließ sie ihre Umwelt überdeutlich wahrnehmen. Als wäre sie auf Drogen.
 
   Als Julian die Tür geöffnet hatte, wartete Eva mit dem ersten Schritt in den Raum, bis er die Deckenlampe eingeschaltet hatte. Ein roter Scheinwerfer beleuchtete ein schwarzes Andreaskreuz, an dem goldene Manschetten darauf warteten, ein zitterndes Opfer gefangen zu nehmen.
 
   An den Wänden verschiedene Fesseln und Knebel. Ein Dutzend unterschiedlicher Peitschen, die Eva magisch anzogen, und Paddels. Klemmen und Kerzen. Eva nahm an, dass sich dieser Raum im Laufe der Jahrhunderte nur wenig geändert hatte. Lediglich bei den batteriebetriebenen Hilfsmitteln in der Vitrine an der Wand handelte es sich um Zugeständnisse an das neue Zeitalter.
 
   Dank der Tatsache, dass Informationen zu jedem Bereich der menschlichen Abgründe heutzutage frei zugänglich waren, kannte sie die Verwendung der Gegenstände in dem Raum. Oder erahnte sie zumindest. Dennoch fühlte sie sich wie in eine fremde Welt versetzt, neugierig und zittrig gleichzeitig.
 
   Mit langsamen Schritten trat sie vor das Andreaskreuz und strich mit den Fingerspitzen über das dunkle Holz. Es fühlte sich glatt und kalt an. Eine interessante Kombination. Sie stellte sich an dem Kreuz in der Mitte des Raumes auf. Überprüfte, wie weit man die Beine spreizen, wie hoch man die Hände heben musste, um zu den Fesseln zu gelangen. Die Haltung war nicht unangenehm. Zumindest nicht in den ersten Sekunden.
 
   Das heisere Stöhnen, das sich bei diesem Anblick von Julians Lippen löste, erinnerte sie wieder an seine Gegenwart.
 
   „Ich will dich daran festgekettet mit dem Bauch Richtung Holz“, forderte sie.
 
   „Natürlich.“ Er schlüpfte aus seinem Pullover. Mit den Fingern am ersten Knopf seines Hemdes stoppte Julian. „Nackt?“
 
   Sie nickte und lächelte über seinen Eifer. Vermutlich wäre er enttäuscht gewesen, hätte sie seine Frage verneint. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er Hemd und Hose ablegte. Bevor er die Boxershorts von seinen Hüften schob, blickte er sie neuerlich fragend an. Wieder nickte sie.
 
   Schließlich half sie ihm, die richtige Stellung zu finden, und legte ihm die Hand- und Fußfesseln an. Julians offensichtliche Erregung überraschte sie. Für einen Mann, der daran gewöhnt war, die Fäden für jeden Bereich seines Lebens in der Hand zu halten, gab er die Kontrolle nun sehr bereitwillig ab.
 
   „Könntest du …“ Julian streckte seine Nackenmuskulatur so weit wie möglich. „Könntest du gleichfalls deine Kleidung ablegen? Ich …“ Er lachte trocken. „Ich glaube, dann würde ich mich wohler fühlen.“
 
   „Ich habe nicht den Eindruck, dass du leidest. Zumindest im Augenblick noch nicht“, meinte Eva. Dennoch machte sie einen Schritt zur Seite, bis sie sich in seinem Blickfeld befand. Langsam schlüpfte sie aus Jeans und T-Shirt. Als auch noch Slip und BH auf den Boden fielen, weiteten sich seine Pupillen.
 
   „Was hast du eigentlich mit mir vor?“, erkundigte Julian sich.
 
   „Mal sehen“, antwortete sie vage. Mehrere Ideen geisterten durch ihren Kopf. Doch die Energie Der Macht pulsierte durch ihren Körper und übernahm die Kontrolle über ihre Gedanken und ihren Bewegungsapparat.
 
   Wie eine Marionette geführt von einem Puppenspieler ging sie zu der Wand mit den Peitschen. Sie würde damit beginnen. Wer weiß, wo der Abend enden würde. Ihre Fingerspitzen strichen über das Leder. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn glitt ihr Blick über jedes einzelne Schlaggerät, bevor sie eines auswählte. Schwarzes Leder mit rotem Griff. Es schien ihr passend.
 
   Eva machte sich auf den Rückweg und kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Sie wünschte, es gäbe Musik, gedimmtes Licht, Räucherstäbchen. Irgendetwas, das an die Orgien erinnerte, die Julian in seinem Leben bereits gefeiert hatte. Doch auch wenn die Stimmung nicht ihrer Wunschvorstellung entsprach, so würde sie sich davon nicht um ihren Genuss bringen lassen.
 
 
   Julian beobachtete nervös ihr Näherkommen. Nur zu genau wusste er, was nun mit ihm passieren würde. Er selbst hatte es oft genug Frauen angetan. Es war egal. Ihr Opfer zu sein, sich ihr vollkommen auszuliefern, bedeutete für ihn eine Offenbarung.
 
   Seine Gedanken waren die letzten Tage immer wieder um seine freiwillige Erniedrigung gekreist. Alleine die Erinnerung hatte ihn erregt. Der Schmerz. Die Demütigung. Die sexuelle Spannung.
 
   Sehnsüchtig wartete er, dass sie ihre Folter begann. Das Atmen fiel ihm schwer, als wäre ihm ein Eisenring um die Brust gelegt worden. Seine Arme zitterten. Nicht wegen der körperlichen Anstrengung sondern vor vorfreudiger Anspannung. Schweiß perlte auf seiner Stirn, resultierte aus der Hitze in seiner Magengegend.
 
   Julian spürte ihre Nähe, roch ihren unverwechselbaren Duft nach natürlicher Unschuld. Lieber konzentrieren. Wann fing sie endlich an?
 
   Sie platzierte den ersten Testschlag auf seinem Hinterteil. Das Klatschen und sein darauf folgendes Stöhnen hallten von den Wänden.
 
   Der nächste Hieb wurde etwas stärker ausgeführt. Julian schrie auf.
 
   Wieder ein Klatschen. Neuerlich ein Stöhnen von Julian.
 
 
   Ein Seufzen löste sich von Evas Lippen. Sie spürte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, während sich ihre Beckenmuskeln anspannten. Sie war sich ihrer beider Nacktheit überdeutlich bewusst. Ihre Brüste prickelten, als würde Julian sie berühren. Später, schwor sie sich.
 
   Jede Faser ihres Körpers war in Alarmbereitschaft. Sie fühlte die umgebende Luft wie eine kühlende Brise auf ihrer Haut. Sie sah jede Einzelheit von Julians Tätowierung überdeutlich. Sie roch seine Angst. Durch die Flüssigkeit aus der Phiole konnte sie die Eindrücke einzeln wahrnehmen und speichern, als besäße sie ein fotografisches Gedächtnis.
 
   Das rasche Klopfen von Evas Herz dröhnte in ihren Ohren beinahe genauso laut wie Julians gequälte Schreie. Die Macht führte ihre Hände. Die Linke, die zu ihrer Scham wanderte und sie stimulierte. Die Rechte, die mit der Peitsche immer wieder auf ihn einschlug.
 
   Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Sie konnte nicht aufhören zuzuschlagen. Mehrere Minuten lang. Sie entdeckte bereits hellrote Striemen auf seinem Hinterteil. Die Zeichen, die sie auf seiner Haut hinterließ, erregten sie. Ein Zucken ihres Schosses.
 
   Er war ihrer Willkür vollkommen ausgeliefert. Sie alleine bestimmte, was mit ihm geschah. Diese Erkenntnis ließ sie wimmern. Weshalb genoss sie es, so grausam zu sein? Die Auswirkungen Der Macht waren beunruhigend. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie ohne diese Öffnung ihres Geistes nicht mehr leben konnte. Sie war bereits süchtig danach.
 
   Keuchend ließ sie die Peitsche ein ums andere Mal auf ihn niedersausen. Die Erregung brachte sie dazu, keine Rücksicht auf seine Schmerzen zu nehmen. Was war sie nur für ein böses Mädchen!
 
   Die ersten Vorboten des Höhepunktes überrollten sie.
 
   Aufstöhnend sank sie auf die Knie und rang nach Luft. Sekundenlang nahm sie nichts um sich herum wahr. Langsam schlug ihr Herz wieder in einem normalen Rhythmus, bis sie sich aufrappeln konnte.
 
   Sie bemerkte, dass Julian seine Mitte an dem Holz vor sich rieb. Seine Pobacken bewegten sich, spannten sich an, um ebenfalls zum Orgasmus zu gelangen. Wenig später konnte Eva beobachten, wie er sich leise wimmernd ergoss und in den Fesseln erschlaffte.
 
   Tränen liefen über Julians Wangen. Doch es handelte sich anscheinend um kein Zeichen der Trauer sondern um Tränen der Freude. „Ich liebe dich“, erklärte er.
 
   Eva machte einen Schritt von ihm weg. Sie konnte die Überlegung nicht aus ihren Gedanken verbannen, dass diese Worte zu seinem Standardverführungsprogramm gehören könnten. Zu wie vielen Frauen hatte er sie wohl gesagt?
 
   Doch dann nahm sie seinen Anblick bewusst wahr. Sie hatte ihn gezeichnet. Er hatte sich ihr ausgeliefert. Ihr ganz allein. Und Die Macht flüsterte ihr zu, dass seine Aussage der Wahrheit entsprach.
 
   „Ich … ich liebe dich auch“, gestand sie leise. Und auch das entsprach der Wahrheit.
 
   
 
  



27. Kapitel
 
 
   Eva half Julian, die Spuren ihres Abenteuers zu entfernen. Julians Hinterseite brannte. Sie würde es wie beim letzten Mal vielleicht noch morgen tun und ihn dadurch an Eva erinnern. Gezeichnet von seiner Meisterin. Wie könnte er sich glücklicher schätzen?
 
   Der leise Schmerz bei jeder Bewegung erregte ihn. Er war sich seines Körpers überdeutlich bewusst. Noch niemals in seinem Leben hatte er sich so sexy gefunden wie in diesem Augenblick. Das mochte von jemandem, der so alt war wie er, seltsam klingen. Und normalerweise machte er sich als Mann darüber auch keinerlei Gedanken.
 
   Sein Blick wanderte eine Sekunde lang zu der Frau, die gerade ihre Kleidung vom Boden fischte. Er hatte ihr seine Gefühle offenbart. Das Eingehen dieses Risikos hatte sich bezahlt gemacht, als sie ihm im Gegenzug ebenfalls ihre Liebe gestand. Doch seit diesem Moment hatte sich ihr Verhalten ihm gegenüber geändert. Kühle schlug ihm entgegen. Hatte er einen Fehler gemacht?
 
 
   Konnte sich ein Mann wie Julian tatsächlich in eine Frau wie sie verlieben? Ehrlich und mit allen Konsequenzen? Hatte lediglich die Erfüllung nach dem Höhepunkt seine Zunge gelöst? Eva fühlte sich irgendwie … leer und wusste, wer das ändern könnte. Doch durfte sie sich fallenlassen, bevor sie über ihr wechselseitiges Geständnis gesprochen hatten?
 
   Sie starrte auf die blutigen Striemen auf Julians Körper, die ihre Behandlung hinterlassen hatte, und hörte auf den leisen Laut, den er von sich gab, als er sich hinunterbeugte, um die Peitsche vom Boden zu heben. Ihre Ohren begannen zu glühen.
 
   Seltsam. Sobald sie die sexuelle Ebene verließen und die Wirkung Der Macht nachließ, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unsicher.
 
   Außerdem kämpfte sie mit dem veränderten Selbstbild. Ihr alter Charakter passte nicht zu der Person, die sie nun war. Es fühlte sich an, als wäre ihre Haut verrutscht.
 
   Sie hatte einen Mann geschlagen, regelrecht misshandelt. Und es hatte ihr gefallen. Nein, es hatte sie erregt!
 
   Während sie in die Hocke ging, um nach ihrem halb hinter eine Kommode gerutschten Slip zu tasten, grübelte sie über Begriffserklärungen nach.
 
   Wie bezeichneten sich Frauen, wie sie eine war? Sadistin? Domina? Monster? Sie hatte zu wenig Erfahrung mit diesem dunklen Teil der Sexualität, um mit ihren geheimen und plötzlich in den Vordergrund drängenden Sehnsüchten umzugehen. Oder hatte dieser Sadismus immer in ihr geschlummert? Hatte Julian ihn in ihr geweckt? War Die Macht schuld an ihrem unerwartet ausgebrochenen Hang zu perversen Ausschweifungen?
 
   Hitze stieg ihr ins Gesicht, als der Nachhall des Hochgefühls ihre Knie zum Zittern brachte. Sie erhob sich zu rasch. Schwärze verdunkelte ihre Sicht. Eva tastete haltsuchend um sich.
 
   Und fühlte mit einem Mal Julians Hand an ihrem Ellbogen. Er zog sie an sich.
 
   Nackte Haut traf auf nackte Haut. Grüne Augen versanken in schwarzen. Sämtliche Zweifel verschwanden bei der Berührung.
 
   Die Macht stellte eine Verbindung zwischen ihnen her. Eine Bindung unabhängig von der Liebe, die sie füreinander empfanden. Vielleicht würde der körperliche Teil ihrer Beziehung immer intensiver sein als der emotionale.
 
   Evas schneller Herzschlag fühlte sich an wie kräftiges Klopfen von hundert Trommeln. Julians Hand krallte sich in ihr Haar und drückte sie an sich. Eva sog seinen Duft ein, spürte die Hitze seiner Haut. Ihr Atem strich über seine Schulter. Sie stöhnte direkt neben seinem Ohr, als seine freie Hand ihr Hinterteil streichelte.
 
   Eva begann zu zittern. Das Verlangen raste durch ihren Körper, ließ sie ihre Brüste an ihm reiben. Dieses Mal musste sie ihn nicht schlagen. Sie brauchte seine Demütigung und Erniedrigung nicht. Sie war nicht dazu gezwungen, ihm Schmerzen zuzufügen, um ihn zu begehren.
 
   Sie schupste ihn nach hinten, bis er auf dem Bett landete. Julian griff nach einem Kondom auf dem Tischchen neben dem Bett. Dann wurde sie von ihm an sich gepresst und mit ihm herumgerollt, bis sie unter ihm zum Liegen kam.
 
   Endlich trafen sich ihre Münder zu einem sehnsüchtigen Kuss. Seine Zungenspitze leckte über ihre Unterlippe. Die Berührung sandte einen Hitzeschauer durch ihren Leib. Er knabberte an dem weichen Fleisch. Als sie beim Stöhnen die Lippen öffnete, schob er seine Zunge in ihre Mundhöhle.
 
   Rasend vor Begierde grub sie ihre Fingernägel in sein Hinterteil.
 
   Julian gab einen wimmernden Ton von sich, als sie dabei seine malträtierte Haut neuerlich verletzte.
 
   „Tut mir leid“, murmelte Eva, unterbrach dafür nur kurz den Kontakt ihrer Lippen. Sie ließ ihre Hände höher wandern.
 
   „Schon okay“, beruhigte er sie. „Ich liebe den Schmerz, weil er mich zu einem Teil von dir macht.“
 
   Diese Worte lösten etwas in ihr aus. Machten sie schwach. Sie zog ihn zu sich herunter, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Ich liebe dich.“
 
   „Hättest du das Geständnis laut in die Welt hinausgeschrien, könnte ich nicht glücklicher sein als über dein leises Flüstern“, murmelte er. „Ich sehne mich danach, dir so nahe wie möglich zu sein.“
 
   Seine rechte Hand umfasste ihren Hinterkopf. Die Linke legte sich an ihre Wange. „Ich bin für immer dein.“
 
   „Dann mach mich zu der deinen“, bat sie heiser.
 
   „Aber auf meine Art.“ Während er sich in sie versenkte, hob er seinen Oberkörper leicht an, und sah ihr in die Augen. Seine Beine nahmen ihre gefangen, erhöhten dadurch die Intensität der Reibung.
 
   Eva genoss diese neue Art von Nähe zwischen ihnen. Erhitzte Körper, zwischen die kein Blatt Papier passte. Erotisch, intim und ohne jede Möglichkeit, einen Teil ihrer Persönlichkeit vor ihm zu verstecken.
 
   Es fühlte sich an, als wären sie eins. In Julians dunklen Augen las sie Sehnsucht … und Liebe. Diese Emotion hatte für Eva ihren Schrecken verloren. Diese psychische Nähe nahm ihr die Unsicherheit, die sie nach ihrem Ausbruch von Gewalttätigkeit befallen hatte. Genau damit konnte sie die Wogen glätten. Dadurch käme sie mit den seltsamen Auswirkungen zurecht, die Die Macht auf sie hatte.
 
   „Ich liebe dich. Du bist meine Hoffnung auf ein wertvolles Leben.“ Julians Stöße wurden langsamer.
 
   Sie verstand nur ansatzweise, was er ihr damit mitteilen wollte. „Ich dachte, du wärst mit deinem Leben zufrieden.“
 
   „Das war ich, bevor du mir einen Eindruck davon gegeben hast, um wie viel besser es mit dir an meiner Seite sein könnte.“ Er zog sich aus ihr zurück, ließ sie mit einer langsamen Bewegung seine ganze Länge spüren.
 
   Erst nach einem langgezogenen Stöhnen sah sie sich zu einer Erwiderung imstande. „Lass uns das später klären“, bat sie. „Lass mich das einfach nur bewusst erleben.“
 
   Seine langsamen Bewegungen machten sie wahnsinnig. Sein Oberkörper presste ihren Brustkorb zusammen, machte jede andere Liebkosung unmöglich, nahm ihr die Luft zum Atmen. Doch sie war davon überzeugt, keinen Sauerstoff mehr zu benötigen. Noch niemals hatte sie sich dermaßen nach Ewigkeit gesehnt. Es sollte niemals enden.
 
   Sie war beinahe enttäuscht, als das Anspannen der Muskeln in ihrem Becken den baldigen Höhepunkt ankündigte. Um ihn hinauszuzögern, biss sie sich auf die Unterlippe. Doch der süße Schmerz erinnerte sie an Julians Wimmern unter der Peitsche und beschleunigte ihren Atem. Der Anstieg war abrupt zu Ende, als sie meinte, die Sterne berühren zu können. Mit einem lauten Schrei stürzte sie zu Boden.
 
   Ihr Körper zog sich um ihn zusammen. Wenig später folgte Julian Eva über den Abgrund. Sein Kopf sank auf ihre Schulter.
 
   „Ich fürchte, Die Macht verursacht bei mir Schwindel oder Trunkenheit … oder Schlimmeres“, murmelte Eva.
 
 
   Lachend drückte er sie fester an sich. „Ich bin trunken vor Glück. Können wir den Rest des Tages hierbleiben? Du kannst gerne auch wieder die Peitsche auspacken, wenn du mir zuerst eine kurze Ruhephase gönnst.“
 
   Er wollte für den Rest seines unendlich langen Lebens mit dieser Frau zusammen sein. Er würde ihr genauso viel von Der Macht überlassen wie seinen Brüdern, um ihr ein paar zusätzliche Jahre zu schenken. Wie sehr er sich wünschte, eine normale Beziehung mit ihr führen zu können. Er wäre sogar bereit, seinen Tod in Kauf zu nehmen, wenn sie damit einverstanden wäre. Doch es schien wahrscheinlicher, dass morgen die nächste Eiszeit begann. Weshalb hatte er ihr bloß versprochen, alleine keine Entscheidungen in diesem Bereich zu treffen?
 
   Als er keine Antwort erhielt, hob er mit gerunzelter Stirn den Kopf. „Alles in Ordnung?“
 
   Eva blieb stumm.
 
   Beunruhigung brachte seinen Nacken zum Kribbeln. „Geht es dir gut, Eva? … Schatz?“
 
   Sie reagierte nicht, blickte reglos geradeaus. Er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt gehört hatte oder ihn wahrnahm.
 
   Mit zitternden Fingern tastete er nach ihrem Puls. Ihr Herz schlug langsam und schwach aber gleichmäßig. Was war mit ihr passiert? Hatte Die Macht sie in Trance versetzt?
 
   Er rollte von ihr, um ihr Platz zum Atmen zu lassen. Evas heftige Reaktion auf die Konsumation Der Macht entsetzte ihn. Üblicherweise versetzte sie die Frauen in einen Rausch, verjüngten sie, schenkte ihnen Kraft. Noch niemals war eine von ihnen in diesen Zustand geraten.
 
   Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie davon kostete. Er hätte seinem Gefühl vertrauen sollen.
 
   Die Frau neben ihm gab ein seltsames Geräusch von sich. Eine Mischung aus Seufzen und Wimmern.
 
   Hatte sie etwa Schmerzen?!?
 
   „Eva! Um Himmels Willen!“ Er schüttelte sie leicht an der Schulter. „Sag doch etwas!“
 
   Die schockähnliche Starre von Evas Körper löste sich. Sie begann zu zucken. Nicht einmal unter Aufwendung seiner gesamten Kräfte gelang es ihm, sie auf die Matratze niederzudrücken. Sie bäumte sich auf, krümmte sich in die entgegengesetzte Richtung, bog den Rücken durch, um im nächsten Moment in der Embryohaltung vor ihm zu liegen. Jeder Muskel schien angespannt, sodass er befürchtete, sie könnte sich jeden Knochen einzeln brechen.
 
   Seine Versuche, ihre Zuckungen unter Kontrolle zu bringen, wurden vehementer.
 
   Julian benötigte Hilfe, um ihr zu helfen. Ein Rettungswagen ins Krankenhaus kam nicht in Frage. Hier waren Kräfte am Werke, die kein normaler Arzt verstand.
 
   Aleksander! Er war in seinem Leben vor dem Eintritt in die Bruderschaft als Arzt tätig gewesen. Julian ließ Eva los, eilte zu seiner Jeans mit dem Handy und wählte aus dessen Speicher die Nummer seines Bruders. Zweimal fiel ihm das Handy auf den Boden, bevor endlich eine Verbindung aufgebaut wurde.
 
   Er hatte doch keine Zeit! Es ging um Evas Leben!
 
   Während ihm das sechste Läuten in den Ohren klang, begann er lautlos zu beten.
 
   ‚Wenn es dich gibt, Gott, dann nimm mir nicht diese Frau. Sie hat dein Mitleid verdient. Sie ist der wundervollste, warmherzigste Mensch, den ich jemals getroffen habe.‘
 
   Er blickte zu der nackten Frau auf dem Bett, die sich immer noch krümmte und wand. Von ihren Augen war nur noch das Weiße zu erkennen.
 
   ‚Wenn du sie heute nicht zu dir holst, Gott, verspreche ich dir, dass ich Die Macht dazu nutzen werde, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. ICH werde ein besserer Mensch, egal was meine Brüder davon halten.‘
 
   Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. „Julian! Das ist eine Überraschung!“
 
   „Komm sofort zum Passion“, befahl Julian. „Nimm deinen Arztkoffer mit.“ Dann legte er auf. Er wollte keine wertvollen Sekunden mit der Erklärung dieser außergewöhnlichen Situation verlieren.
 
   Er ließ das Handy einfach zu Boden fallen und lief zu Eva. Es schien, als hätte ihr Gesicht inzwischen alle Farbe verloren. Ihre Haut wirkte fahl, ihre Lippen blutleer. Ihr Anfall hatte an Intensität abgenommen.
 
   Trotzdem war die Gefahr noch nicht überstanden. Er beobachtete ihren Kampf mit dem unsichtbaren Monster. Wenn er ihr nur irgendwie helfen könnte!
 
   Julian legte sich neben sie und zog sie an sich. Mehrmals scheiterte der Versuch, sie zu umarmen, bis sie schließlich ruhiger wurde.
 
   Eva bog neuerlich den Rücken durch und blieb dann mehrere Sekunden lang in dieser abnormen Position. Endlich sank sie zurück auf die Matratze. Ihr Atem entwich in einem leisen Seufzen.
 
   Offensichtlich war der Kampf entschieden. Blieb die Frage, zu wessen Gunsten.
 
   Julian fühlte sich erleichtert, dass die Krämpfe vorüber waren. Doch dann wurde ihm klar, dass sie noch keinen neuen Atemzug genommen hatte.
 
   Sie atmete nicht!
 
   Sein Gehirn war wie leergefegt. Aleksanders medizinische Kenntnisse würden zu spät kommen, wenn er jetzt nicht etwas tat. Erste Hilfe! Irgendwann hatte er sich Grundkenntnisse zugelegt.
 
   Evas Nase zuhalten, ein Atemstoß in ihren Mund. Erledigt. Nichts.
 
   Den Brustkorb zusammenpressen. Aber wie? Zwei oder drei Handbreit unter dem Halsansatz. Beide Hände mit den Innenseiten nach unten übereinander. Drücken. Nicht zu fest, um keine Rippen zu brechen. Doch war eine weiche Matratze die richtige Unterlage?
 
   Gerade überlegte er, ob er die richtige Position für den ersten Versuch gefunden hatte, als Eva den Mund aufriss. Sie bog den Rücken durch und sank dann schlaff zusammen. Die Augen waren geschlossen. Eva wirkte wie tot. Dafür atmete sie wieder.
 
   Julian schluchzte erleichtert auf. Mochte sie auch ohnmächtig sein, so war sie wenigstens noch am Leben, damit Aleksander ihr helfen konnte.
 
   Er streckte sich neben ihr aus, vergrub sein Gesicht in ihrem wundervollen Haar und strich über ihre Wange. Immer und immer wieder. Die Zärtlichkeit sollte sie und ihn beruhigen.
 
   Sie fühlte sich so kalt und wächsern an. Was war nur mit ihr los? Ging es ihr gut? Würde dieser Zustand von alleine verschwinden? Würde sie vielleicht für immer in dieser komaähnlichen Ohnmacht verweilen? Der Gedanke machte ihm Angst.
 
   Warum hatte er nicht besser auf sie achtgegeben?
 
   Wie sollte er ohne ihre menschliche Wärme und überschäumende Lebendigkeit weiterleben? Er drückte ihr einen Kuss auf den Halsansatz.
 
   Und dann entdeckte er ihn.
 
   Einen Fleck an ihrer Schulter. Kein Muttermal. Eher ein Tattoo oder ein Branding. Es handelte sich um eine seltsame Form. Auf den ersten Blick konnte er nicht erkennen, was genau es darstellen sollte.
 
   Mit gerunzelter Stirn drehte er Eva sanft zur Seite, um ihr Schulterblatt besser begutachten zu können. Die Form ergab immer noch keinen Sinn, obwohl er das Gefühl nicht loswerden konnte, dass er es bereits einmal gesehen hatte. Wieder kribbelte sein Nacken.
 
   Das Zeichen war seltsam.
 
   Und Julian hätte schwören können, dass es zuvor noch nicht da gewesen war.
 
   
 
  



28. Kapitel
 
 
   Schwärze. Beinahe fühlbar in ihrer feuchten, undurchdringlichen Textur.
 
   Trommelschläge. In einer spürbaren Lautstärke, den Magen zum Vibrieren bringend.
 
   Kühle. Die Armhaare aufstellend und das Gesicht wie Nebel befeuchtend.
 
   Eva stützte sich in leicht gebückter Haltung mit den Händen an beiden Seiten des Ganges ab und machte einen zaghaften Schritt nach vorne. Der Boden fühlte sich steinig und uneben unter ihren nackten Füßen an.
 
   Das Blut rauschte in ihren Ohren. Zusammen mit dem rhythmischen Klopfen der Trommeln drohte diese Geräuschkulisse Übelkeit zu erregen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, aber sie musste weiter, damit sie diesem Albtraum entkam.
 
   Fünf zaghafte Schritte vorwärts. Beinahe wäre sie auf ihr bodenlanges Kleid getreten. Handelte es sich überhaupt um ein Kleid?
 
   Dann ein kleines, rotes Licht voraus. Ein Raum! Ein Ausgang! Sie stolperte keuchend darauf zu.
 
   Etwas erwachte in ihr. Es schien aus Der Macht zu resultieren, von der sie hatte kosten dürfen. Es war … pure Kraft.
 
   Je näher sie dem Lichtschein kam, je heller die Umgebung wurde, desto stärker wurde die Macht, die in ihrem Inneren erblühte. Obwohl ihre Fußsohlen schmerzten und vermutlich kleine Schnitte abbekommen hatten, richtete sie sich mit jedem Atemzug weiter auf. Ihre Schritte wurden energievoller. Sie fühlte sich groß und stark. Wichtig.
 
   Nun konnte sie Einzelheiten ihrer Umgebung erkennen. Wände aus roten Ziegeln, gestampfter Lehmboden mit Steinen gespickt, die ihre Fußsohlen verletzt hatten. Es handelte sich offensichtlich um ein altes, unterirdisches Gemäuer.
 
   Wie war sie hierhergekommen?
 
   Was noch rätselhafter erschien: Weshalb trug sie dieses seltsame Gewand? Sie zupfte an dem groben Stoff. Rot. Rau. Alt. Eine Art Umhang. Und darunter schien sie keine Unterwäsche zu tragen.
 
   Dennoch empfand sie plötzlich keine Angst mehr.
 
   Sie schritt vorwärts, vernahm leises Stimmengewirr. Das rote Licht blendete sie, sodass sie noch keine Gegenstände oder Personen im Nebenraum erkennen konnte. Doch sie hatte eine Vorahnung, was auf sie zukam. Sie musste sich beeilen. Man wartete auf sie.
 
   Dann trat sie aus dem Gang. Ihre Augen mussten sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnen. Die Anwesenden waren verstummt. Die Lautstärke der Trommelschläge hatte nachgelassen.
 
   In ihre Nase trat der Geruch von Weihrauch oder Kräutern. Hunderte von Kerzen erleuchteten jeden Winkel des Raumes und verstärkten den feierlichen Eindruck. Woher das rote Licht stammte, das sie in das Zimmer geführt hatte, konnte sie nicht feststellen.
 
   Die Umrisse wurden deutlicher.
 
   Die zwanzig Brüder hatten ein Spalier gebildet, das von dem Eingang bis zu einer Art Thron führte, auf dem Julian saß. Auch er trug einen geschlossenen Umhang. Doch seiner war in der Farbe schwarz gehalten. Er lächelte ihr über die Köpfe der anderen zu. Seine Augen ruhten schwarz glühend wie Kohlen auf ihr.
 
   Eva lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Mitglieder der Bruderschaft. Die zwanzig Brüder starrten mit reglosen Gesichtern geradeaus und hatten jeder die rechte Hand auf ihr Herz gelegt. Es handelte sich anscheinend um ein Zeichen der Ehrerbietung für Julian.
 
   Es war ein beeindruckender Anblick, obwohl der erhabene Eindruck durch ein Detail getrübt wurde. So sehr sie sich auch bemühte, darüber hinwegzusehen, konnte sie ihren Bekleidungszustand nicht ignorieren.
 
   Die Männer waren nackt. Splitterfasernackt.
 
   Eva war nicht ganz klar, welche Reaktion von ihr erwartet wurde. Sollte sie zu Julian gehen? Würde er ihr ein Zeichen geben, wenn es die falsche Entscheidung war, damit sie an Ort und Stelle blieb? Käme Julian zu ihr, sobald er so weit war?
 
   Sollte sie die Brüder begutachten? Musste sie die Männer vielleicht sogar beurteilen? Lieber würde sie deren unpassenden Aufzug leugnen. Würde ihr Blick an die Decke als Beleidigung aufgefasst werden?
 
   Sie lauschte auf die Stimme Der Macht, die in ihrem Inneren pulsierte, bis sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie drückte den Rücken durch und machte sich auf den Weg durch das Spalier der Brüder.
 
   Julian nickte ihr mit einem leichten Lächeln auf den Lippen zu. Eva hielt seinen Blick fest, während sie langsam, Schritt für Schritt, die Zwanzig passierte. Sie bemerkte unterbewusst, dass einige von ihnen sie begierig anstarrten. Doch sie konzentrierte sich auf Julian.
 
   Noch einmal den rechten Fuß vor den linken setzen, und sie stand vor dem Podest, auf dem der Thron aufgestellt worden war. Jetzt erst bemerkte sie, dass es keine Stufen gab, um zu ihm zu gelangen. Er schien unerreichbar.
 
   Irritiert runzelte sie die Stirn, sah hilfesuchend zu dem Mann neben sich. Als sie eine Sekunde später ihren Kopf wieder zu Julian wandte, war der Höhenunterschied zwischen ihnen plötzlich verschwunden.
 
   Eva wunderte sich nur kurz über diesen Zauber.
 
   Julian streckte die Hand nach ihr aus. Sie nahm an seiner Seite Aufstellung, wusste nicht, wie es weiterging.
 
   Die anderen wirkten mit ihrer Platzierung nicht einverstanden. Leises Gemurmel entstand. Dann trat einer der Männer nach vorne. Drei weitere folgten. Sie griffen nach Julians Oberarm und zogen ihn hoch.
 
   Er wehrte sich, wollte offensichtlich in Evas Nähe bleiben, doch einer der Brüder riss Julians Arme nach hinten und hielt sie in seinem Rücken gefangen, während er ihn in die andere Ecke des Raumes zerrte.
 
   Sie konnte nicht sagen, welcher Bruder Julian wie einen Verbrecher behandelte. Die Gesichter der Anwesenden waren zu einem verschwommen. Sie war nicht in der Lage sie zu unterscheiden. Lediglich Manus, Lukas und Narcissus stachen aus der Masse heraus.
 
   Eva wollte Julian zu Hilfe eilen, was die anderen jedoch nicht zuließen. Man zwang sie, auf dem Thron Platz zu nehmen. Alle Brüder bis auf Julian und seinen Wärter fielen auf die Knie und beugten ihr Haupt.
 
   Warum sollte sie Die Eine werden? Sie wollte nicht tun, was dafür notwendig wäre.
 
   Auch Julian schien diesbezüglich Bedenken zu hegen. „Lasst sie in Ruhe! Eva gehört zu mir! Ihr dürft sie mir nicht wegnehmen! Sie will nicht Die Eine werden!“
 
   Wenn er ihr nicht helfen konnte, wer würde dann für sie eintreten?
 
   Man gab ihr zu trinken. Es musste sich bei der Flüssigkeit um Die Macht handeln, denn sobald der erste Tropfen ihre Zunge berührte, durchdrang Helligkeit ihre Zellen, schenkte ihr Stärke und Zuversicht. Was vor ihr lag, bereitete ihr keine Angst mehr. Sie würde niemals die Opferrolle akzeptieren. Sie würde sich zu nichts zwingen lassen, was sie mit Widerwillen erfüllte.
 
   „Nein!“, schrie Julian weiter. „Tut ihr … tut mir das nicht an!“ Seine Worte verhallten wirkungslos.
 
   Einer der Brüder robbte auf Knien zu Eva und wusch den Staub und das Blut von ihren Füßen. Das warme Wasser, das er verwendete, ließ sie behaglich die Augen schließen. Sie entspannte sich, genoss die Aufmerksamkeit und vergaß schließlich, wie befremdlich die Situation wirkte.
 
   Als er ihre Wunden behandelt hatte, küsste der Mann ihren Fuß. Die Zärtlichkeit irritierte Eva. Sie sollte ihm befehlen aufzuhören. Sie müsste ihm sagen, dass sie das nicht wollte. Sie sollte sich zur Wehr setzen. Stattdessen war sie beinahe enttäuscht, als der Kontakt abbrach.
 
   Dann nahm der Mann eine ihrer Zehen in den Mund und saugte daran. Eva seufzte auf. Etwas hatte sich verändert. Die Atmosphäre war plötzlich mit Erotik aufgeladen, die auch auf sie übersprang. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, weil Die Macht ihre Handlungen bestimmte. Das romantische Licht der Kerzen, die Wärme, die sie abgaben und der Kräuterduft versetzten sie in eine Art Trance.
 
   Ein zweiter Mann hob ihren Fuß an und leckte über ihren Knöchel. Er hatte eine Stelle gefunden, an der sie besonders empfindlich war. Die Berührung sandte einen Feuerpfeil durch ihren Magen, und sie stöhnte.
 
   Bei dem Bruder, der nun die komplizierten Haken ihres Umhangs öffnete, handelte es sich um Manus. Er streifte ihr den Stoff von den Schultern und entblößte ihren nackten Leib. Als er zur Seite trat und damit den Blick auf ihren Körper frei gab, wurden die Männer um Eva herum neuerlich unruhig.
 
   Mit einer einfachen Handbewegung schaffte es Narcissus, den Thron in eine Liege umzuwandeln. Auf allen Vieren kam ein weiterer Bruder auf sie zu. Er ließ ein nach Rosen riechendes Öl in seine gewölbte Handfläche fließen. Nachdem er die Flüssigkeit auf beiden Händen verteilt hatte, strich er von ihren Schultern über ihr Brustbein bis zu ihrer Scham. Das Gefühl war exquisit. Er wiederholte die Berührung, und Eva schnurrte genüsslich wie eine Katze.
 
   Narcissus beugte sich vor und strich mit dem Handrücken über die Außenseite ihrer Brust. Erschrocken schrie Eva auf. Eine Alarmglocke ertönte in ihrem Kopf. Das ging eindeutig zu weit! Er konnte doch nicht etwas derartig Intimes tun. … Er. Ein Fremder! … Sie durfte nicht darauf reagieren!
 
   Dann verrieben drei Brüder mit langsamen Bewegungen das Öl auf ihrem gesamten Oberkörper, und sie krallte ihre Finger in den Stoffbezug des umfunktionierten Throns.
 
   Narcissus begann mit seinen Zähnen an ihrer Brustwarze zu knabbern, und Julian brüllte neuerlich, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen. Als er knurrend versuchte, sich zu befreien, schloss sie die Augen.
 
   Sie wollte ihm versichern, dass es in Ordnung war. Sie wollte ihn beruhigen. Doch der Strudel des Verlangens lähmte ihr Gehirn. Sie fühlte sich dekadent, verdorben. Und genoss es in vollen Zügen, von mehreren Männern gleichzeitig erregt zu werden.
 
   Lukas trat zwischen ihre Beine, kniete nieder und strich mit der Zunge über die Innenseite ihres Oberschenkels. Ihre Pupillen verschwanden hinter ihren Augenlidern, als sein Mund höher wanderte. Im ersten Moment war sie schockiert, als sie seine Zungenspitze fühlte … da unten! Die Hitze in ihren Wangen stammte von einer Mischung aus leidenschaftlicher Erregung und peinlicher Berührtheit. Sollte sie nicht die Notbremse ziehen?
 
   Immer mehr Brüder traten näher. Jemand streckte ihre Arme aus. Jemand hielt sie fest. Jemand bedeckte die Haut mit Küssen.
 
   Die Begeisterung von diesem Abenteuer, von dieser skandalösen Begierde, dieser neuen Seite an ihr war schuld daran, dass sie es zuließ, dass die Männer sie berührten. Wo blieb ihr Schamgefühl? Die Macht veränderte eindeutig ihren Charakter, denn sie sehnte sich nach mehr. Viel mehr!
 
   Einer der Brüder wollte sie auf den Mund küssen. Eva wusste instinktiv, dass das Überschreiten dieser Grenze einen Teil ihrer selbst zerstören würde. Es könnte den letzten Rest ihrer Unschuld auslöschen. Der Kerl fand schnell eine neue Beschäftigung.
 
   Während zwei Männer an ihren Brüsten saugten, Lukas‘ Zunge ihre Klitoris stimulierte und andere Brüder jeden Zentimeter ihres Körpers streichelten, wuchs ihre Erregung. Dann setzte Lukas zusätzlich seine Finger ein, glitt in sie, und sie bäumte sich auf. Sie musste von mehreren Männern festgehalten werden, damit Lukas seine Behandlung fortsetzen konnte. Viel mehr konnte sie nicht ertragen.
 
   Gefangen in ihrer Lust bemerkte Eva dennoch, wie Julian neuerlich verzweifelt versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Er knurrte und fauchte. In seinem Blick lag unendliche Qual. Doch sie konnte ihm nicht beistehen. Im Augenblick stand sie sich selbst am Nächsten.
 
   Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern, als die Anspannung in ihrem Unterleib sich mit einem lauten Stöhnen entlud. Es fühlte sich an, als würde ihre Seele sich von ihrem Körper lösen.
 
   „Verlass mich nicht! Eva, bleib bei mir!“, flehte, schrie, wimmerte Julian.
 
   Noch während die Hitze ihren Unterleib verbrannte und sie vor dem Übermaß an Gefühlen die Augen geschlossen hielt, veränderte sich die Szenerie um sie herum. Sie befand sich unzweifelhaft an einem anderen Ort.
 
   Eva erkannte es daran, dass sich die Temperatur der Luft erhöhte, die um ihren nun nicht mehr unbekleideten Körper strich. Der Geruch nach Weihrauch wich dem nach frisch geschnittenem Gras und blühenden Blumen. Die Erregung war plötzlich abgeflaut. Zurück blieb ein schaler Geschmack in ihrem Mund.
 
   Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie auf einer Wiese lag. Schäfchenwolken zogen über ihr dahin. Die Sonne strahlte bis in ihr Innerstes. Fehlte nur noch Vogelgezwitscher, und die kitschige Idylle wäre perfekt inszeniert gewesen.
 
   Ihre Muskeln wirkten überanstrengt, als hätte sie zu lange Sport betrieben, ohne sich aufzuwärmen. So dauerte es mehrere Minuten, bis sie sich ganz aufgesetzt hatte. Enttäuscht blickte sie sich um. Der Gegensatz zu der Szene vorhin hätte nicht größer sein können. Was erwartete sie nun? Wer würde nun erscheinen? Würde derjenige ihr erklären können, was es mit ihrem Erlebnis zuvor auf sich hatte?
 
   Bei der Orgie mit den 20 hatte es sich offensichtlich um eine Art Traum gehandelt. Blieb die Frage, ob das Abenteuer pure Fantasie darstellte, ob es einer geheimen Sehnsucht entsprach oder ob es ein Hinweis ihres Unterbewusstseins auf ein bevorstehendes Ereignis war.
 
   „Ich wollte dir zeigen, wie deine Bestimmung aussieht“, erklang eine Stimme neben ihr.
 
   Ihre Mutter. Damit hatte sie nach dem ersten Teil ihrer Vision nicht gerechnet. Der Anblick ihrer Mutter, der einer erregenden Gruppensexszene folgte.
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   Die Frau, deren Aussehen sie geerbt hatte, setzte sich neben sie auf den Boden. „Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ich wollte dich nur daran erinnern.“
 
   „Worum handelt es sich bei dieser Aufgabe? Mit deinen Andeutungen kann ich nichts anfangen.“
 
   „Nachdem du so viel Zeit mit diesem … Mann verbracht hast, habe ich erwartet, dass du bereits davon gehört hast.“
 
   Eva runzelte die Stirn. „Die Eine?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt für mich nicht in Frage. Es ist auch gar nicht mehr möglich.“
 
   „Deine Existenz ist ein Wunder. DU bist ein Wunder. Deshalb kannst du immer noch Die Eine werden. Du scheinst dich zu Dem Ältesten hingezogen zu fühlen. Das sind gute Voraussetzungen.“
 
   Beinahe wäre ihr ein trauriges Lachen entschlüpft. Bitterkeit machte ihr Herz schwer. „Anscheinend habe ich es zumindest einmal in meinem Leben geschafft, deine Erwartungen zu erfüllen.“
 
   „Tut mir leid, dass ich nicht in der Lage war, dir zu zeigen, wie stolz ich auf dich bin.“
 
   „Es ist zu spät für Lügen.“
 
   Die blauen Augen ihrer Mutter ruhten voller Reue auf ihr. „Ich wollte dich auf das vorbereiten, was gerade mit dir passiert. Ich wollte dich dazu bringen, das Soziologiestudium endlich anzutreten.“
 
   „Wieso war dir das so wichtig?“
 
   „Anders hätte dich Der Älteste nie gefunden.“
 
   Weshalb wusste ihre Mutter über die Bruderschaft Bescheid? Wieso schien sie Julians Position in der Bruderschaft zu kennen? „Wer hat dir all diese Dinge gesagt?“
 
   „Das war dein Vater.“
 
   Eva schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Die Wärme kitzelte sie in der Nase. Doch Eva war nicht nach Lachen zumute. „Du hast ihn nie erwähnt. Ich kenne nicht einmal seinen Namen.“
 
   „Ich war nicht in der Position, das zu tun.“
 
   „Bullshit!“, rief Eva und wandte sich der anderen Frau zu. Dann atmete sie zwei Mal tief ein und aus. „Hat er es dir verboten?“
 
   „Ich durfte …“ Sie korrigierte sich. „Ich sollte dir vor deinem zwanzigsten Geburtstag nichts verraten. Er war der Meinung, dass du es vorher nicht verstehen würdest.“
 
   Es klang nach Ausreden und Selbsttäuschung. Der erste Teil ihrer Vision hatte eindeutig mehr Spaß gemacht. Eva verschränkte die Beine im Schneidersitz. Die Grashalme strichen über die nackte Haut unterhalb der knappen Shorts. Sie versuchte sich auf das Gespräch einzulassen. Später war Zeit genug, das Gehörte auf seinen Wahrheitsgehalt zu überprüfen. „Warum weiß mein … mein Vater von der Bruderschaft?“
 
   „Er war einer von ihnen, bevor wir uns kennen gelernt haben. Mir war nicht klar, welches Leben er davor geführt hat.“
 
   „Ich kann nur zu gut nachvollziehen, weshalb du davon nicht begeistert warst“, meinte Eva mit einem Lachen in der Stimme. Dann wurde sie wieder ernst. Konnte sie den Worten ihrer Mutter glauben? Wollte sie es überhaupt? Und was bedeutete es für Eva und ihr weiteres Schicksal, dass es sich bei ihr um die Tochter eines ehemaligen Bruders handelte?
 
   Grundsätzlich schien es möglich, dass einer der Brüder ihr Vater war. Lukas hatte ihr erklärt, dass die durch den Eintritt in die Bruderschaft resultierende Zeugungsunfähigkeit durch den Austritt aufgehoben wurde. Außerdem würde ihre Verwandtschaft mit einem Bruder ihre Fähigkeit erklären, beim Austausch von Zärtlichkeiten mit einem Mitglied der Bruderschaft Die Macht zu spüren, ohne vorher von ihr gekostet zu haben.
 
   „Meine Aufgabe ist es also, mit Dem Ältesten zusammen zu sein?“
 
   Ihre Mutter nickte. „Du kannst seine Kräfte vermehren. Mit dir an seiner Seite kann er für Adolescentia Aeterna ein moderneres Zeitalter einläuten. Wohin das führt, wird allein die Zeit zeigen.“
 
   „Ach, Mama. Das alles ist doch Unsinn.“ Die Theorien klangen so wild, so unverständlich. Hätte Eva nicht nach dem Tod ihrer Mutter Bekanntschaft mit Adolescentia Aeterna geschlossen, würde sie nun am Geisteszustand ihrer Mutter zweifeln. Doch was sagte es überhaupt über sie selbst aus, dass sie in der Lage war, diese seltsam intensiven, lebensnahen Visionen zu empfangen? Vermutlich war sie auch nicht ganz dicht.
 
   „Bei der Ewigen Jugend handelt es sich um keine Illusion“, meinte ihre Mutter. „Das weißt du. Dein Gefühl sagt dir bereits, dass dein gesamtes Leben auf den heutigen Tag ausgerichtet war.“
 
   „Ich soll dir also tatsächlich glauben, dass deine zwanghaften Versuche, mich zum Inskribieren zu überreden, notwendig waren?“
 
   „Um dich zu diesem Punkt zu leiten, ja.“
 
   Als Evas Blick ungläubig blieb, seufzte ihre Mutter. „Wenn du dich nicht anlässlich deiner Dissertation mit dem Thema Sekten auseinandergesetzt hättest, wärst du doch niemals auf Adolescentia Aeterna gestoßen.“
 
   „Du willst mir weißmachen, dass du vorhergesehen hast, dass das passieren würde? Du willst herausgefunden haben, wie die Dominosteine fallen würden?“
 
   „Ich bin dazu nicht fähig. Aber dein Vater war es.“
 
   Es schien an der Zeit, die Frage zu stellen, die sie bereits beschäftigte, seit sie denken konnte. „Wie lautet sein Name?“
 
   „Nathan Asiun. … Du musst Den Ältesten nach ihm fragen.“
 
   „Julian hat ihn gekannt?“
 
   Evas Mutter nickte.
 
   „Waren sie gleichzeitig Mitglieder der Bruderschaft?“
 
   „Ich bin zwar tot aber nicht allwissend.“
 
   Eva starrte ihre Mutter an. Die Situation war zu absurd. Sie brach in schallendes Gelächter aus.
 
   Sie schloss Frieden mit ihrer Mutter. Überwand mit einem einzigen Herzschlag das Gefühl der Enttäuschung darüber, ihr scheinbar nie gerecht geworden zu sein. „Ich liebe dich, Mama“, flüsterte sie.
 
   „Und ich liebe dich, mein Kind. Ich werde über dich wachen. Solltest du mich brauchen, werde ich zu dir kommen, sobald es mir möglich ist.“
 
   „Ich würde dich gerne umarmen.“
 
   „Wir wollen das Schicksal nicht unnötig herausfordern.“
 
   Hätte ihre Mutter dabei nicht gelächelt, wäre Eva beleidigt gewesen. So begnügte sie sich damit, sich von ihrer Mutter zu verabschieden, bevor diese sich auflöste. Wortwörtlich. Sie wurde durchscheinend und war plötzlich verschwunden.
 
   Wie seltsam. Aber das galt wohl für diesen ganzen Traum.
 
   
 
  



29. Kapitel
 
 
   Sie hörte das Flüstern zweier Stimmen. Die Worte drangen nur langsam durch die dicke Watteschicht um ihr Gehirn. Sie überlegte, wie sie den Tonfall bezeichnen sollte. Nahezu greifbare Anspannung. Aggression. Unsicherheit.
 
   Galt diese ängstliche Stimmung ihrer Person?
 
   Sie versuchte ihre Augen zu öffnen, doch ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Jeder Muskel schmerzte. Sie versuchte den Streit der Anwesenden zu verstehen.
 
   „Eva wird nicht noch etwas von der Flüssigkeit bekommen! Die Macht hat sie in diesen Zustand versetzt, und dass du ihr einen Tropfen eingeflößt hast, hat nichts geändert. Das Risiko ist viel zu groß!“
 
   Eindeutig Julians Stimme. Besorgt, aufgeregt und wütend.
 
   „Ich weiß nicht, was ich sonst machen kann. … Ich kann ihr nicht helfen.“
 
   Sie kannte den Besitzer dieser Stimme. Einer der 20. Er klang beunruhigt … und verärgert.
 
   „Wenn du mir gleich gesagt hättest, dass ihre Behandlung dich überfordert, hätte ich sie ins Krankenhaus gebracht. Nun ist es zu spät. Sie wirkt bereits verändert.“
 
   „Die Blässe stammt von der Zeit, die sie hier drinnen verbracht hat. Sobald …“
 
   „Nein!“, unterbrach Julian. „Ihr Gesicht … ihr Körper … das kommt von Der Macht. Ich kann die Kraft spüren, die von ihr ausgeht. Sie wurde irgendwie verwandelt.“
 
   Eva leckte über ihre trockenen Lippen. Sie hatte so großen Durst. Doch zuerst musste sie die beiden beruhigen. „Jetzt streitet doch nicht wegen mir“, bat sie mit kratziger Stimme. Mit etwas Mühe gelang es ihr sogar, die Augen zu öffnen.
 
   Julian und der andere Mann starrten sie an.
 
   Eva überlegte, welche Rolle der Bruder bei der Orgie gefeiert hatte. War es seine Hand gewesen, die ihre Kniekehle massiert hatte? Oder hatte er an ihrer Schulter geleckt? Egal. Jeder der Brüder hatte seine Sache gut gemacht. Sie unterdrückte ein Kichern.
 
   „Könnte sich einer von euch bewegt, um mir etwas zu trinken zu bringen?“
 
   Nach einer Kopfbewegung von Julian lief der Bruder los, während Julian an ihre Seite trat. „Vielen Dank, Gott“, murmelte er immer wieder und strich über ihre Wange.
 
   „Wenn du dich so plötzlich bei Gott meldest, erschrickt er. Schließlich bist du ihm bis jetzt durch die Lappen gegangen.“ Sie seufzte und versuchte sich aufzurichten. „Warum ist dein Bruder hier … während ich halbnackt im Bett liege?“ Anscheinend trug sie nur einen Slip und eines von Julians T-Shirts. Hastig zog sie die Bettdecke höher. Schemenhafte Szenen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Dieses Mal musste sie lächeln.
 
   „Aleksander ist Arzt“, erklärte Julian. Sein Blick klebte an ihrem bleichen Gesicht. „Ich hatte Angst um dich.“
 
   „Ich war wohl kurz weggetreten …“
 
   „Vier Tage, um genau zu sein.“
 
   Evas Augen weiteten sich. „Vier Tage? So lange bin ich hier in diesem Zimmer gelegen?“
 
   Jetzt sah sie sich aufmerksamer um. Das Andreaskreuz war zur Seite geräumt worden. Die mit Geräten bestückten Wände und die Regale waren durch das Vorschieben eines Vorhangs verdeckt worden. Es wirkte fast wie ein überdurchschnittlich großes Schlafzimmer. Keine Spur mehr vom dunklen Kerker der Lust.
 
   Aleksander kehrte zurück und reichte ihr ein Glas Wasser, das sie dankend annahm.
 
   „Das erklärt meinen Heißhunger und meine müden Muskeln“, meinte sie trocken.
 
   „Du hast Appetit. Ein gutes Zeichen. Ich lasse eine Suppe holen. Sonst noch irgendwelche Wünsche?“, erkundigte er sich.
 
   „Außer einer Hühnersuppe wäre irgendetwas Fleischiges mit Nudeln gut.“
 
   „Wird erledigt.“ Julian blickte zu seinem Bruder, und der eilte ohne ein weiteres Wort davon, um seinen Auftrag zu erfüllen.
 
   Julian nahm neben Eva auf dem Bett Platz. Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange. „Wie fühlst du dich?“
 
   „Außer den bereits erwähnten Beschwerden überraschend gut. … Hast du den Mädels Bescheid gesagt, wo ich stecke?“
 
   „Darüber machst du dir als erstes Gedanken?“ Er seufzte. „Mimi hat den Sprachspeicher deines Handys gefüllt, bis ich abgehoben und behauptet habe, wir wären auf romantischen Kurzurlaub gefahren.“
 
   Ein Lachen perlte von ihren Lippen. „Du und romantisch? … Die Lüge hat dir Mimi niemals abgekauft.“
 
   „Dass ich erzählt habe, dass du mich dazu überredet hast und eigentlich Handyverbot erteilt hättest, hat es auch nicht besser gemacht“, bestätigte er.
 
   „Die drei drehen vermutlich am Rad“, kicherte Eva.
 
   „Ich habe mir ebenfalls schreckliche Sorgen um dich gemacht.“
 
   Sie lächelte. „Das ist süß von dir.“
 
   „Ich wusste vier Tage lang nicht, ob du wieder aufwachen würdest … ob du überleben würdest. Du hattest diese Anfälle …“
 
   „Welche Anfälle?“
 
   „Zuckungen … Krämpfe … Du hattest hohes Fieber … und großes Glück. Dass du nach diesem hoffnungslosen Zustand einfach so deine Augen aufgeschlagen hast, anscheinend ohne jeglichen körperlichen oder geistigen Schaden davongetragen zu haben …“
 
   „Anscheinend?“ Sie riss sich zusammen. Das erste Mal wurde ihr bewusst, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Krämpfe … das erklärte wohl gewisse Teile ihrer Vision. „Tut mir leid, dass ich euch Kummer bereitet habe.“
 
   Julian sog scharf die Luft ein. „Warum bleibst du so ruhig?“
 
   „Während meiner … Ohnmacht hatte ich eine Vision.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Ich habe Dinge gesehen … erlebt … Meine Mutter hat mit mir gesprochen. … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. … Sie hat mir erzählt, dass das mit uns Schicksal ist … oder Karma oder wie auch immer dieser Quatsch heißen mag.“
 
   Er rang sich ein Lächeln ab. „Das klingt gut in meinen Ohren.“
 
   „Dachte ich mir. … Jedenfalls ergibt für mich das alles irgendwie einen Sinn. Vermutlich hatte dieses … Koma einen guten Grund. Es musste passieren. Mit etwas zeitlichem Abstand werde ich es verstehen.“
 
   „Ich hoffe, dass du es mir dann erklärst. Für mich waren diese vier Tage die schlimmsten meines Lebens. … Und das will etwas heißen. Ich war überfordert und wusste nicht, wie ich dir helfen konnte. Ich bin fast durchgedreht vor Angst.“
 
   „Etwas Gutes hatten diese vier Tage. Auch aus deiner Sicht. Das Geheimnis von Adolescentia Aeterna … ich bin jetzt davon überzeugt, dass die Geschichten in den Büchern stimmen.“
 
   „Welche Erleichterung! Trotzdem … wenn du dein Abenteuer feiern willst, … dann ohne mich.“ Er sprang auf.
 
   „Hey, entspann dich!“
 
   Nachdem er laut zu Gott um Geduld gebeten hatte, wandte er sich um. „Du hast dich verändert. Körperlich. Du bist noch schöner geworden. Und ich habe nicht erwartet, dass das überhaupt möglich ist. Dann ist da dieses Zeichen, dieses Tattoo …“
 
   „Warte mal. Ich habe keine Tätowierung“, meinte Eva kopfschüttelnd.
 
   „Es ist auf deiner rechten Schulter.“
 
   Mit einem erschrockenen Schrei zog sie das Shirt zur Seite und machte sich auf die Suche. „Was hast du getan?“
 
   „Das Zeichen erschien von ganz allein.“
 
   Ihre Fingerspitzen strichen über die Stelle, an der etwas gemalt war, das Eva als doppeltes A interpretieren wollte. Die Haut fühlte sich an wie immer. „Toll. Jetzt trage ich dein Brandzeichen.“
 
   „Was meinst du?“ Mit gerunzelter Stirn trat er einen Schritt näher.
 
   „Das doppelte A. Das doppelte A von Adolescentia Aeterna“, stellte Eva klar.
 
   „Ich weiß nicht …“ Er schien nicht erkennen zu können, was für sie offensichtlich war.
 
   „Von meinem Blickwinkel aus gibt es keine Zweifel.“
 
   Noch einmal überwand er den Abstand zwischen ihnen beiden. „Möglich, die Form unterscheidet sich jedoch von den Buchstaben, wie wir sie als Logo verwenden. … Vermutlich Nörgeln auf hohem Niveau. … Aber ich verstehe das nicht. Warum? Warum dieses Zeichen?“ Er schüttelte frustriert den Kopf. „Moment! … Ich kenne es irgendwoher. Nicht als Logo von Adolescentia Aeterna. Das werden wir später klären. … Aber warum auf deiner Schulter?“
 
   Eva rückte das Shirt zurecht und sah ihm in die Augen. „Meine Mutter hat mich in der Vision während meiner … Ohnmacht aufgefordert, dich nach meinem Vater zu fragen. Vielleicht erklärt das einiges.“
 
   „Weshalb glaubt deine Mutter, dass ich ihn kenne?“, erkundigte Julian sich mit gerunzelter Stirn.
 
   Eva spürte, wie Röte von ihrem Hals aus über ihre Wangen kroch. Zeit zu gestehen. Wie würde Julian die Neuigkeit wohl aufnehmen? „Sie hat mir etwas über ihn verraten … ein Detail … naja …“
 
   „Rück schon raus damit.“
 
   „Mein Vater war ein Mitglied von Adolescentia Aeterna, bevor er mit meiner Mutter zusammen kam.“
 
   „Ein Bruder? Was für ein seltsamer Zufall.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Daran zweifle ich. Meine Mutter wollte mich glauben lassen, dass sie mich auf das Zusammentreffen mit dir vorbereitet hat. Dass das mit uns Schicksal wäre. Dass ich eine Aufgabe zu erfüllen hätte.“
 
   „Was hat sie damit gemeint?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob ich an etwas so Vages wie Schicksal überhaupt glaube.“
 
   „Zurück zu deinem Vater … Wie hieß er?“
 
   „Nathan Asiun. … Was für ein seltsamer Name.“
 
   Julian zuckte zusammen und starrte sie an. „Sag ihn noch einmal.“
 
   „Nathan Asiun. … Weshalb?“
 
   „Das war eines der Pseudonyme von Anun.“
 
   „Der Anun, von dem die Aufzeichnungen über Adolescentia Aeterna stammen?“ Ihre Stimme überschlug sich. „Dein Anun?“
 
   „Exakt. Dein Vater war der Mann, der mich wie einen Sohn bei sich aufgenommen hat und mich in die Bruderschaft eingeführt hat. Dein Vater war ein Ältester.“
 
   



 
  


Epilog
 
 
   Eva warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und tippte mit dem Fuß wiederholt auf den Boden. Dann riss sie sich zusammen. Julians Teppich sollte keinen Schaden nehmen. Ihre Finger klopften auf ihren Oberschenkel.
 
   „Hättest du deinen Freundinnen die Wahrheit verschwiegen, müsstest du dich jetzt nicht jede Stunde bei ihnen melden“, murrte Julian mit gereizter Stimme, während er weiter in Anuns Tagebuch blätterte.
 
   „Achte auf deinen Tonfall!“, herrschte Eva ihn an. Die Überfürsorglichkeit der drei Mädels hatte ihre Spuren auf ihrem Nervenkostüm hinterlassen. Doch ihre Unruhe hatte noch eine andere Ursache. „Hast du etwas gefunden?“
 
   „Das Mal auf deinem Schulterblatt … Ich wusste, ich habe davon schon einmal gehört. Eine Zeichnung davon ist in Anuns Aufzeichnungen zu finden. Er hat notiert, dass er dieses Symbol auf seinen Nachkommen hinterlassen würde. … Ich habe es beim ersten Lesen des Tagebuches nicht verstanden. Seine Nachkommen. Ich dachte, er meinte die Brüder, die er aufgenommen hat. Ich dachte, er wollte, dass wir das Zeichen für unsere Bruderschaft verwenden. In Wirklichkeit spielte er wohl damit auf die Markierung seiner Kinder an.“
 
   „Kinder? Weshalb sprichst du von der Mehrzahl?“
 
   „Nachdem er die Notiz …“ Er deutete auf eine Stelle in dem Buch vor ihm. „… bereits vor Christi Geburt geschrieben hat, kann ich nicht ausschließen, dass er von der Wahrheit dieser Worte überzeugt war, weil er das Zeichen auf der Schulter eines seiner Nachfahren GESEHEN hat.“
 
   Der Gedanke gefiel ihr nicht. Halbgeschwister, geboren vor tausenden von Jahren. Wie viele es wohl von ihrer Art gab? „Das kann nicht sein. Es ist doch angeblich unmöglich, dass einer Der Ältesten Kinder zeugt!“
 
   „Davon wurde bislang ausgegangen. Vielleicht gibt es gewisse Voraussetzungen …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“
 
   „Was hat das alles zu bedeuten?“
 
   „Ich weiß es nicht“, gab Julian zu. „Bist du sicher, dass du den Namen Nathan Asiun nicht irgendwo aufgeschnappt hast? Bist du davon überzeugt, dass es sich bei ihm um deinen Vater handelt?“
 
   Gute Frage. „Ich habe den Mann nie kennengelernt. Meine Mutter hat mir nichts über ihn erzählt, ihn nie erwähnt. Aber ich weiß, dass es die Stimme meiner Mutter war, die mir den Namen eingegeben hat.“
 
   „Vor Jahrhunderten hat das Gerücht die Runde gemacht, dass Anun die Bruderschaft verlassen hat, um das erste Mal mit einer Frau zusammen zu sein. Ich habe nicht daran geglaubt, weil das Schicksal Des Ältesten nach seinem Austritt eigentlich anders aussieht.“
 
   „Er stirbt, meinst du wohl.“
 
   Julian nickte. Er rutschte auf dem Sofa nach hinten.
 
   Sie beschloss, nicht darauf einzugehen. Möglicherweise handelte es sich dabei um eine Lüge, um die Männer unter Kontrolle zu halten. „Geht die Geschichte noch weiter?“
 
   „Laut den letzten, vagen und eigentlich unglaubwürdigen Gerüchten vor gut zwanzig Jahren hat Anun vor seinem Tod mit einer Frau Kinder gezeugt. Alles Söhne. Und eine Tochter. Der erste weibliche Nachkomme, der etwas ganz Besonderes sein soll.“
 
   „Den Teil kann ich bestätigen.“
 
   Er lachte trocken. „Ich gebe mich geschlagen. Bei dir kann es sich eindeutig nur um diese Frau handeln.“
 
   „Dann nehmen wir die Möglichkeit erst einmal als Wahrheit an“, verkündete Eva. So leicht fiel ihr das nicht.
 
   Zeit ihres Lebens hatte sie sich einsam gefühlt. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie gewünscht, einen Vater an ihrer Seite zu haben. Nun wäre es ihr beinahe lieber gewesen, nichts von ihm zu wissen. Nicht zu vermuten, dass irgendwo auf dieser Welt Geschwister von ihr existierten. Vermutlich waren viele davon bereits gestorben oder um einiges älter als sie.
 
   War sie ihnen über den Weg gelaufen? Hatte sie einen ihrer Brüder kennengelernt? War einer von ihnen sogar Mitglied in der Bruderschaft?
 
   Sie blickte neuerlich auf ihre Uhr. „Ich muss kurz telefonieren.“
 
   Julians Lachen hielt an und verfolgte sie bis in sein Schlafzimmer. Dort wählte sie Mimis Nummer.
 
   „Dein Anruf kommt fünf Minuten zu spät.“
 
   „Tut mir leid, Mimi. Wir haben gerade das Ergebnis unserer Recherchen diskutiert.“
 
   „Wir?“ Die Stimme ihrer Freundin überschlug sich beinahe. „Du bist doch nicht schon wieder bei IHM?“
 
   Eva seufzte. „Er ist weder Satan noch ein Monster.“
 
   „Davon kannst du mich nicht überzeugen. Solange du dich in seiner Nähe aufhältst, meldest du dich jede halbe Stunde bei mir.“
 
   „Du übertreibst, Mimi.“
 
   „Ich muss nur daran denken, dass er dich vier Tage versteckt hat, und ich könnte schreien. Meine Wut auf ihn kann nicht mit Worten beschrieben werden. Ich verstehe nicht, wie du ihm noch vertrauen kannst.“
 
   Wie sollte sie Mimi erklären, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, ohne die Wahrheit zu verraten? Ein Telefonat war nicht die richtige Gelegenheit, um das Geheimnis der Ewigen Jugend zu lüften. „Wir haben für nächste Woche ein Treffen angesetzt, bei dem ihr ihn kennen lernen werdet. Danach wirst du die Sache anders beurteilen.“
 
   „Wer’s glaubt“, murrte Mimi. „Um welche Nachforschungen handelt es sich überhaupt? Ich dachte, du wärst mit deiner Dissertation endlich durch.“
 
   „Ja, aber … es sind Komplikationen aufgetreten.“ Und das war nicht einmal gelogen.
 
   „Versuch möglichst schnell dort fertig zu werden, und ruf mich jede halbe Stunde an. Ich werde auf dich warten.“
 
   „Es wird etwas dauern, aber du weißt ja jetzt, wo ich stecke“, meinte Eva. „Bis dann.“ Sie legte auf. Würde irgendwann ein Ende der Probleme in Sicht sein?
 
   „Alles Okay?“, erkundigte Julian sich bei ihrer Rückkehr in den Wohnraum.
 
   Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte eine sauertöpfische Miene auf. „Das wird schon.“
 
   Gemeinsam sahen sie die Aufzeichnungen durch.
 
   Eva blätterte in Julians Tagebuch auf der Suche nach Anmerkungen, die Julian über Erzählungen von Anun gemacht hatte.
 
   Anuns Notizen wurden von Julian durchforstet, da Eva der Sprache, in der sie verfasst worden waren, nicht mächtig war. Laut Julian existierten nicht viele Stellen, an denen Anun das Zeichen oder mögliche Nachkommen erwähnt hatte. Und selbst dort gab es nur vage Andeutungen.
 
   „Was mag es für Auswirkungen haben, dass ich die Tochter eines Ältesten bin?“, grübelte Eva.
 
   „Ich habe keine Ahnung, Geliebte. Das werden wir wohl erst im Laufe der Zeit herausfinden.“
 
   „Aber das Risiko …! Sollten wir beide überhaupt …?“
 
   Die Angst war in seinen Augen zu lesen. „Willst du Schluss machen?“
 
   „Das ist keine Frage des Wollens. Ich bringe dich bereits durch unsere Beziehung in Gefahr. Du bist Der Älteste. Ich die Tochter deines Erschaffers.“ Alleine ihn anzusehen reichte, um ihr Verlangen zu wecken, sich mit ihm in den Federn zu wälzen. Wie sollte sie jemals in der Lage sein, sich dieser Anziehungskraft zu entziehen?
 
   „Du denkst an Vampire, Schatz. Er kann als mein Ziehvater bezeichnet werden. Das ist alles.“
 
   „Dennoch“, hielt sie dagegen. „Du weißt doch, wie ich auf Die Macht reagiere. Sobald ich einen Bruder küsse …“
 
   Julian gab ein unterdrücktes Knurren von sich. „Du küsst nur mich.“
 
   „Natürlich“, bestätigte sie mit einem Lächeln. Ein Flashback zu der Vision der Orgie während ihrer Ohnmacht. „Also: sobald ich dich küsse, werden Kräfte in meinem Inneren geweckt, für die andere einen Schluck aus der Phiole nehmen müssen.“
 
   „Da wir nun wissen, wer dein Vater ist, lässt sich damit deine … Euphorie erklären.“
 
   „Aber wenn ich deine Konzentration störe“, murmelte Eva. „… wenn meine dunkle Seite weiter zunimmt … wenn die anderen Brüder …“
 
   „Das ist mir egal. Durch dich bin ich in der Lage, Die Macht wieder intensiv zu spüren. Ich kann neuerlich meine Batterien aufladen. Endlich! Nach langen, trostlosen Jahren habe ich die Fähigkeit zurückerhalten, die Wärme der Sonne auf meiner Haut zu fühlen. Dein Lachen erfüllt mich mit einer Zufriedenheit, die ich nie gekannt habe. Alleine neben dir zu sitzen, deine Hand zu halten, dich zu betrachten … ich brauche dich.“ Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Egal was passieren mag: … das Glück, dein Partner zu sein und mit dir an meiner Seite Adolescentia Aeterna vorzustehen, darf mir niemand nehmen. Dieses Glück ist jedes Risiko wert.“
 
   „Langsam gewöhne ich mich an deine schmalzigen Komplimente“, lachte sie und zog ihn näher. „Ich hoffe, du bekommst mit deinem begnadeten Körper innerhalb einer Viertelstunde einen erfüllenden Quickie hin. Wenn mein Kontrollanruf noch einmal zu spät kommt, reißt Mimi uns beiden den Kopf ab!“
 
   



 
  



 
   
Von der Adolescentia Aeterna-Reihe sind insgesamt drei Bücher geplant.
 
   Der Veröffentlichungszeitplan für die anderen Teile steht noch nicht fest.
 
 
   Halten Sie sich auf dem Laufenden
 
   auf der Facebook-Seite und
 
   auf dem Blog zur Buchreihe.
 
   



 
  

Letzte Worte der Autorin
 
 
   Liebe Leserin! Lieber Leser!
 
 
   Vielen Dank, dass Sie sich für den Kauf dieses Buches entschieden haben. Ich hoffe, Sie haben den Roman mit Spannung verschlungen. Ich schreibe eine Variante der Wahrheit. MEINER Wahrheit, nicht die Wahrheit, wie Sie sie vielleicht oder irgendjemand anderer sie sieht. Verzeihen Sie mir also, falls sich unsere Meinungen zu bestimmten Szenen oder gar zum Inhalt in seiner Gesamtheit unterscheiden. Ich möchte unterhalten, und wenn mir das gelungen ist, bin ich zufrieden. Wenn ich Sie berühren konnte, bin ich sogar glücklich.
 
 
   Autoren leben vom Feedback ihrer Leser. Deshalb bin ich dankbar über jede Rezension auf amazon. Ich würde mich auch freuen, wenn Sie mir Ihre Meinung per Mail unter bettina@betty-kay.at mitteilen würden. Selbstverständlich sind nicht nur Lob sondern auch Kritik und das Hinweisen auf Fehler willkommen.
 
 
   Wenn Sie von mir vom Erscheinen einer geänderten Version des E-Books oder eines neuen Teils der Adolescentia Aeterna-Reihe informiert werden möchten, dann senden Sie mir bitte eine E-Mail an bettina@betty-kay.at mit dem Betreff „Verständigung über Neuigkeiten der Adolescentia Aeterna-Reihe“. Bitte wählen Sie im Textbereich der E-Mail zwischen folgenden zwei Versionen:
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1. Kapitel
 
 
   New York
 
   Dienstag, 3. September 2002
 
   „Aufhören. Bitte.“ Wimmernd versuchte Karl seinen Kopf vor den Schlägen zu schützen, die unablässig auf ihn herabprasselten.
 
   Er befand sich in einer dunklen Gasse, in die ihm sein Angreifer mit den auffälligen blonden Haaren gefolgt war, als er spät abends auf dem Weg zu seinem Wagen gewesen war.
 
   „Das hat nichts mit dir zu tun“, erklärte der Mann über Karl gebeugt. „Es ist  nur ein Auftrag. Das hast du dir selbst eingebrockt. Nur ein Auftrag … ein Auftrag wie die andere Sache.“ Plötzlich nahm die Intensität der Schläge ab, und die Stimme wurde zu einem Flüstern. Offenbar war der Angreifer mit den Gedanken woanders.
 
   „Noch ahnst du nicht, dass ich bald zu dir komme, meine Kleine. Du hast dir Feinde gemacht, die dir nichts Gutes wollen. Womit hast du sie nur so provoziert, dass sie mich zu dir schicken?“
 
   Auch wenn er benommen war, so war dem Mann am Boden klar, dass der Irre nicht mit ihm sprach. Der neue Tonfall ängstigte ihn mehr, als es die Schläge vermocht hatten. Das Gesagte klang beinahe zärtlich.
 
   Der Blonde wollte ihn nicht töten, sonst hätte er das längst schon getan. Andere hatten weniger Glück gehabt. Dass der Schläger zu einem Mord fähig war, erkannte Karl an dessen Blick. Auch mit der Person, mit der er im Geiste wohl gerade sprach, hatte er eindeutig Schlimmes vor. Weshalb man ihm den Schläger auf den Hals gehetzt hatte, wusste Karl. Er hatte sich Geld bei den falschen Leuten geliehen. Aber er konnte nichts dafür, dass er danach seinen Job verloren hatte und die Raten jetzt nicht mehr rechtzeitig zahlen konnte. Es war einfach nicht fair. Karl versuchte, davon zu robben - und hörte eine Rippe brechen.
 
   Der Schläger fuhr mit seiner Rede fort. „Keiner versteht dich. Dieser Schlappschwanz ist einfach nur überheblich. Er sieht nicht, dass du etwas Besonderes bist, dass dein Schicksal etwas Anderes für dich vorgesehen hat. Aber ich tue es. Du und ich, wir werden ein unschlagbares Gespann.“ Ein unheimliches Lächeln umspielte seine Lippen.
 
   Dann versetzte er seinem Opfer einen Tritt. „Allerdings werden du und ich wohl keine Freunde werden, Karl. Ich glaube kaum, dass dir diese Behandlung gefällt. Oder bist du etwa ein Masochist?“, feixte er. Mit den Fäusten schlug er wiederholt auf den Mann ein, um ihn schließlich regungslos am Boden liegend zurückzulassen.
 
   Sein Opfer blickte ihm stöhnend und mit zugeschwollenen Augen hinterher. Diese verdammte Spielsucht. Gleich morgen würde Karl seinen Bruder fragen, ob er ihm nicht das Geld leihen konnte. Doch vorher musste er wohl ins Krankenhaus.
 
   



 
  

2. Kapitel
 
 
   Dienstag, 24. September 2002
 
   Es war ein großes Paket, ungefähr einen halben Meter hoch und einen halben Meter breit. Eigentlich zu auffällig, um es zu übersehen. Trotzdem wäre Jordan fast darüber gestolpert, als sie das Haus verließ.
 
   Es stand direkt vor ihrer Tür. Während sie noch nach ihrem Hausschlüssel kramte, um die Türe abzuschließen, bemerkte sie es im Augenwinkel. Überrascht begutachtete sie das Paket und wunderte sich über das rosafarbene Papier und die rote Schleife. Als nächstes fiel ihr auf, dass der Absender fehlte. Sehr seltsam. Der Karton wirkte wie das überdimensionale Geburtstagsgeschenk für ein Mädchen im Kindergartenalter. Und zu dieser Generation gehörte sie eindeutig nicht mehr.
 
   Wem konnte es gehören? In ihrer Straße gab es keine kleinen Kinder. Die Frau mit den strahlend dunkelblauen Augen hatte ihr Zuhause auch bewusst so gewählt. Nicht, dass sie keine Kinder mögen würde. Allerdings verunsicherten Kinder sie, weil die ihre Gedanken sofort und laut von sich gaben. Da war es schon besser, wenn sie sich entscheiden konnte, ob sie sich in ihr Gegenüber hineinversetzen wollte oder nicht.
 
   Jordan blickte kurz auf die Uhr. Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie zu ihrem Interview musste. Am besten, sie versuchte den wahren Empfänger gleich ausfindig zu machen.
 
   Vorsichtig hob sie das Paket hoch, um es von allen Seiten zu betrachten. Es war schwerer als erwartet. Da bemerkte sie eine kleine Karte, die seitlich am Geschenkpapier angebracht war. Es handelte sich um eine kurze Nachricht, nicht mehr als zehn Worte: „Mit großer Verehrung für ihren journalistischen Spürsinn an J.D. Hensen.“
 
   Anscheinend war das Paket doch für sie gedacht. Sie würde es nicht hier draußen öffnen. Vielleicht war es ein Scherz von einem ihrer Freunde. Da wusste man nie, was einen erwartete.
 
   Sie ging zurück ins Haus und zog den Schlüssel innen aus dem Schloss. Hier war er! Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte ihn in die Tasche gesteckt. Irgendwann würde sie wohl noch ihren Kopf irgendwo vergessen. Jetzt war sie allerdings zu neugierig auf den Inhalt des Pakets, um noch weiter über ihre Schusseligkeit nachzudenken.
 
   Im Haus wandte sie sich gleich nach links ins Esszimmer. Der Tisch dort war höher als der Couchtisch – sie wollte sich gar nicht erst setzen. Ungeduldig zerrte sie an der Schleife, die das Paket umgab, und riss das Papier mit einem Ruck ab. Dann hob sie den Deckel an.
 
   Als sie in den Karton blickte, entwich ein entsetztes Stöhnen ihrer Brust. Schockiert wich sie zurück. In dem Karton war der blutverschmierte Kopf einer Frau.
 
   Selbst totenblass presste sie sich die Hand auf den Mund, um nicht laut zu schreien. Jordan atmete ein paar Mal tief durch. Trotz ihres Berufs als Journalistin war sie den Anblick von Blut nicht gewohnt. Zwar hatte sie mit einem Kollegen über zwei, drei Mordfälle berichtet – allerdings hatte sie dafür nur Zeugenaussagen und Polizeiberichte lesen müssen. Noch nie aber war die Tat – oder gar der Täter – so nah an sie herangerückt.
 
   Allmählich erwachte ihre journalistische Neugier. Das war die Chance, auf die sie seit Jahren gewartet hatte. Mit der Story, die möglicherweise dahinter steckte, könnte ihr endlich der Durchbruch gelingen.
 
   Sie trat wieder näher an den Karton. Vermutlich sollte sie ihn so wenig wie möglich berühren, um keine Spuren zu verwischen. Aber ihre Fingerabdrücke waren nun mal bereits auf dem Papier. Es konnte nicht schaden, sich den Kopf genauer anzusehen. Immerhin wollte ihr jemand damit eine Nachricht übermitteln.
 
   In der Küche suchte sie nach einem scharfen Messer und bemühte sich dann, eine Seite des Kartons aufzuschneiden, ohne viel zu beschädigen. Als sie endlich einen Blick auf das Gesicht werfen konnte, schnappte sie überrascht nach Luft.
 
   Das war unmöglich.
 
   Es war, als würde sie in den Spiegel blicken. Niemand konnte ihr derart ähnlich sehen. Nun bemerkte sie auch, dass irgendetwas an den Augen seltsam war. Vorsichtig befühlte sie den Kopf und fand ihren Verdacht bestätigt: Das Ding war nicht echt. Es war zwar wirklich gut gemacht. Aber es war unecht.
 
   Erleichtert lachte sie auf und schüttelte über sich selbst den Kopf. Was hatte sie denn erwartet? Dass sie mit einer ihrer Geschichten so viel Aufmerksamkeit erregt hatte, dass ein Mörder sie als Sprachrohr nutzen wollte? Einfach lächerlich.
 
   Mist. Ein kurzer Blick auf ihre Uhr bestätigte ihre Befürchtung. Sie würde zu spät zu ihrem Interview mit Roger Wellfield kommen. Um die Entsorgung des Kopfes musste sie sich also später kümmern.
 
 
   „Was versuchst du mich hier glauben lassen? Dass dir jemand einen Plastik-Kopf geschickt hat, der genauso aussieht wie du?“
 
   Jordans Augen blitzten amüsiert. Ihr bester Freund Bruce lümmelte neben ihr  auf der Couch in seinem Wohnzimmer herum und boxte sie leicht in die Schulter.
 
   „Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen, weil ich kurzzeitig dachte, er wäre echt. Dann steckst du also nicht dahinter?“
 
   Bruce schüttelte den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Seine Miene blieb ernst, was eigentlich untypisch für ihn war. „Ich finde es schon beängstigend, dass sich jemand solche Mühe macht, dich zu erschrecken. Da muss ganz schön viel Aufwand dahinter stecken.“
 
   „Hey, was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so ängstlich. Irgendjemand wollte mir eins auswischen. Was soll’s?“ Unbekümmert warf sie die brünetten, schulterlangen Haare nach hinten.
 
   Bruce nippte an seinem Glas Wein. „Mir fallen ein paar Fragen dazu ein. Wie konnte der Kerl ein Modell von deinem Gesicht herstellen? Wo hat er das Teil in Kunststoff gießen lassen? Wieso ist er dermaßen von dir besessen? Er muss ziemlich viel Zeit und Geld in diesen Scherz investiert haben.“
 
   „Vielleicht hast du Recht, was die finanziellen Mittel betrifft“, gab Jordan zu. „Aber ich kenne niemanden, der solche Möglichkeiten hat.“
 
   „Genau das macht mir ja Angst. Du solltest die Geschichte nicht einfach so abtun. Hast du schon mal darüber nachgedacht, die Gedanken der Person zu lesen, die dir das Geschenk gemacht hat?“
 
   Sie schüttelte widerwillig den Kopf. „Du weißt doch, dass ich das nicht mache. Es gefällt mir nicht.“
 
   „Das erste und letzte Mal, als du die Gedanken eines Psychopathen aufgefangen hast, wollte dir niemand glauben. Aber das wäre jetzt anders.“
 
   Jordans Gesichtsausdruck wurde bitter. „Ich werde die Blicke meiner Eltern nie vergessen, als ich ihnen davon erzählt habe. Dieses Kapitel meines Lebens möchte ich nicht wieder aufschlagen.“
 
   „Schon gut. Wir müssen trotzdem herausfinden, wer dermaßen interessiert an deinem Köpfchen ist.“ In diesem Moment läutete es an der Wohnungstür, und Bruce öffnete, um seinen letzten Gast einzulassen. „Da bist du ja endlich“, empfing er Selina und küsste sie auf beide Wangen.
 
   „Der Verkehr war wieder mörderisch.“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und begrüßte auch Jordan. „Wie ich sehe, seid ihr schon auf dem besten Weg, euch zu betrinken. Gibt es einen Anlass?“
 
   „Das kann man wohl sagen“, begann Bruce, bevor Jordan ihm zuvorkommen konnte. „Jordan hat jemanden derart verärgert, dass er sich gezwungen sah, einen abgetrennten Kopf mit ihren Gesichtszügen vor ihrer Tür abzustellen.“
 
   „Der Kopf ist aus Kunststoff und war in einem mit Geschenkpapier verpackten Karton“, sagte Jordan und erzählte ihrer Freundin auch den Rest. „Das Ganze regt Bruce fürchterlich auf.“
 
   Selina setzte sich. „Das kann ich verstehen. Was willst du jetzt machen? Gehst du zur Polizei?“
 
   „Ich dachte, wenigstens du bleibst cool. Was soll ich denn bei der Polizei sagen? Entschuldigung, ich habe meinen Kopf gefunden?! Die können auch nichts anderes tun, als meine Geschichte zu Protokoll nehmen und abwarten, ob mich vielleicht jemand umbringt.“
 
   „Mit so was macht man keine Scherze, Jordan.“ Selina wandte sich an Bruce. „Wir werden morgen ein paar Erkundigungen einholen. Es kann nicht viele Läden geben, die solche Modelle herstellen. Vielleicht ist Jordan bis dahin vernünftig geworden und hilft uns. Schließlich ist sie die Journalistin.“
 
   „Schon gut, schon gut. Die Rüge ist angekommen“, brummte die Angesprochene. Sie hatte etwas zu viel getrunken und fühlte sich leicht beschwipst. „Es ist furchtbar lieb, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Und ihr habt ja auch Recht.“ Sie drückte sich an die beiden. „Das Ganze ist schon etwas unheimlich. Aber gleich zur Polizei?“
 
   Selina legte den Arm um sie und drückte sie kurz. „Wir werden abwarten, was bei unseren Nachforschungen herauskommt. Mir ist klar, dass du nicht in ihren Akten auftauchen möchtest. Aber vielleicht brauchen wir ihre Hilfe.“
 
   „Okay, abgemacht. Wenn sie mich allerdings in die Klapse stecken, müsst ihr mich wieder rausholen. So, und jetzt wechseln wir das Thema. Ich werde schon ganz trübsinnig.“ Mit unsicherer Hand griff sie nach der Weinflasche und schenkte sich nach. „Ich muss euch unbedingt von dem süßen Drummer von Underworld erzählen, den ich interviewt habe, diesen Roger Wellfield.“
 
   Lachend nickte Selina und warf Bruce einen tadelnden Blick zu. „Wie viel habt ihr eigentlich schon intus?“
 
   „Zu viel, fürchte ich“, antwortete er, als Jordan es sich auf der Couch bequem machte. Seine nächsten Worte waren nur an Selina gerichtet. „Sie bleibt wohl heute Nacht hier. Vielleicht ist es besser so. Mein Gefühl sagt mir, dass sie in Gefahr ist.“
 
   „Das denke ich auch. Wir müssen auf sie aufpassen.“
 
   



 
  

7. Kapitel
 
 
   Es war kurz vor neun, als es bei ihr klingelte. Misstrauisch ging Jordan Richtung Tür. Es konnte nicht ihr Verfolger sein, denn der würde wohl kaum läuten, wenn er käme, um sie zu töten. Oder wollte er sich unter einem Vorwand bei ihr einschleichen?
 
   Sie schob die kleine Klappe beiseite und blickte durch den Spion. Der Mann, der vor ihrer Tür stand, trug einen eleganten Anzug und einen langen, weißen Schal. Der wilde, unbezähmbarer Ausdruck in dem kantigen Gesicht, die kurzen schwarzen Haare und die dunklen Augen erinnerten an einen Südosteuropäer. Komisch. Und in diesem Aufzug hätte Jordan ihn sich auch gut in einer Zirkusmanege vorstellen können. Es fehlte nur mehr der Zylinder. „Ja, bitte?“ Sie würde auf jeden Fall vorsichtig sein.
 
   „Lieutenant Baxter.“ Er hielt seine Dienstmarke vor die Linse.
 
   „Das wurde auch Zeit“, murmelte sie, nachdem sie sich die Marke genau angesehen hatte. Sie kannte diese Dinger noch genau aus der Zeit, als sie für ihre Recherchen noch von Polizeistation zu Polizeistation getingelt war. Allerdings hatte sie nicht mehr damit gerechnet, dass heute noch jemand sie aufsuchen würde. Konnte sie diesem seltsam gekleideten Mann trauen? Wenn der Verrückte, der sie bedrohte, als Polizist bei ihr auftauchen würde, hätte er bestimmt eine andere Verkleidung gewählt. Paradoxerweise sprach gerade sein unglaubwürdiger Aufzug für seine Ehrlichkeit. Also schloss sie auf und öffnete die Tür.
 
   Verblüfft starrte ihr Gegenüber sie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. „Miss Hensen?“
 
   „Ja, natürlich.“ Da erst wurde ihr bewusst, dass auch sie in ihrem Bademantel und mit der Gurkenmaske im Gesicht eine seltsame Erscheinung abgeben musste. Um sich abzuregen, hatte sie ihre normalerweise entspannend wirkenden Schönheitsrituale zelebriert. „Tut mir leid. Ich kann mir das Zeug erst in zehn Minuten abwaschen. Ich habe nicht erwartet, dass so spät noch jemand kommt. Aber bitte, treten Sie ein.“ Ihre Stimme klang schrill. Offenbar war der Versuch, sich zu entspannen, gescheitert.
 
   Unsicher nahm Charly Baxter seine große Tasche hoch, machte ein paar Schritte hinein und sah sich um. Von dem engen Vorraum mit der Treppe ins Obergeschoß waren sie in ein helles Wohnzimmer gelangt. Zu ihrer Linken führten zwei Türen in das angrenzende Esszimmer und die Küche. Direkt vor sich sah er hinter einer halb offenen Tür das Badezimmer.
 
   Die große Fensterfront in seinem Rücken ließ sicher eine Menge Tageslicht ein. Jetzt wirkte sie jedoch eher wie eine düstere Wand, hinter der die Straße vor dem Haus nicht mehr zu erkennen war. Auf dem hellen Parkettboden lagen zwei Teppiche. Das Zimmer wurde nur geringfügig optisch verkleinert, denn lediglich vereinzelte Schränke und Kommoden boten Stauraum. Alles in allem war das ein Raum, in dem er sich durchaus wohl fühlen könnte.
 
   „Nehmen Sie doch Platz.“ Jordan deutete auf eine gemütlich wirkende Sitzecke.
 
   „Entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ich bin gerade auf dem Weg in die Oper. Außerdem war ich heute den ganzen Tag bei Gericht beschäftigt. Darum konnte ich erst spät an meinem Schreibtisch nach dem Rechten sehen. Detective Mannings hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass Sie mich dringend sprechen wollten.“
 
   „Da hat die Gute wohl etwas falsch verstanden“, antwortete sie spitz. „Ich habe nach dem besten Lieutenant verlangt, mit einem kleinen Büro und großem Ehrgeiz.“
 
   Sein Blick ruhte scheinbar emotionslos auf ihr. „Und das bin ich in Ihren Augen nicht?“
 
   „Was?“
 
   „Der beste Lieutenant.“
 
   Provozierend zog sie die Augenbraue hoch und musterte ihn. „Ist es so offensichtlich, dass ich nicht unbedingt mit einem Bürohengst im Anzug gerechnet habe?“ Der noch dazu ein Faible für die Oper zu haben scheint, fügte sie in Gedanken hinzu. Verwirrt fragte sie sich, was mit ihr los war. Warum war sie so aggressiv? Irgendwas an diesem Mann ließ ihr das Messer in der Tasche aufgehen.
 
   Er wurde ärgerlich. „Ihre Aufmachung entspricht auch nicht meinen Vorstellungen von einem verängstigten Opfer.“
 
   Hm, zumindest war er nicht auf den Mund gefallen. Neugier, Interesse und etwas anderes, etwas lang vergessen Geglaubtes - Vertrauen. Verblüfft registrierte sie, dass sie mehr über diesen Polizisten erfahren wollte. Das war ganz und gar nicht typisch für sie.
 
   „Touché“, erwiderte sie schließlich und sah auf die Uhr. „Entschuldigen Sie mich bitte. Die zehn Minuten sind fast vorbei.“ Sie verschwand im angrenzenden Badezimmer.
 
   Charly überlegte, ob er nicht einfach wieder gehen sollte. Doch hatte ihre Aussage auf dem Revier seine Neugier geweckt. Er arbeitete inzwischen seit zehn Jahre für die Polizei und war trotz seiner jungen Jahre nach und nach zum Spezialisten für die „etwas seltsamen Fälle“ geworden. Auch wenn er im Moment nicht so wirkte, so hielt er sich doch für einen engagierten Polizisten mit scharfen Verstand und Ausdauer. So sahen ihn auch seine Vorgesetzten, und darum landeten übernatürliche und unerklärliche Phänomene stets auf seinem Schreibtisch. Er hatte bereits viele Schwindler entlarvt, aber auch Etliches gesehen, das sich wissenschaftlich nicht erklären ließ.
 
   Jordan hatte immer noch die Gurkenmaske im Gesicht, als sie plötzlich nochmal durch die Tür linste. „Sind Sie sicher, dass Sie der Sache nachgehen wollen?“
 
   Waren ihm seine Zweifel anzusehen? Er würde sich eher die Zunge abbeißen, als vor dieser unverschämten Person irgendetwas zuzugeben. „Ja, das bin ich.“
 
   „Gut. Dann werden wir wohl etwas länger brauchen. Ich hoffe, die Vorstellung, die Sie besuchen wollen, beginnt nicht allzu bald. Wenn Sie was trinken möchten, holen Sie sich etwas aus der Küche. Ich habe Orangensaft, Mineralwasser oder Wein im Kühlschrank.“ Sie verstummte nur kurz. „Entschuldigung. Das hätte ich nicht anbieten sollen. Sie müssen jetzt sagen, dass Sie noch im Dienst sind. Wissen Sie, wo die Küche ist?“
 
   Diese Frau war wirklich seltsam. Ihre Fragen brachten ihn durcheinander und provozierten ihn, aber gleichzeitig plapperte sie viel wirres Zeug. Vielleicht nahm sie die Geschichte doch mehr mit, als sie sich anmerken lassen wollte. „Ja, ich weiß, wo sie ist. Soll ich Ihnen was bringen?“
 
   „Ein Glas Orangensaft, bitte.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin gleich wieder da.“ Jordan hastete an ihm vorbei und lief in den ersten Stock. Sie würde das Badezimmer oben nehmen. Eigentlich sah er ja ganz ansehnlich aus. Es konnte nicht schaden, wenn sie sich etwas Ordentliches anzog.
 
   Charly ging in die Küche und entdeckte in einer Vitrine eine Anzahl bunt zusammen gewürfelter Gläser. Nicht eines hatte ein passendes Pendant. Sah aus, als würde die Dame des Hauses die Dinger sammeln. Charly entschied sich für zwei Gläser, die sich beinahe ähnlich sahen und holte den Orangensaft aus dem Kühlschrank. Sonst waren fast nur Obst und Gemüse da. Wenn auch sonst bisher nur wenig für sie sprach, so schien diese Miss Henson sich wenigstens gesund zu ernähren.
 
   Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und betrachtete die Fotos an den Wänden und auf den Kommoden. Überall tauchten ein Mann und eine Frau auf, die Bilder zeigten Miss Hensen bei verschiedenen Gelegenheiten mit wenigstens einem der beiden. Waren das vielleicht ihre Geschwister? Die junge Frau selbst sah ohne die komische Maske im Gesicht sogar recht nett aus. Ob sie in natura wohl so hübsch war wie auf den Fotos? Langsam schlenderte er durch den Raum.
 
   Auf einem Bild stand Miss Hensen mit dem Mann seitlich zum Fotografen. Sie küsste den Mann genau auf den Mund, und er drückte sie ihre Taille umfassend leicht nach hinten. Also definitiv nicht ihr Bruder. Auf manchen Bildern waren auch andere Personen zu sehen, auffällig war allerdings, dass es keinerlei typische Familienbilder gab.
 
   Charly dachte an seine eigene Wohnung. Dort lag, hing oder stand in jeder Ecke irgendein Erinnerungsstück an ein Familientreffen. Seine Wände waren voller Schnappschüsse von seinen vier Schwestern samt deren Ehepartnern und Kindern.
 
   Allerdings war ihm klar, dass nicht jeder Mensch solche Familienbande dokumentieren konnte.
 
   Ungeduldig blickte er auf die Uhr. Wenn sich diese unmögliche Person nicht endlich beeilte, konnte er die Don-Giovanni-Vorstellung vergessen. Eine seiner Schwestern hatte ihm ein Blind Date für diesen Abend organisiert. Sie würde es sicher nicht schätzen, wenn er die Fremde versetzen würde. Dabei war er ja selbst schuld. Warum war er auch um diese Zeit noch hergekommen?
 
   Wenn er ehrlich war, war ihm die Arbeit sowieso wichtiger als sein Privatleben. Sollte diese Frau wirklich in Gefahr sein, würde er sich nie verzeihen, wenn er die Sache einfach auf sich beruhen lassen würde.
 
   Er setzte sich wieder auf die Couch, nippte an seinem Orangensaft und wartete.
 
   Beinahe wäre er erschrocken, als sie plötzlich lautlos neben ihm auftauchte. Irgendwie war er angenehm überrascht. Sie war attraktiv, aber kein Püppchen oder Model. Dafür trat sie zu burschikos auf. Das vorher noch zusammengebundene Haar umschmeichelte ihr Gesicht. Am auffälligsten waren ihre dunkelblauen Augen, die so ehrlich wirkten. Warum waren sie ihm vorher nicht aufgefallen? Da saß er nun, ein erfahrener Polizist, der diese Erscheinung im Geiste nicht mit dem Wesen vereinbaren konnte, mit dem er sich noch vor wenigen Minuten ein Wortgefecht geliefert hatte.
 
   „Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat.“ Sie ging an ihm vorbei und nahm auf dem einzelnen Sessel gegenüber Platz. Jordan hatte nicht nur die Gurkenmaske abgenommen, sondern war auch in Jeans und einen eng anliegenden Pullover geschlüpft.
 
   Wie hypnotisiert hatte er jede ihrer Bewegungen verfolgt und zwang sich nun, den Blick von ihrem Körper auf ihr Gesicht zu lenken. Es war Zeit, sich den Grund seines Besuches in Erinnerung zu rufen. „Ich würde Sie bitten, mir den Kopf zu zeigen, bevor wir darüber sprechen, wie er hier hergefunden hat.“
 
   „Sie haben Recht. Es hat nicht viel Sinn, Ihnen das alles erklären zu wollen.“ Jordan ging ins Esszimmer und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Der Profi in ihm dachte daran, seine Tasche gleich mitzunehmen.
 
   Inzwischen verursachte der Anblick des Kartons ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend. „Das Paket war komplett in dieses Geschenkpapier eingewickelt. Ich habe versucht, es so wenig wie möglich zu berühren. Als ich den Deckel abgenommen hatte, dachte ich im ersten Moment noch, ich hätte es mit einem echten menschlichen Kopf zu tun. Das ganze Blut hat mir einen Heidenschreck eingejagt.“
 
   „Durchaus verständlich.“ Charly war sich sicher, dass keine Fingerabdrücke außer denen von Jordan zu finden sein würden. Kein durchgeknallter Spinner würde einen solchen Aufwand betreiben und sich dann aufgrund der Fingerabdrücke überführen lassen. „Wo genau haben Sie das Paket gefunden?“
 
   „Es stand gestern in der Früh vor meiner Eingangstür.“
 
   „Was haben Sie dann gemacht?“
 
   Jordan setzte sich auf einen Stuhl an dem Tisch, möglichst weit weg von der Schachtel. „Eigentlich wirkte das Paket wie ein Geburtstagsgeschenk für ein kleines Mädchen. Aber natürlich war keine Adresse darauf. Darum habe ich es mir genauer angesehen und eine Karte gefunden.“ Sie deutete mit dem Kopf auf den Tisch. „Da liegt sie.“
 
   Er las den Text. „Mit großer Verehrung für Ihren journalistischen Spürsinn an J.D. Hensen“. Die Formulierung war seltsam und irgendwie altmodisch. „Und dann?“
 
   „Ich habe den Karton hier reingebracht, ihn geöffnet und den Kopf entdeckt. Vermutlich habe ich wie am Spieß geschrien. Doch dann gewann meine Neugier Oberhand, ich habe den Karton aufgeschnitten und blickte mir selbst ins Gesicht. Da wurde mir klar, dass das Ding nicht echt sein konnte.“ Ihre Augen waren bei dem knappen Bericht kalt geworden. Dieser Lieutenant Baxter gab ihr das Gefühl, sie nicht ernst zu nehmen.
 
   „Sie waren aber erst heute Nachmittag bei der Polizei.“
 
   Diese Aussage implizierte einen Vorwurf, der sie ärgerte. „Hören Sie. Ich dachte erst, das wäre ein kleiner Scherz meiner Freunde.“
 
   „Ist sowas in Ihrem Freundeskreis üblich?“
 
   Wütend funkelte sie ihn an. „Nicht ich bin einer Ihrer Verbrecher, Lieutenant Baxter. Ich würde daher vorschlagen, dass Sie sich keine Gedanken über den Umgangston machen, der zwischen mir und meinen Freunden herrscht, sondern lieber nach dem Irren suchen, der mich umbringen will.“
 
   „Woher wollen Sie wissen, dass er es auf Ihr Leben abgesehen hat?“, fragte er.
 
   Sie holte tief Luft. Nun kamen sie zum schwierigen Teil. „Weil ich es gefühlt habe. Der Mann, der das Paket vor meine Tür gelegt hat, ist nur ein Handlanger von jemand anderem, von jemandem, der Macht hat.“ Jordan betrachtete ihre Hände. „Und er hat den Auftrag, mich zu töten. Er ist ein Profi, ein Auftragsmörder oder etwas in der Art. Eigentlich wird er nur benutzt, auch wenn ihm die Sache eindeutig Spaß macht.“
 
   „Aber er ist nicht der eigentliche Drahtzieher?“
 
   „Nein.“ Entweder hatte er nicht richtig zugehört, oder er wartete einfach noch ab. „Meine Freundin und ich haben schon mal ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass es keinen einzigen Laden in ganz New York gibt, der solche Masken auf Bestellung produziert. Das bedeutet, dass der Absender - ich nehme mal an, es ist ein Mann, der es auf mich abgesehen hat - genügend Geld und ein eigenes Labor oder eine Werkstatt besitzt.“
 
   Nachdenklich nickte er. „Können Sie mir sagen, was Sie damit gemeint haben als Sie sagten, Sie hätten es gefühlt?“
 
   Jordan sah ihm fest in die Augen. „Das werden Sie mir nicht glauben.“ Plötzlich brandete Unruhe in ihr auf. Sie sprang auf und lief wie ein Tier im Käfig auf und ab. „Meine Freunde haben mich überredet, die Polizei einzuschalten, sonst hätte ich das bestimmt nicht getan. Dabei ist dieser Typ wirklich gefährlich.“
 
   Mühsam beherrscht holte sie tief Luft. „Was ich Ihnen jetzt sagen werde, sage ich nur ein einziges Mal. Ich werde nichts wiederholen, und ich werde sogar abstreiten, jemals ein Wort darüber verloren zu haben.“ Zitternd blieb sie vor einem der drei Fenster stehen, schlang die Arme um den Oberkörper und blickte hinaus.
 
   Er sah, dass sie mit sich rang. Endlich war sie soweit und drehte sich zu ihm um. Bei ihren nächsten Worten sah sie ihm fest in die Augen. „Ich kann die Gedanken mancher Menschen lesen.“

 
 
   Ende der Leseprobe

 
 
   „Mystic Wings – Ein mörderisches Geschenk“ von Betty Kay um EUR 2,99 bei amazon
 
 
   Nähere Informationen und weitere Leseproben finden Sie auf der Autorenhomepage http://www.betty-kay.at/.
 
 
   Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!
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